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			Zum Buch

			Vor dreißig Jahren verschwand John Pullers Mutter Jackie spurlos. Der Fall wurde nie aufgeklärt. Doch nun tritt plötzlich eine frühere Freundin der Familie mit einer ungeheuerlichen Behauptung auf: Puller senior hätte damals seine eigene Frau ermordet. Tatsächlich zeigt sich, dass der Beschuldigte in der fraglichen Nacht nicht im Militäreinsatz war, wie stets behauptet, sondern heimlich nach Fort Monroe zurückkam. Puller senior selbst kann nichts zu seiner Verteidigung vorbringen, weil er schon seit längerer Zeit schwer dement ist. Also liegt es an Spezialagent John Puller junior, den Fall gemeinsam mit seinem Bruder Bobby aufzuklären. 

			Was er nicht weiß: Auf der anderen Seite der USA ist gerade ein Schwerverbrecher aus dem Gefängnis ausgebrochen. Auch ihn zieht es nach Fort Monroe – um finstere Rache zu nehmen für etwas, was ihm vor dreißig Jahren angetan wurde …

			Zum Autor

			David Baldacci, geboren 1960 in Virginia, arbeitete lange Jahre als Strafverteidiger und Wirtschaftsjurist in Washington, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete. Sämtliche Thriller von ihm landeten auf der New-York-Times-Bestsellerliste. Mit über 130 Millionen verkauften Büchern in 80 Ländern zählt er zu den weltweit beliebtesten Autoren. In seiner Bestseller-Serie um Spezialermittler John Puller sind bereits erschienen: Zero Day, Am Limit und Escape.
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			Zur Erinnerung an Lynette Collin,

			die uns allen ein Engel war

		

	
		
			1

			Paul Rogers wartete darauf, dass sie kamen, um ihn zu töten.

			Seit zehn Jahren schon, seit er im Gefängnis saß, hatte er damit gerechnet.

			Nun musste er noch vierundzwanzig Stunden überstehen.

			Dann konnte er leben.

			Rogers war eins fünfundachtzig groß und gut achtzig Kilo schwer. Kaum etwas davon war Fett. Wer seinen gestählten Körper sah, hätte kaum glauben können, dass er bereits über fünfzig war. Vom Hals abwärts sah er aus wie das Modell eines Athleten. Jeder Muskel war hart und perfekt ausgebildet.

			In seinem Gesicht jedoch hatten die Jahre so deutliche Spuren hinterlassen, dass er viel älter wirkte. Seine Züge waren hart und kantig, die Haut rau und wettergegerbt, obwohl er in den zehn Jahren hinter Gittern keinen Sonnenstrahl gesehen hatte. Sein Haar war noch dicht, aber nahezu völlig ergraut. Um Augen und Mund hatten sich zahllose Falten eingegraben, und die breite Stirn war von tiefen Furchen durchzogen.

			Sein zerzauster Bart zeigte das gleiche Grau wie sein Kopfhaar. Im Gefängnis waren Bärte eigentlich verboten, aber niemand hier hatte den Mumm, von Paul Rogers eine Rasur zu verlangen.

			Das Markanteste an seinem Aussehen waren die Augen unter den buschigen Brauen. Sie waren von einem blassen, wässrigen Blau und wirkten leblos, kalt und leer.

			Rogers setzte sich auf, als er sie kommen hörte. Zwei Paar Schuhe im Gleichschritt.

			Er hatte noch vierundzwanzig Stunden vor sich. Kein gutes Zeichen.

			Die Tür schwang auf, und zwei Wärter standen vor ihm.

			»Okay, Rogers«, sagte der Ältere der beiden. »Gehen wir.«

			Rogers stand auf, schaute die Männer verwirrt an.

			»Ich weiß, eigentlich wäre es erst morgen so weit«, fuhr der Wärter fort, »aber vom Gericht wurde offenbar ein falsches Datum eingetragen. Deinem Antrag auf Bewährung ist stattgegeben. Du bist ein freier Mann.«

			Wie benommen trat Rogers vor und hielt den Wärtern die Unterarme hin, damit sie ihm Handschellen anlegen konnten.

			Der Ältere schüttelte den Kopf. »Keine Ketten mehr.« Dennoch entging Rogers nicht, dass der Mann den Griff seines Schlagstocks etwas fester umfasste und eine Ader in seiner Schläfe pulsierte.

			Die Wärter führten ihn über einen langen Gang, an dem sich zu beiden Seiten verschlossene Zellentüren reihten. Die Häftlinge dahinter unterhielten sich, doch als Rogers in Sicht kam, verstummten sie und beobachteten schweigend, wie er vorüberging, ehe sie wieder zu flüstern begannen.

			Rogers betrat einen kleinen Raum, wo er frische Kleidung bekam, blank geputzte Schuhe, seinen Ring, seine Uhr und dreihundert Dollar in bar. Dreißig Mäuse für jedes Jahr hinter Gittern, so sah es die großzügige Regelung in diesem Bundesstaat vor.

			Zum Schluss bekam er das vielleicht Wichtigste, eine Busfahrkarte, mit der er in die nächste Stadt gelangen konnte.

			Rogers schlüpfte aus dem Gefängnisoverall, zog frische Unterwäsche und die neuen Sachen an. Den Gürtel musste er straff um seine schmale Taille schnallen, damit die Hose nicht rutschte, doch die Jacke saß eng um seine breiten Schultern. Die neuen Schuhe waren eine Nummer zu klein und drückten an den Zehen. Er schnallte sich die Uhr um das Handgelenk, stellte sie nach der Uhr an der Wand, steckte die dreihundert Dollar in die Jackentasche und zwängte den Ring auf seinen kräftigen Finger.

			Die Wärter führten ihn zum Haupttor. Dort bekam er eine Mappe mit den Bewährungsauflagen, in denen detailliert aufgelistet war, was er zu tun und zu lassen hatte. Zu seinen Pflichten gehörten regelmäßige Treffen mit seinem Bewährungshelfer; außerdem gab es strenge Vorgaben hinsichtlich seiner sozialen Kontakte für die Dauer der Bewährung. Hinzu kam, dass er die Gegend nicht verlassen durfte und Personen mit Vorstrafen meiden musste. Zu guter Letzt durfte er sich nicht mit Drogen erwischen lassen und keine Waffe besitzen oder tragen.

			Endlich schwang das mit Hydraulik betriebene Metalltor auf und gab Rogers zum ersten Mal seit zehn Jahren den Blick frei auf die Welt außerhalb der Gefängnismauern.

			Er trat hinaus.

			»Viel Glück«, sagte der ältere Wärter. »Ich will dich hier nie mehr sehen.«

			Das massive Tor schloss sich hinter Rogers.

			Der ältere Wärter schüttelte den Kopf. »Wenn ich wetten müsste«, sagte er zu seinem jungen Kollegen, »ich würde drauf setzen, dass wir den bald wiedersehen.«

			»Warum?«

			»Paul Rogers hat in den zehn Jahren, die er hier war, vielleicht fünf Worte gesprochen. Aber der Blick, den er manchmal hatte …« Der Wärter schauderte. »Wir haben ein paar schlimme Psychos hier, aber keiner von denen war mir so unheimlich wie Rogers. Diese Augen – als wäre nichts dahinter. Nichts. Er hat zweimal Bewährung beantragt, aber nicht bekommen, weil er der Bewährungskommission so eine Scheißangst eingejagt hat mit seinem Blick. Na ja, beim dritten Versuch kam er offenbar freundlicher rüber.«

			»Was hat er eigentlich verbrochen?«

			»Er hat jemanden umgebracht.«

			»Und nur zehn Jahre bekommen?«

			»Mildernde Umstände, nehme ich an.«

			»Hat hier mal jemand versucht, ihn zu schikanieren?«, fragte der junge Wärter.

			»Rogers schikanieren? Hast du je gesehen, wie besessen er trainiert? Er ist älter als ich, aber er könnte die schwersten Jungs hier zu Brei schlagen. Ich glaube, er hat nachts gerade mal eine Stunde geschlafen. Bei meinen Runden hab ich ihn dann morgens um zwei in seiner Zelle hocken sehen, wie er vor sich hin starrte oder Selbstgespräche führte und sich dabei den Schädel rieb. Unheimlich, sag ich dir. Trotzdem wollten ihm zwei der brutalsten Hurensöhne zeigen, wer im Knast das Sagen hat, als er herkam.«

			»Und?«

			»Einer ist seither gelähmt, der andere sitzt im Rollstuhl und sabbert sich an, weil ihm Rogers einen bleibenden Hirnschaden verpasst hat. Mit einem Schlag hat er ihm den Schädel gebrochen. Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen.«

			»Wie ist er denn an die Waffe gekommen?«

			»Waffe? Er hat das mit bloßen Händen getan.«

			»Heilige Scheiße!«

			Der ältere Wärter nickte nachdenklich. »Damit hat er sich einen bleibenden Ruf verschafft. Nie wieder ist ihm jemand in die Quere gekommen. Vor einem solchen Typen haben sie hier Respekt. Hast ja erlebt, wie mucksmäuschenstill die anderen wurden, als er an ihren Zellen vorbeikam. Alle hatten Schiss vor ihm, ohne dass er einen Finger krumm machen musste. Aber er war wirklich ein Typ, wie ich ihn hier drin noch nie gesehen habe.«

			»Wie meinst du das?«

			»Als er zu uns kam, haben wir ihn gründlich gefilzt – einschließlich aller Körperöffnungen.«

			»Und?«

			»Er hat Narben.«

			»Viele Knackis haben Narben.«

			»Nicht so welche. Er hat riesige Narben an beiden Armen und Beinen, am Kopf, am ganzen Oberkörper, sogar an den Fingern. Unheimlich, sag ich dir. Wir konnten nicht mal seine Fingerabdrücke nehmen, weil er keine hat. So was hab ich noch nie gesehen. Und ich hoffe, das bleibt mir in Zukunft erspart.«

			»Wie ist er zu den Narben gekommen?«

			»Keine Ahnung. Wie ich schon sagte, er hat in den zehn Jahren hier keine fünf Worte gesprochen. Wir konnten ihn ja nicht zwingen, uns zu erzählen, woher er die Narben hat. Vielleicht gehörte er einem perversen Kult oder so an, oder man hat ihn gefoltert … obwohl, dazu hätte es in seinem Fall ein ganzes Bataillon gebraucht. Im Grunde will ich’s gar nicht wissen. Rogers ist ein Freak. Und ich bin froh, dass wir ihn los sind.«

			»Aber es wundert mich schon, dass man ihn überhaupt rauslässt.«

			»Mich auch«, murmelte der Ältere. »Gnade Gott den armen Schweinen, die diesem Hundesohn in die Quere kommen.«
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			Rogers nahm einen tiefen Atemzug. Als er ausatmete, bildeten sich kleine weiße Wölkchen in der kalten Luft, die sich rasch verflüchtigten.

			Ein paar Sekunden stand er einfach nur da, um sich zu orientieren. In gewisser Weise war es so, als würde er neu geboren und aus dem Mutterschoß in eine Welt eintreten, von der er Augenblicke zuvor noch gar nicht gewusst hatte, dass sie existierte.

			Sein Blick schweifte von links nach rechts, dann hinauf zum Himmel. Gut möglich, dass sie Hubschrauber schickten, um ihn zu töten.

			Aber da war kein Hubschrauber.

			Da war niemand, der ihn abschießen wollte.

			Vielleicht lag es daran, dass so viel Zeit verstrichen war. Drei Jahrzehnte. Die Leute starben, Erinnerungen verblassten.

			Oder hielten sie ihn für tot?

			Das wäre ein Fehler, ihr Scheißer.

			Rogers dachte an den Irrtum beim Entlassungsdatum.

			Falls sie kamen, dann wahrscheinlich erst morgen.

			Zum Glück gab es auch an den Gerichten Schlamperei.

			Rogers folgte den Hinweisen in seinen Entlassungspapieren und ging zu der Bushaltestelle, die aus vier rostigen Stangen, einem Dach und einer Holzbank bestand, die abgesessen war von all denen, die in den vergangenen Jahrzehnten darauf gewartet hatten, von hier wegzukommen.

			Während Rogers auf den Bus wartete, zog er die Bewährungsunterlagen aus der Jackentasche und warf sie in den Mülleimer. Er hatte nicht vor, die Bewährungsberatung in Anspruch zu nehmen. Für ihn gab es Wichtigeres zu tun, weit weg von hier.

			Rogers berührte eine Stelle links an seinem Hinterkopf und fuhr mit dem Finger vom Hinterhauptbein über die Lambdanaht nach oben. Dann weiter über das Scheitelbein bis hinauf zur Scheitelnaht. Diese Teile des Schädels schützten wichtige Bereiche des Gehirns.

			Früher hatte Rogers das, was man ihm hier eingepflanzt hatte, als tickende Zeitbombe empfunden.

			Heute war es für ihn etwas, das zu ihm gehörte, sein Ich.

			Er ließ die Hand sinken und beobachtete, wie der Bus am Straßenrand hielt. Zischend öffneten sich die Türen. Er stieg ein, zeigte dem Fahrer sein Ticket und ging nach hinten.

			Ein Schwall von Gerüchen schlug ihm entgegen: gebratenes Essen, Schweiß, billiges Parfum. Die Leute im Bus starrten ihn an, als er an ihnen vorbeiging. Die Finger der Frauen schlossen sich fester um ihre Handtaschen. Die Männer musterten ihn teils furchtsam, teils abweisend, die geballten Fäuste zum Zuschlagen bereit. Die Kinder starrten ihn mit großen Augen an.

			So wirkte er nun einmal auf die Leute, das war ihm klar.

			Rogers setzte sich auf einen Platz ganz hinten, wo der Gestank aus der Toilette unerträglich war – außer für jemanden, der noch Schlimmeres gerochen hatte. Rogers hatte sehr viel Schlimmeres gerochen und erlebt.

			Schräg gegenüber saßen ein Mann Mitte zwanzig und eine Frau im gleichen Alter. Die Frau saß auf dem Gangsitz. Ihr Freund war ein Hüne, eins fünfundneunzig groß, muskelbepackt. Die beiden hatten Rogers als Einzige nicht angestarrt, als er nach hinten gegangen war, weil sie zu beschäftigt gewesen waren, den Mund des anderen mit der Zunge zu erkunden.

			Als der Bus losfuhr, lösten sie sich voneinander, und der Riese starrte feindselig zu Rogers herüber. Rogers erwiderte seinen Blick, bis der Mann zur Seite sah. Auch die junge Frau wurde nun auf ihn aufmerksam. Sie lächelte ihn an.

			»Sind Sie gerade rausgekommen?«, fragte sie.

			Rogers schaute auf seine Kleidung hinunter. Wahrscheinlich waren es die Standardklamotten für entlassene Häftlinge. Vielleicht bestellten sie die Sachen in großen Mengen, einschließlich der Schuhe, die immer eine Nummer zu klein waren, damit die Ex-Knackis niemandem davonlaufen konnten. Vielleicht war sogar die Busstation bei den Leuten in der Gegend als Knasthaltestelle bekannt. Das würde die Blicke erklären, die sie ihm beim Einsteigen zugeworfen hatten.

			Rogers wäre nie auf die Idee gekommen, das Lächeln der jungen Frau zu erwidern, also nickte er nur als Antwort auf ihre Frage.

			»Wie lange waren Sie drin?«

			Er hielt alle zehn Finger hoch.

			Sie schaute ihn mitfühlend an. »Eine lange Zeit.« Sie schlug die Beine übereinander, sodass ein nacktes, schlankes Bein in den Mittelgang ragte und Rogers ihre makellose helle Haut bewundern konnte.

			Bis zur nächstgelegenen Stadt war der Bus fast eine Stunde unterwegs. Die ganze Zeit baumelte der hochhackige Schuh verführerisch am nackten Fuß der Frau.

			Rogers wandte den Blick nicht eine Sekunde davon ab.

			Als sie in den Busbahnhof einfuhren, war es dunkel. Fast alle Fahrgäste stiegen aus. Auch Rogers, der den Bus als Letzter verließ.

			Als er auf dem Asphalt stand, sah er sich um. Mehrere Fahrgäste wurden von Freunden oder Verwandten begrüßt. Andere holten ihre Sachen aus dem Gepäckraum hinten im Bus. Rogers stand nur da und ließ den Blick schweifen, wie zuvor schon, draußen vor dem Gefängnis. Er hatte keine Freunde oder Verwandten, die ihn hätten empfangen können, und kein Gepäck.

			Doch er wartete darauf, dass etwas geschah.

			Der junge Riese, der ihn so düster angestarrt hatte, holte sein Gepäck und das seiner Freundin. Währenddessen kam die junge Frau auf Rogers zu.

			»Sie sehen aus, als könnten Sie ein bisschen Spaß vertragen.«

			Er schwieg.

			Sie blickte zu ihrem Freund. »Ich verbringe den Abend heute nicht mit ihm«, raunte sie Rogers zu. »Wie wär’s, wenn wir uns ein paar schöne Stunden machen, nur wir zwei? Ich kenne da was Nettes, wo wir hingehen können.«

			Rogers schwieg.

			Als ihr Freund mit einem Seesack und einem kleinen Koffer zurückkam, nahm die Frau ihn am Arm und ging mit ihm davon, drehte sich aber noch einmal zu Rogers um und zwinkerte ihm zu.

			Rogers’ Blick folgte dem jungen Paar, das die Straße hinunterging, bis es abbog und aus seinem Blickfeld verschwand.

			Nun setzte er sich in Bewegung und ging in dieselbe Gasse. Die beiden waren ihm bereits ein gutes Stück voraus.

			Rogers griff sich an den Kopf, fuhr mit dem Finger über dieselben Stellen wie zuvor, als folgte er dem Lauf eines gewundenen Flusses.

			Das junge Paar war gerade noch in Sichtweite. Dann bogen sie ab und verschwanden erneut aus seinem Blickfeld.

			Rogers beschleunigte seine Schritte und folgte ihnen um die Ecke.

			Der Schlagstock traf ihn mit voller Wucht am Arm. Krachend barst das Holz. Die obere Hälfte des Stocks wirbelte durch die Luft und prallte gegen die Mauer.

			»Scheiße!«, rief der Hüne, der zugeschlagen hatte. Der Seesack lag offen auf dem Boden. Die junge Frau stand zwei Meter hinter ihrem Freund. Sie hatte sich geduckt, als der Schlagstock zerbrochen und in ihre Richtung gewirbelt war. Dabei war ihr die Handtasche entglitten.

			Der Riese ließ den Rest des Schlagstocks fallen, zückte ein Schnappmesser und ließ die Klinge herausschnellen.

			»Ich will die dreihundert Mäuse, Mr. Ex-Knacki. Und den Ring. Die Uhr auch. Los, her damit, sonst endest du mit dem Messer im Bauch.«

			Dreihundert? Offenbar wussten die beiden, was zehn Jahre im Gefängnis wert waren.

			Rogers drehte den Hals nach rechts, spürte das leise Knacken. Er schaute sich um. In den hohen Ziegelwänden auf beiden Seiten der Gasse gab es keine Fenster, also gab es auch keine Zeugen. Und die Gasse war dunkel, weit und breit niemand zu sehen.

			»Hast du verstanden?«, blaffte der junge Mann und baute sich drohend vor Rogers auf.

			Der nickte.

			»Dann rück die Kohle und die anderen Sachen raus! Bist du doof oder was?«

			Rogers schüttelte den Kopf. Er war keineswegs doof. Und er würde nichts herausrücken.

			»Wie du willst.« Mit einem Satz sprang der Mann nach vorn und stieß zu.

			Rogers wehrte den Angriff ab, doch die Klinge schnitt tief in seinen Arm. Nur ließ er sich davon nicht aufhalten, denn er spürte nichts. Während das Blut seinen Ärmel durchtränkte, packte er die Hand mit dem Messer und drückte zu.

			Der Hüne ließ das Messer fallen. »Scheiße, Scheiße!«, kreischte er. »Lass los, verdammt, lass los!«

			Rogers ließ nicht los. Der Mann sank auf die Knie und versuchte vergeblich, die Finger des Gegners von seiner Hand zu lösen.

			Entgeistert verfolgte die junge Frau die Szene.

			Mit der freien Hand griff Rogers langsam nach unten, hob den abgebrochenen Griff des Schlagstocks auf.

			Der Hüne blickte zu ihm hoch. »Bitte nicht, Mann.«

			Rogers schwang den Stock mit solcher Wucht, dass sich Knochenstücke, vermischt mit grauer Hirnhaut, aus dem zertrümmerten Schädel lösten.

			Er ließ die Hand des Toten los. Der schlaffe Körper kippte seitwärts auf den Asphalt.

			Die Frau wich schreiend zurück. Sie blickte zu ihrer Handtasche, wagte aber nicht, danach zu greifen.

			»Hilfe!«, schrie sie. »Hilfe!«

			Rogers ließ den Schlagstock fallen und schaute sie an.

			Zu dieser Stunde war das Viertel leer und verlassen, deshalb hatte das Pärchen diese Gasse für seinen Hinterhalt ausgesucht. Hier war niemand, der einem Menschen in Not helfen konnte. Die beiden hatten sich dadurch einen Vorteil ausgerechnet. Doch kaum hatte Rogers die Gasse gesehen, hatte er gewusst, dass es ein Vorteil für ihn war.

			Dass sie ihm eine Falle stellen wollten, war ihm schon in dem Moment klar gewesen, als die Frau ihn im Bus angelächelt hatte. Schließlich war ihr toter Freund in ihrem Alter und gut aussehend. Rogers dagegen war weder das eine noch das andere. Das Einzige, was sie von ihm gewollt hatte, trug er in der Jackentasche, am Handgelenk und am Ringfinger.

			Wahrscheinlich beraubten die beiden regelmäßig Männer, die aus dem Gefängnis entlassen wurden.

			Diesmal waren sie an den Falschen geraten.

			Die Frau wich zur Ziegelmauer zurück. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Bitte«, flehte sie, »bitte, tun Sie mir nichts. Ich sag keinem, was Sie getan haben. Ich schwör’s! Bitte!«

			Rogers bückte sich und hob das Schnappmesser auf.

			Sie begann zu schluchzen. »O Gott, nein. Bitte … ich … Er hat mich gezwungen. Er hat gesagt, wenn ich nicht mitmache, passiert mir was.«

			Rogers trat auf sie zu und betrachtete ihr bebendes Gesicht. Es ließ ihn kalt, hatte keine Wirkung auf ihn – so wenig wie das Messer, das in seinen Arm geschnitten hatte.

			Er spürte nichts, rein gar nichts.

			Sie wollte, dass er Mitleid mit ihr hatte. Das wusste Rogers, und er verstand es. Doch es war ein Unterschied, ob man etwas verstand oder etwas empfand.

			Ein himmelhoher Unterschied.

			Rogers empfand nichts. Nicht für sie. Nicht für sich selbst.

			Er rieb sich den Kopf, tastete über die eine Stelle, als könnten seine Finger durch Knochen und Hirnmasse greifen und herausreißen, was dort drinsteckte. Es brannte höllisch, wie jedes Mal in solchen Augenblicken.

			Rogers war nicht immer so gewesen. Manchmal, wenn er lange und angestrengt nachdachte, konnte er sich verschwommen an einen anderen Menschen erinnern.

			Er blickte auf das Messer, das lediglich eine stählerne Verlängerung seiner Hand war, und lockerte den Griff.

			»Lassen Sie mich gehen?« Die Stimme der Frau war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich … ich mag Sie wirklich.«

			Rogers trat einen Schritt zurück.

			Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich verspreche Ihnen, ich werde es keinem sagen.«

			Rogers machte noch einen Schritt zurück.

			Du könntest einfach weggehen, sagte er sich.

			Sie blickte über seine Schulter, riss plötzlich die Augen auf. »Ich glaube, er hat sich bewegt«, sagte sie atemlos. »Sind Sie sicher, dass er tot ist?«

			Rogers drehte sich zu dem Mann am Boden um.

			In diesem Moment nahm er die huschende Bewegung im Augenwinkel wahr. Die Frau hatte sich ihre Handtasche geschnappt und eine Waffe hervorgerissen. Rogers sah, wie die Mündung des Revolvers nach oben zuckte, um auf seine Brust zu zielen.

			Blitzschnell schlug er zu und sprang zur Seite, um dem Blutschwall aus ihrer aufgeschlitzten Kehle auszuweichen.

			Sie sackte nach vorne, schlug mit dem Gesicht zuerst auf dem Asphalt auf. Ihre Schönheit war für immer ruiniert – nicht, dass es noch von Bedeutung gewesen wäre. Der Revolver landete klappernd auf dem Boden.

			Rogers nahm das Geld aus der Brieftasche des jungen Mannes und aus der Handtasche der Frau und steckte die Scheine ein, fein säuberlich gefaltet. Dann legte er den zerbrochenen Schlagstock in die Hand der jungen Frau und steckte den Revolver in ihre Handtasche. Das Schnappmesser drückte er in die Hand des toten Mannes.

			Sollten die Cops sich den Kopf darüber zerbrechen, was hier passiert war.

			Notdürftig verband er seinen Arm, um die Blutung zu stillen. Dann ließ er sich einen Moment Zeit, um das Geld zu zählen.

			Sein Guthaben hatte sich soeben verdoppelt – was erfreulich war, denn er hatte eine lange und schwierige Reise vor sich.

			Nach all den Jahren wurde es Zeit, dass er sich auf den Weg machte.
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			John Puller blickte auf seinen schlafenden Vater. Der alte Mann lag in seinem Bett, das in dem Zimmer stand, das sein ganzes Zuhause geworden war.

			John fragte sich, für wie lange noch.

			Puller senior hatte in den letzten Wochen eine Veränderung durchgemacht. Und das hatte nicht nur mit seinem sich verschlechternden Gesundheitszustand zu tun.

			Robert, der ältere seiner beiden Söhne, der in einem Militärgefängnis in Leavenworth, Kansas, eingesessen hatte, war vom Vorwurf des Hochverrats freigesprochen worden. Nun hatte er seinen Dienst als Offizier der United States Air Force wieder angetreten. Das Wiedersehen zwischen Puller senior und Bobby hatte John Puller, dem jüngeren Sohn, Tränen der Rührung in die Augen getrieben.

			Doch nach der Freude des alten Mannes über Bobbys Freilassung war eine spürbare Verschlechterung eingetreten, zumindest, was seinen geistigen Zustand betraf. Körperlich war der ehemalige Drei-Sterne-General in einer viel besseren Verfassung als die meisten Männer seines Alters. Doch der immer noch kräftige Körper war an einen zunehmend nachlassenden Verstand gebunden. Möglicherweise hatte der alte Mann nur durchgehalten, um noch mitzuerleben, wie sein Ältester rehabilitiert wurde. Vielleicht gab er jetzt, da dieses Ziel erreicht war, den Kampf auf. Vielleicht war sein Lebenswille erschöpft.

			Während John Puller seinen Vater betrachtete, fragte er sich, was hinter den wie aus Granit gemeißelten Gesichtszügen zum Vorschein käme, würde der alte Mann erwachen. Sein Vater war der geborene Kommandant, der dafür gelebt hatte, Männer in die Schlacht zu führen. Genau das hatte er mehrere Jahrzehnte lang mit beträchtlichem Erfolg getan und dafür fast jede Auszeichnung und Beförderung erhalten, die die Armee vorsah. Doch kaum war Puller senior aus dem aktiven Dienst ausgeschieden, war es, als hätte jemand einen Schalter in ihm ausgeknipst, und er war schnell zu dem geworden, was er heute war.

			Die Ärzte sagten, es handle sich um eine Spielart der Demenz, die sich ständig verändere – leider nicht zum Besseren.

			Für John Puller war es wie ein Prozess, den sein Vater unweigerlich verlieren würde.

			Bobby war auf einem Auslandseinsatz und würde noch Monate fort sein. John war soeben von einer Ermittlung in Deutschland zurückgekehrt und zu seinem Vater gefahren, gleich nachdem das Flugzeug gelandet war.

			Es war schon spät, aber er hatte seinen Erzeuger längere Zeit nicht gesehen. Und so saß er nun an dessen Bett und fragte sich, welche Version seines Vaters zum Vorschein kam, wenn der alte Mann erwachte.

			Puller senior, der Befehle brüllende Kommandant?

			Der Schweigsame?

			Der Mann mit den leblosen Augen, die ins Leere starrten?

			John zog die ersten beiden Varianten eindeutig der letzteren vor.

			Es klopfte an der Tür. John erhob sich und öffnete.

			Zwei Männer standen vor ihm. Einer trug die Uniform eines Colonels, der andere war in Zivil.

			»Ja?«, fragte Puller.

			»John Puller junior?«, erkundigte sich der Mann in Zivil.

			»Der bin ich. Und Sie sind?«

			»Ted Hull.« Der Mann zückte seinen Ausweis. »CID. Zwölfte MP in Fort Lee.«

			»Und ich bin Colonel David Shorr«, stellte der Uniformierte sich vor.

			Puller kannte ihn nicht. Aber es gab eine Menge Colonels in der Army.

			Puller trat aus dem Zimmer und schloss die Tür. »Mein Vater schläft. Was kann ich für Sie tun? Geht es um einen Einsatz? Eigentlich habe ich zwei Tage Urlaub. Sie können gern mit Don White sprechen, meinem befehlshabenden Offizier.«

			»Wir haben bereits mit ihm gesprochen«, erklärte Shorr. »Er hat uns gesagt, wo wir Sie finden.«

			»Okay. Worum geht es?«

			»Es geht eigentlich um Ihren Vater, Chief Puller. Aber es betrifft mit Sicherheit auch Sie.«

			Da Puller Chief Warrant Officer bei der CID war, der Militärstrafverfolgungsbehörde der United States Army, wurde er zumeist mit »Chief« angesprochen. Im Gegensatz zu seinem Vater und seinem Bruder hatte er nicht die Militärakademie in West Point absolviert und stand deshalb nur im Rang eines Unteroffiziers.

			»Ich verstehe nicht, Sir«, sagte er.

			Mit seinen gut eins neunzig überragte Puller die beiden Männer, die ihm gegenüberstanden. Die Körpergröße hatte er vom Vater, seine ruhige Art von der Mutter. Sein Dad kannte nur zwei emotionale Zustände: laut und Alarmstufe DEFCON 1.

			»Es gibt einen Besucherraum, den Gang hinunter«, schlug Shorr vor. »Dort können wir reden.«

			Er ging voraus in den leeren Besucherraum, ließ die anderen eintreten und schloss die Tür. Sie setzten sich. Puller nahm den beiden Männern gegenüber Platz.

			Shorr warf Hull einen Blick zu und nickte auffordernd, worauf Hull einen Umschlag hervorholte, mit dem er gegen seine Handfläche tippte.

			»Dieser Brief ist in Fort Eustis eingetroffen«, begann der CID-Mann. »Dort wurde er an mein Büro weitergeleitet. Wir haben ihn gelesen und ein wenig nachgeforscht. Als wir erfuhren, dass Sie heute zurückkommen, sind wir gleich losgefahren, um mit Ihnen zu sprechen.«

			»Ich bin an der JBLE stationiert«, fügte Colonel Shorr erklärend hinzu. »Deshalb habe ich damit zu tun.«

			Puller nickte. Er wusste, dass die Joint Base Langley-Eustis, kurz JBLE, in der Tidewater-Region lag, die Norfolk, Hampton und Newport News, Virginia, umfasste. 2010 waren Fort Eustis in Newport News und die Langley Air Force Base im nahen Hampton zu einem neuen Stützpunkt zusammengefasst worden, der intern als JBLE bekannt war.

			»Transport und Logistik«, merkte Puller an.

			Shorr nickte. »Ganz recht.«

			»Die Zwölfte MP hat ihr Hauptquartier in Fort Lee«, erklärte Hull. »Wir bilden zugleich das Büro der Militärstrafverfolgungsbehörde an der JBLE. Ich bin mal da, mal dort. Prince George County ist nicht allzu weit von Tidewater entfernt.«

			Wieder nickte Puller. Das alles war ihm bekannt. »Was steht in dem Brief?«

			Er fragte es mit einem flauen Gefühl im Magen, denn sein Vater hatte vor nicht allzu langer Zeit einen Brief von seiner Schwester in Florida bekommen. Puller war daraufhin in den Sunshine State aufgebrochen und wäre beinahe nicht mehr lebend zurückgekehrt.

			»Der Brief war an unser CID-Büro adressiert. Geschrieben hat ihn eine Lynda Demirjian.« In Hulls Erklärung schwang die Frage mit, ob Puller der Name dieser Frau etwas sagte. »Erinnern Sie sich an sie?«

			»Ja. Aus Fort Monroe. Ich war noch ein kleiner Junge.«

			»Richtig. Sie hat in Ihrer Nähe gewohnt, als Ihr Vater dort stationiert war – damals, bevor die gesamten Aktivitäten nach Fort Eustis verlegt wurden. Lynda war eine Freundin Ihrer Familie. Genauer gesagt, war sie mit Ihrer Mutter befreundet.«

			Puller dachte an die Zeit vor dreißig Jahren und sah in seiner Erinnerung eine kleine, füllige Frau mit hübschem Gesicht vor sich, die gern gelächelt und die besten Kuchen gebacken hatte, an die Puller sich erinnern konnte.

			»Warum schreibt sie an die CID?«

			»Leider ist sie schwer krank. Bauchspeicheldrüsenkrebs im Endstadium.«

			»Das tut mir aufrichtig leid.« Puller warf einen Blick auf den Brief.

			»Sie hat diesen Brief an die CID geschrieben, weil sie nicht mehr lange zu leben hat. Sie möchte etwas loswerden, das sie schon lange beschäftigt.«

			Puller wurde ungeduldig. »Und was hat das mit mir zu tun? Ich war damals ein Junge.«

			»Ihr Bruder ebenfalls«, warf Shorr ein.

			»Sie gehören nicht zur MP, Sir«, stellte Puller fest.

			Shorr schüttelte den Kopf. »Aber man war offenbar der Meinung, es könnte nicht schaden, einen Offizier zu unserem … nun ja, Treffen zu schicken.«

			»Warum das?«, fragte Puller.

			»Mrs. Demirjians Ehemann Stan hat mit Ihrem Vater in Fort Monroe gedient. Natürlich ist er längst im Ruhestand. Erinnern Sie sich an ihn?«

			»Ja. Er war mit meinem Vater in Vietnam. Sie haben sich lange gekannt. Aber können Sie mir jetzt endlich verraten, was in dem Brief steht?«

			»Vielleicht lesen Sie ihn am besten selbst, Chief«, schlug Hull vor und reichte ihm den Brief. Er war drei Seiten lang und allem Anschein nach in einer Männerhandschrift verfasst.

			»Mrs. Demirjian hat ihn nicht selbst geschrieben?«, fragte Puller.

			»Nein, sie ist schon zu schwach. Sie hat den Brief ihrem Mann diktiert.«

			Puller breitete die Blätter auf dem kleinen Tisch neben seinem Stuhl aus und begann zu lesen. Die beiden Männer beobachteten ihn aufmerksam.

			Die Sätze waren lang und weitschweifig; Puller konnte sich vorstellen, wie die todkranke Frau sich bemüht hatte, ihre Gedanken zu sammeln. Dennoch waren sie eher ungeordnet. Wahrscheinlich stand sie unter der Wirkung starker Medikamente, als sie den Brief diktiert hatte. Puller fand die Entschlossenheit dieser Frau bewundernswert.

			Nach ein paar einleitenden Worten kam Puller zum eigentlichen Inhalt des Briefes.

			Seine Hand begann zu zittern.

			Es war, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt.

			Er las weiter, immer schneller, und sein fassungsloses Gesicht spiegelte den atemlosen Wortschwall der sterbenskranken Frau wider.

			Als er fertig war, blickte er auf.

			Hull und Shorr sahen ihn erwartungsvoll an.

			»Die Frau behauptet, mein Vater habe meine Mutter umgebracht.«

			»Ja«, bestätigte Hull. »Genau das.«
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			»Das ist doch absurd!«, entfuhr es Puller. »Als meine Mutter verschwunden ist, war mein Vater außer Landes.«

			Ted Hull warf Colonel Shorr einen kurzen Blick zu und räusperte sich. »Wie gesagt, wir haben ein bisschen nachgeforscht …«

			»Moment. Wann ist der Brief angekommen?«

			»Vor einer Woche.«

			»Und Sie erzählen mir das erst jetzt?«

			»Chief Puller«, warf Shorr ein, »mir ist klar, dass das nicht einfach für Sie ist.«

			»Da haben Sie verdammt recht!«, fuhr Puller auf, rief sich dann aber in Erinnerung, dass sein Gegenüber einen deutlich höheren militärischen Rang innehatte, und fügte ruhiger hinzu: »Das ist … unbegreiflich, Sir.«

			»Eben weil es sich um eine so schwerwiegende Anschuldigung handelt, wollten wir der Sache erst nachgehen, bevor wir Sie damit konfrontieren.«

			»Und was haben Ihre Ermittlungen ergeben?«

			»Ihr Vater war tatsächlich im Ausland, kam aber einen Tag früher als geplant zurück. Er war bereits in Virginia, in der Gegend von Fort Monroe, als Ihre Mutter verschwand.«

			Puller blieb einen Moment lang das Herz stehen. »Das beweist noch lange nicht, dass er etwas damit zu tun hat.«

			»Keineswegs. Aber wir haben uns die damalige Ermittlungsakte angesehen. Ihr Vater hatte angegeben, zum fraglichen Zeitpunkt außer Landes gewesen zu sein. Das wurde durch die vorliegenden Dokumente bestätigt. Aus diesem Grund kam man damals zu dem Schluss, dass er in keiner Weise etwas mit dem Verschwinden Ihrer Mutter zu tun haben könne.«

			»Und warum behaupten Sie jetzt etwas anderes?«

			»Weil wir zusätzliche Unterlagen und Belege ausfindig gemacht haben, aus denen hervorgeht, dass Ihr Vater mit einem Privatjet zurück in die Staaten geflogen ist und nicht mit einem Transportflugzeug des Militärs, wie es ursprünglich geplant war.«

			»Ein Privatjet? Wem soll der gehört haben?«

			»Das wissen wir noch nicht. Sie dürfen nicht vergessen, das alles ist dreißig Jahre her.«

			Puller rieb sich die Augen. Es war unfassbar, womit man ihn hier konfrontierte. »Ich weiß, wie lange es her ist. Ich war ja dabei. Mein Bruder und ich. Und mein Vater. Es war die Hölle für uns. Es hat die Familie auseinandergerissen.«

			»Das kann ich verstehen«, beteuerte Hull. »Aber der Punkt ist, Ihr Vater hat damals angegeben, zum fraglichen Zeitpunkt außer Landes gewesen zu sein, die Unterlagen belegen jedoch etwas anderes.« Er ließ die Konsequenzen seiner Feststellung unausgesprochen im Raum stehen.

			Es war Puller, der sie in Worte fasste. »Sie behaupten also, er hat gelogen? Kann es nicht sein, dass die Unterlagen, die Sie gefunden haben, fehlerhaft sind? Dass sein Name auf der Passagierliste stand, beweist noch nicht, dass er tatsächlich im Flugzeug gesessen hat.«

			»Natürlich müssen wir unsere Nachforschungen vertiefen«, entgegnete Hull.

			Puller sah die beiden Männer an. »Sie haben noch mehr in der Hand, nicht wahr? Sonst würden Sie nicht hier sitzen.«

			»Ich hätte beinahe vergessen, womit Sie Ihr Geld verdienen«, räumte Shorr ein. »Sie sind natürlich damit vertraut, wie solche Ermittlungen ablaufen.«

			»Also, was haben Sie noch in der Hand, Colonel?«

			»Darüber können wir im Moment nicht sprechen, Chief«, stellte Hull klar. »Die Ermittlungen laufen noch.«

			»Sie haben also Ermittlungen eingeleitet, aufgrund eines Briefes, den eine sterbenskranke Frau über Ereignisse geschrieben hat, die dreißig Jahre zurückliegen?«

			»Und aufgrund der Tatsache, dass Ihr Vater nicht im Ausland war, wie er damals angegeben hat«, rechtfertigte sich Hull. »Hören Sie, Chief, wenn wir nicht auf diesen Punkt gestoßen wären, würden wir dieses Gespräch gar nicht führen. Es ist ja nicht so, dass es mir Spaß macht, eine Army-Legende vom Sockel zu holen. Aber die Zeiten haben sich geändert. Damals hat man vielleicht Dinge unter den Teppich gekehrt, die man nicht hätte verschweigen sollen. Die Army hat immer wieder Prügel eingesteckt, weil sie nicht transparent genug war.« Er hielt inne, blickte zu Shorr.

			Der übernahm das Wort. »Es wurde eine offizielle Ermittlung eingeleitet, Chief Puller, und jetzt nehmen die Dinge ihren Lauf. Aber wenn keine neuen Hinweise gefunden werden, kann ich mir nicht vorstellen, dass irgendetwas dabei herauskommt. Die Army hat nicht vor, den Ruf Ihres Vaters zu ruinieren, nur weil eine todkranke Frau einen Brief schreibt.«

			»Von welchen neuen Hinweisen sprechen Sie?«, hakte Puller nach.

			»Wir haben Ihnen das alles anvertraut, weil wir der Meinung waren, Sie sollten es wissen, Chief Puller. Nicht mehr und nicht weniger«, stellte Shorr unmissverständlich klar. »Die Sache liegt jetzt bei der CID, aber wir wollten Sie über den Stand der Dinge informieren, vor allem über den Brief. In Anbetracht des Gesundheitszustands Ihres Vaters hielten wir es für angebracht, Sie über die Situation in Kenntnis zu setzen.«

			Puller wusste nicht, was er erwidern sollte.

			»Wir werden Sie zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal dazu befragen müssen, Chief. Auch Ihren Bruder. Und Ihren Vater, versteht sich.«

			»Mein Vater ist dement.«

			»Das ist uns klar. Aber wir haben gehört, dass er lichte Momente hat.«

			»Wer hat Ihnen das erzählt?«

			Shorr erhob sich, Hull ebenso. »Danke für Ihre Zeit, Chief«, sagte der Colonel. »Agent Hull wird sich bei Ihnen melden.«

			»Haben Sie mit Lynda Demirjian gesprochen?«, fragte Puller. »Und mit ihrem Mann?«

			»Noch einmal, die CID wird Sie kontaktieren«, entgegnete Hull ausweichend. »Danke für Ihre Zeit. Es tut mir leid, dass ich Ihnen etwas so Unerfreuliches mitteilen musste.«

			Die beiden Männer gingen hinaus, während Puller dasaß und auf den Fußboden starrte.

			Nach einigen Augenblicken zog er sein Handy hervor und tippte eine Nummer ein.

			Es läutete zweimal, ehe Bobby sich meldete.

			»Hallo, kleiner Bruder. Hör mal, es passt gerade nicht so gut. Falls du in Virginia bist, bin ich dir acht Stunden voraus. Kann ich dich in …«

			»Bobby, wir haben ein Riesenproblem. Es geht um Dad.«

			Bobby Puller zögerte keine Sekunde. »Was ist passiert?«

			Puller erzählte seinem älteren Bruder, was sich zugetragen hatte.

			Bobby schwieg eine Zeit lang. Alles, was John hörte, war sein Atmen. Dann fragte er: »Kannst du dich an den Tag erinnern?«

			John lehnte sich im Stuhl zurück und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ich habe draußen gespielt. Ich weiß noch, dass ich zum Fenster geschaut und Mom gesehen habe, im Bademantel, ein Handtuch um den Kopf. Sie muss gerade aus der Dusche gekommen sein.«

			»Nein, ich meine später.«

			»Später? Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe.«

			»Das glaube ich nicht. Wir haben noch zu Abend gegessen, danach ging Mom weg. Die Tochter unserer Nachbarn kam zum Aufpassen rüber.«

			Puller richtete sich auf. »Daran kann ich mich gar nicht erinnern.«

			»Wir haben auch nie wirklich darüber gesprochen, John.«

			»Wohin ist Mom an dem Abend gegangen?«

			»Ich weiß es nicht. Zu einer Freundin, nehme ich an.«

			»Und sie ist nicht mehr zurückgekommen?«

			»Offensichtlich nicht«, erwiderte Bobby ein wenig gereizt. »Und jetzt hören wir plötzlich, dass Dad schon in der Gegend war, als es passierte. Der Polizei hat er erzählt, er wäre noch unterwegs gewesen.«

			»Dad hat das ausgesagt? Woher weißt du das?«

			»Weil CID-Agenten bei uns zu Hause waren, gleich am nächsten Tag. Dad war auch schon zu Hause. Sie haben mit ihm gesprochen. Wir waren oben, aber ich habe alles mitgehört.«

			»Warum erinnere ich mich an nichts davon, Bobby?«

			»Du warst gerade mal acht. Du hast gar nicht verstanden, worum es geht.«

			»Du warst selbst noch keine zehn.«

			»Ich war nie ein richtiges Kind, John, das weißt du. Außerdem war es eine traumatische Zeit für uns. Vielleicht hast du ja etwas mitbekommen, hast es aber verdrängt. Ein Selbstschutzmechanismus.«

			»Sie werden uns vernehmen. Auch Dad.«

			»Na und? Uns können sie gern vernehmen. Und bei Dad wird es ihnen nicht viel bringen.«

			»Vielleicht versteht er trotzdem, worum es geht. Dass sie ihn verdächtigen, Mom umgebracht zu haben.«

			»Das werden wir kaum verhindern können, John. Es ist eine offizielle Ermittlung. Du weißt besser als jeder andere, was das heißt. Du kannst nichts dagegen tun.«

			»Ich muss einen Anwalt für Dad finden.«

			»Kennst du einen guten?«

			»Shireen Kirk. Sie war lange Militärjuristin und hat vor Kurzem eine eigene Kanzlei eröffnet.«

			»Dann solltest du sie anrufen.«

			»Erinnerst du dich an Lynda Demirjian?«, fragte John.

			»Ja. Nette Frau, hat leckeren Kuchen gebacken. Sie und Mom waren gut befreundet.«

			»Kann es sein, dass Mom sie an dem Abend besucht hat?«

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Bobby. »Mom hat mir nicht gesagt, wohin sie geht.«

			»Lynda Demirjian ist überzeugt, dass Dad sie umgebracht hat.«

			»Ich frage mich, wie sie darauf kommt. Okay, die CID hat herausgefunden, dass Dad schon im Land war, als es passierte, obwohl er das Gegenteil behauptet hat. Aber das ist erst herausgekommen, nachdem Lynda diesen Brief geschrieben hat. Sie muss andere Gründe für ihre Behauptung haben.«

			»Ich werde herausfinden, welche Gründe das sind.«

			»Glaubst du wirklich, sie werden dich ermitteln lassen? Es geht um Dad. Verdammt, die haben dich auch an meinen Fall nicht rangelassen, falls du dich erinnerst.«

			»Und du erinnerst dich sicher, dass es mich nicht wirklich davon abgehalten hat, mich mit deinem Fall zu beschäftigen. Kein bisschen.«

			»Es hätte dich leicht deine Laufbahn kosten können. Ich rate dir, lass die Finger davon.«

			»Wir können nicht untätig zusehen, Bobby.«

			»Also gut. Vielleicht kann ich ein paar Dinge checken. Ich melde mich, falls es etwas Interessantes gibt.«

			»Du glaubst aber nicht, dass Dad …« Puller konnte es nicht aussprechen.

			»Die Wahrheit ist, wir können es nicht mit Sicherheit wissen. Ich nicht, und du auch nicht.«

		

	
		
			5

			Es war Paul Rogers’ dritter Tag in Freiheit. Und er hatte die Zeit genutzt. Er war bereits tausend Meilen vom Gefängnis entfernt.

			Er hatte einen Bericht über den Doppelmord in der Gasse gefunden. In der Zeitung stand, die Polizei gehe von einem tödlichen Streit eines jungen Paares aus. Nachdem die beiden zuvor noch gesehen worden waren, wie sie sich in einem Bus geküsst hatten, müsse es zu einer Auseinandersetzung gekommen sein.

			Ja, dachte Rogers, eine Auseinandersetzung gab es tatsächlich.

			An seinem zweiten Tag in Freiheit hatte er einen klapprigen Chevy vom Gelände einer Autowerkstatt gestohlen und sich dazu auf einem Abschlepphof Nummernschilder besorgt. An diesem Tag hatte er sechshundert Meilen zurückgelegt, und heute bereits dreihundert.

			Einen großen Teil seines Geldes hatte er für Benzin und Essen ausgegeben. Geschlafen hatte er im Wagen, nachdem er einen abgeschiedenen Platz gefunden hatte. Er hatte sich Schuhe gekauft, die passten, außerdem eine zweite Hose, ein Hemd, eine neue Jacke, Unterwäsche, Socken und eine Baseballmütze. Dazu Verbandszeug für seinen Arm und eine billige Lesebrille, obwohl seine Sehschärfe exzellent war und er im Dunkeln fast so gut sehen konnte wie eine Katze.

			Schließlich hatte er sich noch einen Haarschneider und einen Rasierer besorgt. Der Bart war nun ab, sein Kopfhaar ebenfalls. Sogar die Augenbrauen hatte er abrasiert.

			Im Spiegel erkannte Rogers sich kaum wieder. Er hoffte, dass es bei anderen genauso war, vor allem bei der Polizei.

			Die Narbe hinten links am Kopf war nun sichtbar. Er spürte sie deutlich, wenn er mit dem Finger darüberfuhr.

			Rogers hatte noch zweihundert Dollar übrig und einen weiten Weg vor sich. Unterwegs machte er bei einem Diner halt. Während er an der Theke aß, behielt er durch den großen Spiegel an der Wand das Geschehen hinter sich im Auge.

			Zwei Polizisten kamen herein und setzten sich an einen Tisch in der Nähe. Rogers zog sich die Kappe tiefer ins Gesicht und konzentrierte sich auf sein Essen und die Zeitung, die er vor sich liegen hatte.

			In den letzten zehn Jahren hatte sich die Welt in mancher Hinsicht verändert. In anderer Hinsicht überhaupt nicht.

			In vielen Ländern herrschte Krieg.

			Terroristen ermordeten unschuldige Menschen.

			Die amerikanische Politik war geprägt von Stillstand und Blockade.

			Die Reichen wurden reicher, die Armen ärmer.

			Die Mittelschicht schrumpfte zusehends.

			Alle schienen irgendwie wütend zu sein, und viele brachten ihre Wut lautstark zum Ausdruck.

			Der Anfang vom Ende, dachte Rogers, obwohl es ihm scheißegal war, dass es mit den USA und der Welt insgesamt bergab ging. Er musste einfach nur zu seinem Ziel gelangen. Unterwegs gab es noch ein paar Dinge zu klären, aber wenn er dort war, würde sein Plan feststehen.

			Sein einziges Problem bestand darin, dass viel Zeit vergangen war. Nicht bloß zehn Jahre – das wäre keine große Sache gewesen. Nein, es waren insgesamt drei Jahrzehnte. Leute zogen um. Leute starben. Firmen machten dicht. Die Zeit blieb nicht stehen, Dinge änderten sich. Die Bedingungen konnten heute ganz andere sein als damals.

			Dennoch konnte und wollte er nicht zögern. Es gab keinen Grund, warum er das, was er sich so lange vorgenommen hatte, nicht in die Tat umsetzen sollte.

			Absolut keinen Grund.

			Nachdem er gegessen hatte, legte er das Geld auf die Theke und marschierte an den Cops vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Er schloss die Tür hinter sich und ging zum Auto. Als er losfuhr, wurde es bereits dunkel.

			Die Wunde am Arm verheilte gut. Sie hatte sich nur minimal entzündet. Der Verband war unter seiner neuen Jacke verborgen.

			Er fuhr weiter ostwärts.

			Schlaf brauchte er nicht viel. Eine Nachtruhe legte er nur deshalb ein, weil er seinen Rhythmus an den der anderen anpassen wollte, um nicht aufzufallen. Es gab so viele Kleinigkeiten, mit denen er unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen konnte. Und wenn Leute auf ihn aufmerksam wurden, vor allem solche mit Dienstwaffen, war er geliefert. Aber das würde er nicht zulassen.

			Nie mehr.

			Er hob die Hand an den Kopf, fuhr mit dem Finger über die Narbe. Er konnte sich noch gut an die Zeit erinnern, als der Eingriff vorgenommen worden war. Über dreißig Jahre war das her. Damals hatten sie unglaubliche Dinge mit ihm angestellt.

			Seine Gedanken quälten ihn – auch jene, die er nicht mehr hatte, nicht mehr haben konnte. Bei dem Vorfall in der Gasse, als die Frau ihn angefleht hatte, sie zu verschonen, hatte er sich plötzlich an etwas erinnert. Es war nur ein winziger Splitter gewesen, der flüchtige Hauch einer Erinnerung, an die er nicht herankam, weil eine unüberwindliche Mauer ihn daran hinderte. Aber da war etwas. Irgendetwas, das er anders gemacht hätte, wenn er noch der wäre, der er einmal gewesen war.

			Doch dieser Mann war er nicht mehr. Nicht annähernd. Und er würde nie mehr als den Hauch einer Erinnerung daran haben.

			Das hatten sie ihm damals natürlich nicht gesagt. Warum sollten sie auch? In einer Welt, in der jeder nur so viel wusste, wie er zur Bewältigung seiner Aufgaben wissen musste, gab es keinen Grund, es ihm zu verraten.

			Er nahm die Hand von der Narbe am Kopf. Es gab ohnehin keine Hoffnung für ihn, zu seinem früheren Leben zurückzukehren.

			Er schlief im Auto, in einer Seitenstraße einer Stadt, in der er sich nicht lange aufhalten würde.

			Zwei Tage später war er seinem Ziel wieder achthundert Meilen näher gekommen. Bestimmt gab es mittlerweile einen Haftbefehl gegen ihn, da er nicht zum vorgeschriebenen Treffen mit dem Bewährungshelfer erschienen war. Vielleicht hatten sie die Bewährungsunterlagen gefunden, die er in den Mülleimer bei der Bushaltestelle geworfen hatte. Das zeigte ihnen mehr als deutlich, dass er nicht vorhatte, die Auflagen zu erfüllen, die an seine vorzeitige Entlassung aus dem Gefängnis geknüpft waren.

			So wie er es sah, hatte er genug bezahlt für das, was er getan hatte, indem er zehn Jahre in einem Käfig eingesperrt gewesen war.

			Er hatte nur noch fünfzig Dollar übrig.

			Am nächsten Morgen fuhr er zu einer Baustelle und bot seine Dienste an. Für hundert Dollar würde er zehn Stunden arbeiten.

			Seine Aufgabe bestand darin, Zementsäcke von einem Lastwagen zu einem Lastenaufzug in einer Gebäudeecke zu schleppen, die für die großen Laster zu schmal war. Drei andere Männer waren für die gleiche Arbeit eingeteilt, alle in den Zwanzigern. Rogers trug mehr 25-Kilo-Säcke als die drei anderen zusammen. Er sprach kein Wort und beachtete die anderen gar nicht. Zehn Stunden lang schleppte er Zementsäcke die dreißig Meter vom Lkw zum Aufzug, mit einer zwanzigminütigen Pause, um ein Sandwich zu essen und einen Kaffee zu trinken.

			»Danke, dass du uns beschissen aussehen lässt, Opa«, ätzte einer der drei, als sie mit der Arbeit fertig waren.

			Rogers drehte sich zu dem Mann um. Sein Blick fiel auf die Drosselvene, die sich unter der Fettschicht abzeichnete. Er hätte die Ader mit zwei Fingern zerquetschen und zuschauen können, wie der Mann innerhalb einer Minute verblutete. Aber was hätte das für einen Sinn gehabt?

			»Gern geschehen«, sagte er.

			Als der junge Kerl verächtlich schnaubte, fixierte Rogers ihn eindringlich. Er sah ihn nicht wirklich an, blickte mehr durch ihn hindurch, fixierte eine Stelle auf der anderen Seite seines Schädels.

			Der Mann blinzelte. Sein verächtlicher Blick verschwand, und er zog eilig mit seinen Kumpanen ab.

			Da tat Rogers etwas sehr Seltenes.

			Er lächelte. Nicht etwa, weil er den jungen Kerl eingeschüchtert hatte. Er hatte schon viele Männer eingeschüchtert und nie darüber gelächelt.

			Er ging zurück zu seinem Wagen, stieg ein, steckte das Geld ein und warf einen Blick auf die Straßenkarte, die er gekauft hatte.

			Die Grenze zu Virginia war noch zweihundert Meilen entfernt. Und bis zu dem Ort, zu dem er wollte, waren es noch einmal gut dreihundert Meilen.

			Rogers hätte allen Grund gehabt, müde und erschöpft zu sein, doch er war es nicht. Er war überhaupt nicht, wie und was er sein sollte, in keiner Hinsicht.

			Er war, was er war – was immer das sein mochte.

			Bei einem Diner hielt er an und ging hinein. Er bestellte etwas zu essen, trank seinen Kaffee und zwei Gläser Wasser und ließ seine Gedanken zu dem Punkt zurückschweifen, an dem alles angefangen hatte.

			Er ballte eine Hand zur Faust, betrachtete sie. Die Haut war nicht die seine; sie bestand aus einem künstlichen Material, aber damit konnte er umgehen. Weit weniger greifbar war das andere, das sie ihm eingepflanzt hatten. Er konnte es nicht beeinflussen und nicht entfernen, also gehörte es in gewisser Weise zu ihm.

			Das ist, was ich bin. Paul Rogers. Das Produkt eines geheimen Plans.

			Die Narben waren mit den Jahren verblasst, vor allem an den Fingern. Aber für Rogers würde es immer so sein, als hätte man sie ihm eben erst zugefügt.

			Er erinnerte sich, wie er sich in diesem Bett aufgesetzt hatte, in blutige Verbände gewickelt. Und er hatte sich … anders gefühlt.

			Sein altes Selbst, sein richtiges Selbst, war für immer verschwunden.

			Er rieb seinen Ring aus Platin, den ihm jemand gegeben hatte, der für ihn wichtig gewesen war.

			Innen war etwas eingraviert. Rogers musste nicht nachsehen; die Worte hatten sich in sein Gehirn gebrannt.

			Zum Wohle aller.

			Er hatte einmal an diese Worte geglaubt. Aber das war damals gewesen, und jetzt war jetzt.

			Heute glaubte er an nichts mehr.

			Er aß, den Kopf tief gesenkt. Er war hungrig, konnte aber sehr lange überleben, ohne zu essen und zu trinken. Er würde noch durchhalten, wenn ein durchschnittlicher Mann längst an Entkräftung oder Dehydrierung gestorben wäre. Genauso war es mit dem Schlafen. Nach zwei Wochen ohne Schlaf begann ein normaler Mann zu halluzinieren. Wenig später war er tot, weil das Gehirn und die anderen Organe nach und nach ausfielen.

			Aber das waren rein physiologische Vorgänge. Es kam darauf an, diese Prozesse zu verlangsamen, wie bei einem Tier im Winterschlaf. Von den Tieren konnte der Mensch eine Menge lernen, was das Überleben betraf. Auf diesem Gebiet waren Tiere dem Menschen weit überlegen.

			Im Grunde bin ich kein Mensch mehr, sondern ein wildes Tier, eine gottverdammte Bestie, vielleicht die gefährlichste Kreatur überhaupt, weil ich außer diesem Unbeherrschbaren in mir noch mein menschliches Gehirn habe.

			Rogers aß zu Ende, lehnte sich zurück und rieb sich die Narbe am Kopf. Als er einen Schluck Kaffee nahm, verzog er das Gesicht und atmete scharf ein.

			Der Schmerz kam ohne Vorwarnung.

			Es war der einzige Schmerz, den er nicht ignorieren konnte. Die Wunde am Arm machte ihm nichts aus. Er hatte den Schnitt kaum gespürt. Der Schmerz im Kopf aber war etwas vollkommen anderes.

			Sie hatten es ihm nie wirklich erklären können, obwohl es doch sein Gehirn war. Das wichtigste Organ, das er besaß. Das, was ihn zu ihm selbst machte. Auch wenn es in seinem Fall bewirkte, dass er nicht mehr er selbst war.

			Er bezahlte die Rechnung, ging hinaus zum Wagen und fuhr ans andere Ende der kleinen Stadt. Dort parkte er, um ein paar Stunden Nachtruhe einzulegen.

			Während die Zeit verging, lag er in der Dunkelheit und starrte ans Autodach. Es zeigte deutliche Abnutzungsspuren, jede Menge Flecken und Kratzer.

			Auch bei Rogers hatten die Jahre ihre Spuren hinterlassen, doch er hatte sich nie energiegeladener gefühlt als jetzt.

			Erst in seinem letzten Jahr im Gefängnis waren ihm bestimmte Bereiche seines Gehirns wieder zugänglich geworden. Deshalb hatte er seine ganze Kraft und Entschlossenheit zusammengenommen und vor dem Bewährungsausschuss die richtigen Dinge gesagt. Er hatte sich reuig gezeigt, hatte beteuert, aus seinen Fehlern gelernt zu haben und in Zukunft ein gutes, produktives Leben führen zu wollen. Er war sogar aufrichtig gewesen, zumindest in vielen Belangen. Aus seinen Fehlern hatte er tatsächlich gelernt. Und er wollte produktiv sein. Sogar ein paar Tränen hatte er sich abgerungen.

			Doch Reue empfand er nicht. Zu einer solchen Emotion war er gar nicht mehr fähig.

			Er hatte nur noch ein Ziel.

			Und dieses Ziel war, so hoffte er, nur noch fünfhundert Meilen entfernt.

			Er würde an den Anfang zurückkehren, um zum Ende zu gelangen.

			Aber was war mit den Überresten seines alten Ich? Mit jenem Bereich seines Gehirns, von dem sie ihn getrennt hatten und den er erst vor Kurzem wiedergefunden hatte?

			Er konzentrierte sich darauf.

			Der Mann war jung, noch keine zwanzig. Nett, freundlich, vertrauensselig.

			Das war sein Fehler gewesen. Das blinde Vertrauen.

			Es war immer die gleiche Geschichte: ein Fremder in einem fremden Land. Keine Freunde, keine Verbündeten, niemand, an den er sich wenden konnte.

			Er war gekommen, weil er sich ein besseres Leben erhofft hatte, wie Millionen vor ihm.

			Ein besseres Leben hatte er nicht gefunden. Es hatte vielmehr damit geendet, dass ein anderer in seinem Körper lebte. Er wusste es und konnte es dennoch nicht beeinflussen. Er konnte nicht wieder der Mensch werden, der er einst gewesen war. Er hatte es versucht. Im vergangenen Jahr, als es ihm endlich gelungen war, die Mauer zu durchbrechen. Damals hatte er den verzweifelten Versuch unternommen, die Faust zu öffnen und sich zu befreien von diesem Drang, andere zu verletzen, zu verstümmeln, zu töten.

			Doch er hatte keine nennenswerten Fortschritte gemacht.

			Dieser Penner auf der Baustelle hatte Glück gehabt, dass es Rogers irgendwie gelungen war, die Sache mit einer sarkastischen Bemerkung abzutun, statt sie mit einem tödlichen Hieb zu beenden.

			Eigentlich war es eine läppische Geschichte. Unbedeutend, uninteressant.

			Doch für ihn hatte es sich wie ein Sieg angefühlt, dass er sich zurückgehalten hatte.

			Deswegen hatte er gelächelt.

			Eine gewisse Kontrolle ist mir geblieben. Ein klein wenig nur, aber immerhin so viel, dass ich nicht jedes Mal gleich zuschlagen muss. Ich kann mich umdrehen und weggehen.

			Nachdem er im Gefängnis mit den Männern aneinandergeraten war, die ihm ihren Willen hatten aufzwingen wollen, hatten sie ihn in eine Einzelzelle gesteckt. Es war für alle Beteiligten besser gewesen, dass er allein war. Kein Wärter wollte noch einmal eingreifen müssen, wenn Paul Rogers in eine Schlägerei geriet.

			Danach hatte sich niemand mehr mit ihm angelegt. Niemand hatte das Monster in ihm gereizt, das dicht unter der Haut lauerte.

			Doch als Rogers nun die Augen schloss, um auszuruhen, kehrten seine Gedanken zu dem jungen Mann zurück, der eben erst in diesem Land angekommen war, mit einem anderen Namen und einer vollkommen anderen Vorstellung von seiner Zukunft. Ein netter junger Mann, dem die Welt offenstand.

			Diesen Mann gab es längst nicht mehr. Geblieben war das Monster.

			Und das Monster hatte noch eine Sache zu erledigen.
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			Puller saß auf dem Stuhl, den Blick auf seinen Vater gerichtet, der immer noch schlief.

			Colonel Shorr und Agent Hull waren schon vor längerer Zeit gegangen.

			Jetzt, am späten Abend, war es still im Veteranenkrankenhaus. Puller war in das Zimmer seines Vaters zurückgekehrt und sah ihm beim Schlafen zu, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte.

			Als Puller senior hierhergekommen war, hatte er noch des Öfteren lichte Momente gehabt. Es hatte aber nicht mehr gereicht, um allein leben zu können. Zu groß wäre das Risiko gewesen, dass er das Haus niederbrannte, indem er eine Suppendose in die Mikrowelle stellte oder den Gasherd aufdrehte, um die Küche zu beheizen.

			Puller hatte sich damals auf ein Spiel eingelassen. Er war in die Rolle des »XO« geschlüpft, des ausführenden Offiziers seines Vaters, der sich täglich zum Dienst meldete und sich von dem Alten herumkommandieren ließ. Er war sich dabei ziemlich blöd vorgekommen, aber die Ärzte hatten gemeint, es werde seinem Vater den Übergang in das nächste Stadium der Krankheit erleichtern. Also war Puller eine Zeit lang dabeigeblieben.

			Heute war das nicht mehr nötig. Sein Vater hatte das nächste Stadium erreicht. Die Ärzte meinten, dass es kein Zurück mehr gäbe.

			Es waren triste Aussichten für einen Drei-Sterne-General, der eigentlich einen vierten Stern hätte bekommen müssen, und die Medal of Honor noch dazu. Aber die Mächtigen, die im militärischen Bereich genauso ihre Spielchen trieben wie im zivilen Leben, hatten ihm den vierten Stern und die höchste militärische Auszeichnung der amerikanischen Regierung vorenthalten.

			Dennoch war Puller senior eine Legende in den Streitkräften, wo man ihn immer noch als »Durchbruch-Puller« kannte. Schon als Kapitän des Basketballteams in West Point hatte er seine herausragenden Führungsqualitäten gezeigt. Sein Team hatte nie die Meisterschaft gewonnen, aber jede Mannschaft, die Pullers Team besiegt hatte, musste sich irgendwie doch als Verlierer gefühlt haben. Puller ging mit der gleichen Verbissenheit und demselben unbeugsamen Siegeswillen in jede Auseinandersetzung, ob auf dem Schlachtfeld oder auf dem Basketballplatz. Wenn man gegen ihn antrat, war es immer wie eine Schlacht.

			Kurz nach dem Koreakrieg besuchte er die Militärakademie in West Point und bedauerte, dass der Krieg zu Ende war, bevor er Gelegenheit hatte, dort zu kämpfen.

			Als Kommandeur in Vietnam hatte er kaum je ein Gefecht verloren.

			Seine Luftlandedivision, die 101. Airborne, auch als »Screaming Eagles« bekannt, bestand aus zehn Infanteriebataillonen und einem halben Dutzend Artillerieeinheiten, unterstützt von drei Fliegerbataillonen mit Kampfhubschraubern und Transportflugzeugen. Sie waren 1967 in Vietnam eingetroffen und hatten sich quer durch das zentrale Hochland gekämpft. Einer ihrer berühmtesten Einsätze war die Schlacht um Hügel 937 gewesen, besser bekannt als »Hamburger Hill«. Puller senior hatte mitten im Kampfgeschehen gestanden und sein Regiment auf extrem schwierigem Terrain gegen einen verbissen kämpfenden Feind geführt. Er war zweimal verwundet worden, ohne auch nur einmal das Schlachtfeld zu verlassen. Nachdem sie ihn zusammengeflickt hatten, hatte er über Funk weiter seine lautstarken Befehle erteilt und seinen Männern haarklein erklärt, wie sie in das nächste Gefecht zu gehen hatten.

			Während seiner Zeit in Vietnam hatte Puller senior alles umgesetzt, was seine Vorgesetzten ihm aufgetragen hatten. Den Boden, den er erkämpft hatte, gab er nicht wieder her. Mehrmals war er drauf und dran gewesen, von einem Feind überrannt zu werden, der den Tod in der Schlacht als Ehre erachtete. Er hatte so manchen feindlichen Soldaten getötet und wäre selbst mehrere Male um ein Haar getötet worden – auch von der eigenen Seite, wenn wieder mal eine verirrte Bombe gefährlich nahe an den Stellungen der Amerikaner explodiert war. Durchbruch-Puller kannte keine Gnade und erwartete keine, und von seinen Männern verlangte er ständig Höchstleistungen.

			Die 101. Airborne war die letzte Division, die aus Vietnam abzog, nachdem sie mehr als zwanzigtausend Tote und Verwundete zu verzeichnen hatte – mehr als das Doppelte der Verluste dieser Division im Zweiten Weltkrieg.

			Siebzehn Angehörige der 101. wurden für ihren Einsatz in Vietnam mit der Medal of Honor ausgezeichnet. Viele fanden, Puller hätte der achtzehnte sein müssen, darunter alle Männer, die unter ihm gedient hatten. Doch es hatte nicht sein sollen.

			Dennoch war er rasch die Karriereleiter hochgeklettert. Als Zwei-Sterne-General war er zum Kommandeur der 101. Airborne Division befördert worden. Er hatte die legendären Fallschirmjäger geprägt wie kaum ein anderer. Noch vor seinem sechzigsten Geburtstag wurde er zum Lieutenant General befördert und bekam seinen dritten Stern.

			Man behielt ihn als »Soldatengeneral« in Erinnerung, der stets für seine Leute da war, auch wenn er ihnen und sich selbst alles abverlangte.

			Und seinen Söhnen auch, ging es Puller durch den Kopf.

			Seine Männer liebten und fürchteten ihn. Vielleicht war es immer mehr Furcht als Liebe gewesen. Und das galt vielleicht nicht nur für die Männer unter seinem Kommando, sondern auch für seine Söhne.

			Und nun lag er hier in seinem Bett im Veteranenkrankenhaus und schlief. Seine Tage als Kommandant waren lange vorbei. Es gab niemanden mehr, der auf ihn hörte, nun, da seine Zeit auf Erden sich dem Ende zuneigte.

			John Pullers Gedanken wandten sich wieder der Frage zu, die ihn zutiefst beunruhigte. Ist Dad ein Mörder?

			Was sein Bruder Bobby ihm erzählt hatte, war genauso unglaublich wie das, was er von Hull und Shorr erfahren hatte.

			Wie konnte es sein, dass er den Tag, an dem er seine Mutter zum letzten Mal gesehen hatte, so verzerrt in Erinnerung hatte?

			Seine Mutter hatte am Fenster gestanden, ein Handtuch um den Kopf. Und dann … war sie weg gewesen.

			Doch nun erzählte ihm Bobby, sie hätten noch zusammen zu Abend gegessen, und dass ihre Mutter erst danach fortgegangen sei. Die Nachbarstochter sei herübergekommen, um auf die beiden Jungen aufzupassen.

			Puller erinnerte sich an nichts davon – nur daran, dass seine Mutter am nächsten Morgen nicht mehr da gewesen war. Und an die Militärpolizisten, die zu ihnen nach Hause gekommen waren. Danach war sein Vater hereingestürmt und hatte jeden angebrüllt, der ihm über den Weg lief.

			Und sein Dad sollte die Polizei belogen haben?

			Puller betrachtete den schlafenden alten Mann.

			Warum hätte er das tun sollen?

			Weil er tatsächlich seine Frau umgebracht hatte, Johns und Bobbys Mutter?

			Das war undenkbar.

			Doch Puller hatte in seiner Laufbahn bei der CID genug gesehen, um zu wissen, dass Menschen zu fast allem fähig waren.

			Er dachte an seine Kindheit zurück, an die Zeit bei seinen Eltern. Zwar hatten sie sich manchmal gestritten, aber es war nichts Außergewöhnliches oder gar Bedrohliches gewesen. Der Alte war mit seinen Söhnen strenger umgesprungen als mit seiner Frau.

			Und Jacqueline Puller, die alle nur »Jackie« nannten, und die äußerlich sogar eine gewisse Ähnlichkeit mit Jackie Kennedy gehabt hatte, hatte nicht zu den Menschen gehört, die sich gern unterordneten. Sie war ihrem Mann durchaus ebenbürtig gewesen. Wenn Puller senior von einem Einsatz nach Hause kam, hatte er oft versucht, die Regeln des Familienlebens, die Jackie mit viel Fingerspitzengefühl vorgab, nach seinen eigenenVorstellungen zu ändern. Als Befehlshaber von Männern, die im Krieg kämpften, hielt er sich für qualifiziert und berechtigt, immer und überall den Ton anzugeben.

			Jackie hatte das anders gesehen. Deshalb hatte es manchmal Streit gegeben, und im Zorn war manches harte Wort gefallen. Aber kam das nicht in fast allen Ehen vor?

			Puller konnte es nicht aus eigener Erfahrung beurteilen, da er nie verheiratet gewesen war. Doch er hatte viele Ermittlungen durchgeführt, bei denen es um Ehepaare gegangen war. Und er hatte gar nicht so selten feststellen müssen, dass ein Partner den anderen ermordet hatte.

			Er verließ das Krankenhaus, stieg in seinen Wagen und wählte eine Nummer auf dem Handy.

			»Shireen?«

			»John Puller! Wie geht’s?«

			Shireen Kirk war früher Militärjuristin gewesen und hatte ausschließlich Uniformträger vertreten. Vor Kurzem hatte sie die Army verlassen und eine Anwaltskanzlei im Norden Virginias eröffnet. Man sagte ihr nach, eine gewissenhafte und kompromisslose Juristin zu sein. Und genau das brauchte Puller jetzt.

			»Ich brauche einen Anwalt.«

			»Dann läuft’s wohl gerade nicht so gut.«

			»Eigentlich ist es mein Vater, der rechtlichen Beistand braucht.«

			»Ich dachte, er hat Alzheimer und lebt in einer Betreuungseinrichtung?«

			»Ja, er ist dement.«

			»Falls er etwas getan hat, das jemandem gegen den Strich geht, könnten wir ohne Probleme auf Schuldunfähigkeit plädieren.«

			»Das ist es nicht, Shireen. Es handelt sich um eine Sache, die dreißig Jahre zurückliegt, als er noch beim Militär war.«

			»Okay, worum geht es?«

			Puller schilderte ihr die Situation und erzählte ihr von dem Brief, den Lynda Demirjian an die CID geschickt hatte.

			»Hm, das ist allerdings schlimm. Du sagst, sie wollen deinen Vater befragen?«

			»Ja.«

			»Wenn er dement ist, sollte er rechtlichen Beistand haben, wenn sie mit ihm reden. Ich könnte sogar versuchen, die Befragung wegen seines Zustands zu verhindern. Er könnte etwas sagen, mit dem er sich in die Bredouille bringt, und wir wollen ja nicht, dass er sich selbst belastet.«

			»Allerdings nicht.«

			»Okay, ich kann den Fall übernehmen.«

			»Das ist großartig, Shireen. Aber können sie bei seinem Zustand überhaupt Anklage gegen ihn erheben?«

			»Grundsätzlich ja, Puller. Ob er vor Gericht kommt oder nicht, entscheidet letztlich der Richter. Selbst wenn er aufgrund seines Zustands nicht dazu in der Lage sein sollte, können sie den Prozess aufschieben, bis er in einer geeigneten Verfassung ist. Aber das kann schlimmer sein, als wegen des Verbrechens angeklagt zu werden.«

			»Wie meinst du das?«

			»Wenn er vor Gericht kommt, kann er sich wenigstens verteidigen und von den Vorwürfen freigesprochen werden, falls er Glück hat.«

			Puller nickte. »Aber wenn er nicht vor Gericht erscheint, werden viele vermuten, dass er schuldig ist und nur wegen seiner Demenz der Verurteilung entgeht.«

			»Genau. Von der öffentlichen Meinung verurteilt zu werden ist oft viel schlimmer, als vor Gericht zu stehen. In einem Prozess hast du zum Schluss wenigstens ein Urteil, wie immer es ausfällt. Wie heißt der CID-Agent, der in dem Fall ermittelt?«

			»Ted Hull, Zwölfte MP.«

			Er hörte, dass sie sich den Namen notierte. »Ich werde ihn kontaktieren und ihm mitteilen, dass ich deinen Vater vertrete. Du musst mir den Anwaltsvertrag unterschreiben, falls dein Vater es nicht kann. Und irgendwann werde ich auch mit ihm sprechen müssen.«

			»Ich weiß nicht, ob das hilfreich ist.«

			»Trotzdem. Ich kann nicht jemanden vertreten, ohne mit ihm geredet zu haben.«

			»Okay, ich arrangiere ein Treffen.«

			»Hast du eine Vollmacht, um für ihn zu entscheiden und Verträge abzuschließen?«

			»Ja. Dad und ich hatten das geregelt, als er ins Veteranenkrankenhaus kam.«

			»Gut, das vereinfacht die Sache. Ich werde die CID-Akte über die Ermittlungen anfordern, die sie damals geführt haben. Die Ermittler müssen mit verschiedenen Leuten gesprochen haben. Deren Aussagen brauche ich ebenso wie mögliche Hinweise und Spuren, denen sie nachgegangen sind.«

			»Ich hätte gern eine Kopie von den Unterlagen, sobald du sie hast.«

			»Warum?«

			»Was glaubst du?«

			»Du solltest die Finger davon lassen.«

			»Das habe ich schon einmal gehört.«

			Ihre nächste Bemerkung überraschte ihn. »Hast du selbst mal einen Blick in die Ermittlungsakten geworfen, nachdem du zur CID gekommen bist?«

			»Ich hab’s versucht, aber sie wollten mir die Unterlagen nicht geben. Wegen meiner persönlichen Verbindung zu dem Fall.«

			Das war eine Lüge. Puller hatte nie versucht, die Akten einzusehen. Und nun fragte er sich, warum er es nicht getan hatte.

			Shireen unterbrach seine Gedanken. »Wie denkt dein Bruder darüber?«

			»Er geht nüchterner und analytischer an die Sache heran als ich.«

			»Das heißt, er geht nicht automatisch davon aus, dass dein Vater unschuldig ist.«

			Darauf wusste Puller keine Antwort.

			»Du müsstest mir noch ein paar Formulare ausfüllen, damit ich loslegen kann«, fuhr Shireen fort. »Ich maile sie dir gleich. Dann kannst du sie unterschrieben zurückmailen oder faxen, okay?«

			»Alles klar.«

			Während Puller auf die Mail wartete, ging er online, rief eine sichere militärische Datenbank auf und tippte den Namen »Stan Demirjian« ein. Da es kein häufiger Name war, gab es in der Datenbank nur einen Mann dieses Namens. Er war als Sergeant First Class in den Ruhestand getreten und bezog eine Militärpension. Seine Adresse war in der Akte angegeben. Er lebte mit seiner Frau in einem Außenbezirk von Richmond, Virginia.

			In seiner Erinnerung sah Puller einen Mann mit breiter Brust, der ein wenig ruppig gewirkt hatte. Aber auf welchen Sergeant First Class traf das nicht zu? Ruppigkeit gehörte nun mal zu einem Job, der darin bestand, Männer und Frauen zu Kampfmaschinen zu formen. Ein SFC war nicht dazu da, dass die anderen ihn nett fanden.

			Puller hatte nicht viel mit Demirjian zu tun gehabt, als sein Vater noch die Uniform getragen hatte. Wenn er zurückdachte, hatte er Mrs. Demirjian viel öfter gesehen als ihren Mann.

			Zum Haus der Demirjians waren es zwei Autostunden. Sollte er hinfahren und mit ihnen sprechen?

			Niemand hatte ihm befohlen, sich von dem Fall fernzuhalten. Außerdem konnte er privat mit ihnen reden, nicht in seiner Eigenschaft als CID-Agent. Es war keine ideale Ausgangsposition, aber im Moment der einzig mögliche Zugang. Vielleicht sollte er handeln, bevor es ihm jemand untersagte.

			Shireens Mail mit den Formularen, die er unterschreiben musste, kam in seiner Mailbox an. Puller fuhr zum CID-Büro in Quantico, druckte die Unterlagen aus, unterschrieb sie und faxte sie an die Anwältin zurück. Nun stand sein Vater den Vorwürfen, die gegen ihn erhoben wurden, wenigstens nicht mehr wehrlos gegenüber.

			Puller fuhr nach Hause, stopfte ein paar Sachen in eine Tasche, steckte seine beiden M11-Pistolen ein, schnappte sich den Seesack, den er stets für seine Ermittlungen bereithielt, machte das Katzenklo sauber, füllte den Wasser- und den Futternapf von Unab, seinem Kater, und fuhr los.

			Wenn er an einem Fall arbeitete, hatte er stets einen Schlachtplan, wie er an die Sache herangehen würde. Diesmal jedoch hatte er keinen blassen Schimmer, was er tun sollte.

			Was, wenn sein Vater tatsächlich schuldig war?

			Puller schüttelte den Kopf.

			Damit kann ich mich jetzt nicht beschäftigen. Ich weiß nicht mal, ob ich es je könnte.

			Sollte die Anschuldigung sich aber als wahr erweisen, würde er sich den Tatsachen stellen müssen.
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			Paul Rogers war früh aufgestanden und hatte die Grenze nach West Virginia überquert. An einem Cracker-Barrel-Restaurant hatte er Rast gemacht, um zu Mittag zu essen. Auf dem Parkplatz standen mehrere Busse. Als Rogers das Restaurant betrat, sah er, dass es sich bei den Fahrgästen um ältere Leute handelte. Vielleicht machten sie eine Art Pilgerfahrt.

			Pilgerfahrt. Das konnte er nachvollziehen.

			Er aß allein an einem Tisch im hinteren Bereich des rustikalen Restaurants.

			Das Wetter war klar, aber er hatte im Radio gehört, dass eine Unwetterfront im Anmarsch war, die gegen Abend Regen und Sturm bringen würde.

			Er warf einen Blick auf die Straßenkarte und schätzte, dass er sein Ziel im Lauf des Nachmittags erreichen würde, je nachdem, wie stark der Verkehr war.

			Rogers bestellte sich ein Frühstück als Mittagessen, schnitt die Fleischklopse in vier gleich große Stücke und tunkte sie in die Maisgrütze, bevor er sie aß.

			Er rieb sich den Kopf. Es war ihm dermaßen zur Gewohnheit geworden, dass er es oft ganz unbewusst tat, so auch jetzt, als er in Gedanken auch seinen Plan in vier Teile von unterschiedlicher Priorität zerlegte. Militärische Präzision. Wenn er seine Ausbildung jemals gebraucht hatte, dann jetzt.

			Als er den Blick durch das Restaurant schweifen ließ, stellte er fest, dass viele der Männer, die mit den Bussen gekommen waren, Mützen aus dem Zweiten Weltkrieg trugen, einige mit den Anstecknadeln bestimmter Einheiten. Sie waren alle schon alt; selbst die Jüngeren waren bereits in den Achtzigern. Sie saßen entweder im Rollstuhl oder stützten sich auf Gehhilfen oder Stöcke, doch auf ihren Gesichtern lag Stolz. Sie hatten für die gerechte Sache gekämpft und überlebt, hatten Familien gegründet und genossen nun im Ruhestand Busreisen, die in einem Festessen in einem Cracker-Barrel-Restaurant gipfelten.

			Auch ich habe für die gerechte Sache gekämpft, dachte Rogers. Und ich habe nichts.

			Nur die Chance, ein großes Unrecht wiedergutzumachen.

			Und er hatte vor, diese Chance zu nutzen.

			Er beendete seine Mahlzeit und fuhr weiter, mitten in das aufziehende Unwetter hinein.

			Er musste sich etwas besorgen, das es nur an bestimmten Orten gab. An welchen Orten, hatte er nicht gewusst, zum Glück aber war er an einer Plakatwand vorbeigekommen, die ihm die Antwort geliefert hatte. Seine Ankunft am eigentlichen Ziel würde sich dadurch ein wenig verzögern, aber das ließ sich verschmerzen. Ihm blieb immer noch genug Zeit.

			Rogers schlief im Auto auf dem Parkplatz einer Walmart-Filiale, die dichtgemacht hatte. Die Lage musste wirklich beschissen sein, wenn nicht einmal Walmart von der Pleite verschont blieb.

			Es war kalt und regnerisch, und das Beifahrerfenster des Chevy war undicht. Rogers schaute eine Weile zu, wie der Regen gegen die Seitenscheibe peitschte, und schlief schließlich ein.

			Am nächsten Morgen fuhr er sofort weiter und machte bei einem Imbiss halt, um einen Happen zu essen. Zu Mittag besuchte er die Waffenmesse, deren Ankündigung er auf dem Plakat gesehen hatte.

			In manchen Bundesstaaten boten solche Gun Shows ein willkommenes Schlupfloch für Waffenkäufer. Private Anbieter verlangten meist keinen Background-Check, also ein Führungszeugnis, wie es für lizenzierte Waffenhändler vorgeschrieben war. Die Politik hatte zwar einiges unternommen, um dieses Schlupfloch zu schließen, aber viele Verkäufer hielten sich ohnehin nicht an die Regeln.

			Rogers konnte es nur recht sein. Wahrscheinlich hätte er sich über das Internet problemlos eine Waffe besorgen können, aber er hatte keinen Computer, keine E-Mail-Adresse, keine Kreditkarte und keine Anschrift, an die man die Waffe hätte schicken können.

			Er betrat das Messezelt und sah, dass Dutzende Anbieter kleine Stände aufgebaut hatten. Das Zelt war bereits gerammelt voll, und Rogers verbrachte eine Stunde nur damit, sich umzusehen. Die meisten Besucher achteten nicht auf ihre Umgebung; sie waren nur mit sich selbst beschäftigt. Deshalb entging ihnen viel Interessantes.

			Rogers stellte fest, dass die meisten Anbieter lizenzierte Händler waren. Die Käufer zeigten ihren Ausweis und füllten ein Background-Check-Formular aus, das dann mithilfe der NCIC-Datenbank des FBI überprüft wurde. Das Ganze dauerte vielleicht zehn Minuten. Es gab auch einige private Anbieter, die aber hauptsächlich Schrotflinten, Gewehre, Flaggen der Konföderierten und Kekse verkauften. Manche hatten nicht mal einen eigenen Stand. Stattdessen gingen sie mit handbeschriebenen Papptafeln herum, auf denen stand, was sie anzubieten hatten.

			Als sich der Andrang vor dem Stand verflüchtigte, den Rogers im Auge hatte, ging er dorthin und sah sich eine Pistole in Originalverpackung an. Der Verkäufer war ein korpulenter Mann Mitte vierzig in militärischem Tarn-T-Shirt, Jeans und Kampfstiefeln.

			Er musterte Rogers. »Schönes Stück, was?«

			Rogers begutachtete die Pistole. »M11. Nur für den militärischen Gebrauch.«

			Der Verkäufer lächelte und streckte die Hand aus. »Mark Donohue. Sie haben sicher mal die Uniform getragen, wenn Sie die legendäre M11 kennen.«

			Rogers schüttelte die Hand des Mannes und achtete darauf, nicht zu fest zuzudrücken.

			Donohue nahm die Waffe aus der Verpackung und hielt sie hoch. »Ein Sammlerstück. Das erklärt den Preis.«

			»Wieso ein Sammlerstück?«

			»Die Air Force hatte irgendwann eine Ladung M11 bestellt, dann aber aus irgendeinem Grund fünfzig Stück nicht genommen. SIG Sauer, der Hersteller, konnte die Waffen aus vertraglichen Gründen nicht an Zivilisten verkaufen. Aber SIG hätte leicht und locker einen Riesen pro Pistole bekommen, deshalb wollten sie die Dinger nicht verrosten lassen. Da hatte jemand die geniale Idee, den Modellnamen um einen Buchstaben zu ergänzen. Und damit war’s streng genommen keine M11 mehr. Man hatte bereits ein früheres M11-Modell mit einem zusätzlichen Buchstaben bezeichnet, die M11-A1, also bekam die hier den Namen M11-B.« Er reichte Rogers die Waffe und deutete auf den Buchstaben. »SIG hat das B nachträglich eingravieren lassen. Und voilà, plötzlich darf auch ein Zivilist eine M11 besitzen. Das Handbuch dazu ist auch für militärische Zwecke verfasst. Der gesamte Inhalt der Box ist original. Sogar ein Hinweis auf die Strahlenbelastung durch das Tritium-Visier ist enthalten. Das gilt aber nur für die Army- und Navy-Version, nicht für die der Air Force. Sie müssen also schon was anderes finden, das Sie umbringt.«

			Donohue lachte und klopfte Rogers auf die Schulter.

			Rogers unterdrückte das heftige Verlangen, dem Kerl die Visage zu Brei zu schlagen.

			»Die Waffe hat den originalen P228-Rahmen, der für ein Dreizehn-Schuss-Magazin gebaut ist«, fuhr Donohue fort. »Drei Stück sind dabei.«

			Rogers hob die Waffe, zielte, prüfte die Ausgewogenheit, legte die Finger um den Griff und zog probeweise den Schlitten zurück.

			»Sie hat den Karbonstahl-Schlitten, nicht die gefräste Edelstahl-Version der P229. Aber der Unterschied macht nur fünfzig Gramm aus.«

			»Haben Sie was dagegen, wenn ich sie auseinandernehme?«

			»Nur zu. Ich habe nichts zu verbergen. Aber gehen Sie schön sanft mit ihr um.« Donohue lachte und klopfte ihm erneut auf die Schulter. »Verdammt, Mann, ich wette, Sie sind älter als ich, aber Sie haben kein Gramm Fett am Leib. Nur Muskeln und Knochen.« Er klopfte sich lachend auf seinen stattlichen Bauch. »Bei mir ist alles Fett!«

			Rogers nahm die Pistole sorgfältig auseinander und setzte sie wieder zusammen.

			»Nur vier Riesen«, sagte Donohue. »Das ist so gut wie geschenkt, wirklich. Es sind nur fünfzig Stück davon in Umlauf. Überlegen Sie es sich.«

			»Ich müsste sie wirklich geschenkt bekommen«, sagte Rogers. »Weil ich keine viertausend Dollar habe.«

			»Ich habe noch andere hier, die deutlich günstiger sind.«

			Rogers sah sich einige Waffen an und schlenderte schließlich weiter, als andere potenzielle Kunden kamen und ihn zur Seite drängten.

			Er blieb gut fünf Meter von dem Stand entfernt stehen und beobachtete Donohue. Hin und wieder verließ der Mann das Zelt, um neue Ware zu holen.

			Rogers ging zu einem anderen Stand und kaufte ein KA-BAR-Messer. Dafür wurde kein Background-Check verlangt, obwohl man mit einem Messer genauso effizient töten konnte. Er strich mit den Fingern über die gezackte Klinge und steckte die Waffe zufrieden in die Lederscheide, die er an seinem Gürtel befestigte. Dazu kaufte er eine billige Plastiktaschenlampe.

			Ein paar Minuten später verließ er das Messezelt, um zu erkunden, wo Donohue Nachschub geholt hatte. Er zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch, um sich gegen die Kälte zu schützen. Ein großer Dodge Ram war vor dem Zelt geparkt, mit einem kleinen Wohnwagen dahinter, der mit einem Vorhängeschloss gesichert war. Rogers beobachtete aus einiger Entfernung, wie Donohue aus dem Zelt kam, den Wohnwagen aufsperrte, ein paar Waffenkoffer herausnahm, wieder abschloss und ins Zelt zurückging.

			Rogers ging näher heran, zufrieden, dass er nun wusste, welches Fahrzeug Donohue gehörte.

			Auf der Ladefläche eines Ford F-150, der neben Donohues Wagen geparkt war, sah Rogers mehrere Kartons und altes, rostiges Werkzeug. Nichts davon konnte er gebrauchen. Was er wollte, befand sich noch im Zelt. Er ging zu seinem Wagen, fuhr ihn näher ans Zelt heran und wartete.

			Es wurde allmählich dunkel. Und kälter.

			Aber Zeit und Kälte waren ihm egal. Genau wie der Hunger, der seinen Magen hatte knurren lassen.

			Stundenlang strömten Leute ins Zelt und wieder heraus, bis es endlich weniger wurden. Der Parkplatz leerte sich zusehends. Die Händler machten sich daran, ihre Stände abzubauen und einzupacken, was sie nicht verkauft hatten.

			Rogers beobachtete, wie Donohue mit mehreren Waffenkoffern aus dem Zelt kam, darunter der Koffer mit den M11-B. Es überraschte Rogers nicht, dass niemand eine dieser Waffen gekauft hatte. Die meisten Interessenten, die er im Zelt gesehen hatte, waren Arbeiter. Kaum anzunehmen, dass einer von ihnen viertausend Dollar für ein Sammlerstück hinblätterte.

			Rogers rieb sich die Schulter dort, wo Donohues Hand ihn zweimal berührt hatte. Er mochte es nicht, wenn Leute ihn anfassten, nicht mal ein Schulterklopfen. Er empfand es als Beleidigung.

			Donohue lud die letzten Waffenkoffer in seinen Wagen und fuhr los. Rogers folgte ihm und beobachtete, wie Donohue in den Drive-Through eines McDonald’s einbog und sich etwas zu essen kaufte. Statt gleich auf dem McDonald’s-Parkplatz zu essen, fuhr er weiter.

			Nach ungefähr einer Meile bog er in eine Nebenstraße ein.

			Rogers stellte die Scheinwerfer ab und folgte ihm langsam. Er beobachtete, wie Donohue auf einen Schotterweg abbog und hielt.

			Rogers parkte in einiger Entfernung. Das kurze letzte Stück würde er zu Fuß gehen.

			Donohue schaltete das Licht aus. Offenbar hatte er das Wagenfenster einen Spalt geöffnet, denn Rogers hörte Musik aus dem Autoradio.

			Er stellte den Motor ab, stieg aus und näherte sich dem Heck des Wohnwagens in einem Winkel, der es Donohue unmöglich machte, ihn in den Außenspiegeln zu sehen.

			Das massive Vorhängeschloss an der Hecktür des Wohnwagens war mit einem Schlüssel zu öffnen. Der Beschlag war aus rostfreiem Stahl, gut einen Zentimeter dick, und an die Schrauben beider Platten kam man bei geschlossener Tür nicht heran. Eine stramme Leistung der Konstrukteure dieses Schlosses, nur hatten sie nicht einkalkuliert, dass jemand mit Rogers’ Kräften sich daran zu schaffen machte. Er packte den Beschlag und riss ihn mitsamt den Schrauben aus dem Holz.

			Lautlos stieg er in den Wohnwagen. Im Licht seiner Taschenlampe sah er sich um, entdeckte den gesuchten Pistolenkoffer und schnappte ihn sich.

			Er stieg aus dem Wohnwagen.

			»Was hast du hier zu suchen?«

			Rogers blieb stehen. Als Nächstes hörte er das Klicken, mit dem der Hahn einer Waffe gespannt wurde.

			Im Augenwinkel sah er Donohue mit einem Revolver in der Hand neben dem Wohnwagen stehen. In seinem Hosenbund steckte eine Papierserviette.

			»Leg das hin, Arschloch.«

			Rogers gehorchte. Ohne dass Donohue es sehen konnte, zog er das Messer aus der Scheide.

			»Okay, du Scheißkerl, jetzt kann ich dich abknallen, ohne dass du irgendwas fallen lässt und beschädigst.«

			Rogers drehte sich blitzschnell auf einem Fuß, schwang den Arm mit dem Messer herum und stieß zu. Die lange Klinge durchbohrte die Brust des fülligen Mannes und blieb in der Wand des Wohnwagens stecken. Donahue war aufgespießt wie ein Schmetterling.

			Mit einem langgezogenen Schrei starb er.

			Doch der Schrei hörte nicht auf.

			Für einen Moment konnte Rogers sich nicht erklären, wie der Tote immer noch schreien konnte, bis er nach vorn blickte und den kleinen Jungen sah, der sich auf der Fahrerseite aus dem Wagen beugte, ein Happy Meal in den Händen und einen Ketchupfleck im Mundwinkel.

			Der Junge musste vorne geschlafen haben, als Rogers den Wohnwagen gecheckt hatte.

			Der Kleine sah ihn an, doch es war stockdunkel. Er konnte doch unmöglich …

			Rogers’ Gehirn spielte verrückt. Er hatte alle Eventualitäten bedacht, nur das nicht.

			Er hatte keine Wahl.

			Mit einem Satz war er bei dem Jungen, packte ihn am Arm und zog ihn aus dem Wagen. Der Junge ließ das Happy Meal fallen und schrie immer noch, bis Rogers ihm die Hand aufs Gesicht drückte. Der Junge wand sich in seinem Griff, bekam aber keine Luft mehr, sodass seine Bewegungen rasch erlahmten.

			Rogers zählte im Kopf, den Blick nicht auf den Jungen, sondern auf den toten Donohue gerichtet, wahrscheinlich der Vater des Kleinen.

			Acht … neun … zehn.

			Als der Junge erschlaffte, nahm Rogers die Hand weg und checkte den Puls. Er war schwach, aber es strömte wieder Luft in die Lunge, und die kleine Brust hob und senkte sich gleichmäßig.

			Er lebte.

			Rogers schaute auf den Jungen hinunter. Er war blond, mit dünnen Gliedmaßen und Sommersprossen.

			Rogers’ Gehirn revoltierte erneut.

			Was tust du da?

			Zeugen ließ man nicht am Leben.

			Man ließ niemanden lebend zurück, wenn man den Ort des Geschehens verließ.

			Bring es zu Ende. Es ist eine Sache von Sekunden.

			Doch er tat es nicht. Stattdessen setzte er den Jungen zurück auf den Vordersitz und schloss die Tür. Dann zog er das Messer aus Donohues Körper. Der Tote sackte zu Boden.

			Rogers wischte die Klinge im Gras ab, schob sie in die Scheide und schnappte sich den Pistolenkoffer. Er rannte zu seinem Auto, sprang hinters Lenkrad und fuhr los. Als er die Hauptstraße erreichte, trat er aufs Gas.

			Während er die Straße entlangjagte, fuhr er mit der Hand über den Koffer mit der M11-B.

			Ein Sammlerstück.

			Die legendäre M11.

			Vor über dreißig Jahren hatte man ihm fünf Minuten lang einen Revolver an den Kopf gehalten. Doch die M11 war kein Revolver, sondern eine halbautomatische Pistole, deren Patronen in einem Magazin steckten. Deswegen hatte Rogers den Revolver der Frau, die er in der Gasse getötet hatte, nicht an sich genommen. Ein Revolver konnte nur feuern, wenn sich eine Kugel an der richtigen Stelle in der Trommel befand, nämlich vor dem Lauf. Eine Halbautomatik hingegen feuerte immer, egal, ob nur noch eine Patrone im Magazin steckte oder dreizehn.

			Mit einer Waffe wie der M11 konnte man kein russisches Roulette spielen, es sei denn, man wollte sichergehen, dass man nicht überlebte.

			Und Rogers wollte ganz sichergehen, dass der andere nicht überlebte.

			Er war bereits fünfzig Meilen gefahren und fragte sich immer noch, warum er das Kind nicht einfach getötet hatte.

			Weil irgendetwas in deinem Kopf gewesen ist, das dich zurückgehalten hat.

			Dabei hatte er geglaubt, alles darüber zu wissen, was in seinem Hirn vor sich ging.

			Offenbar ein Irrtum.

			Während er mit seiner Beute nach Osten flüchtete, fragte sich Paul Rogers, ob er sich auch in anderen Dingen geirrt haben mochte.
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			Puller durchquerte Richmond, wo Lynda Demirjian ihre letzten Tage in einem Hospiz verbrachte, und fuhr in südöstlicher Richtung weiter. Er war mit seinem von der Army zur Verfügung gestellten schwarzen Chevy Malibu unterwegs, den er mochte, weil der Wagen keinen überflüssigen Schnickschnack hatte – nur einen Motor, vier Räder und ein Lenkrad.

			Er fuhr über die Interstate 64 und kam rechtzeitig in Hampton an, um sich ein Zimmer in einem Motel zu nehmen und ein paar Stunden zu schlafen.

			Noch vor Sonnenaufgang stand er auf, setzte sich für ein paar Minuten in den Frühstücksraum, um einen Kaffee zu trinken und einen Bagel zu essen, und fuhr dann weiter nach Fort Monroe.

			Der Militärstützpunkt war 2011 geschlossen worden. Einen Teil davon hatte Präsident Obama zum National Monument erklärt. Das Fort war nach James Monroe benannt, dem fünften Präsidenten der Vereinigten Staaten. Bemerkenswert war, dass es während des gesamten Bürgerkriegs in den Händen der Union geblieben war und als Basis für General Grants erfolgreiche Angriffe auf Petersburg und die Hauptstadt der Konföderierten, Richmond, gedient hatte, die den Krieg letztlich entschieden. Der General der Konföderierten, Robert E. Lee, war hier stationiert gewesen, als er noch der Armee der Vereinigten Staaten angehört hatte. Und der Präsident der Konföderierten, Jefferson Davis, wurde hier nach dem Bürgerkrieg inhaftiert. Aus diesem Anlass hatte man in den 1950er-Jahren hier einen »Jefferson Davis Memorial Park« errichtet. Puller vermutete, dass ein Häftling sehr selten mit einem eigenen Park geehrt wurde.

			Das Fort, das an der Südspitze der Virginia-Halbinsel lag, hatte seit Beginn des 17. Jahrhunderts den Wasserweg zwischen Hampton Roads und der Chesapeake Bay bewacht. Die siebenseitige Befestigungsanlage war das größte aus Stein erbaute Fort, das je in den Vereinigten Staaten errichtet worden war. Den Namen Fort Monroe hatte es bei seiner offiziellen Eröffnung im Jahr 1819 erhalten. Es sollte verhindern, dass eine feindliche Macht hier an Land gehen, nach Washington marschieren und die Stadt in Brand setzen konnte, wie die Briten es während des Krieges im Jahr 1812 getan hatten.

			Auf der anderen Seite des Wasserwegs war Fort Wool errichtet worden, um es den verteidigenden Streitkräften zu ermöglichen, einen Angreifer ins Kreuzfeuer zu nehmen. Somit hätte es feindlichen Schiffen nicht viel genützt, an einem Ufer entlangzufahren, um dem Beschuss vom anderen Ufer zu entgehen.

			Doch Fort Monroe war seit dem großen Ausbau Anfang des 19. Jahrhunderts ohnehin nie angegriffen worden und nie einem Feind in die Hände gefallen. Und es war im Grunde undenkbar, dass dies je geschehen könnte.

			Es sei denn, Amerika erlebte wieder einen Bürgerkrieg, fügte Puller in Gedanken hinzu. Im gegenwärtigen politischen Klima hielt er das für wahrscheinlicher als eine Landung der Nordkoreaner an den Ufern Virginias.

			Nachdem der Stützpunkt geschlossen worden war, hatte der Commonwealth of Virginia viel von dem Land zurückbekommen, das vom Fort eingenommen worden war. Häuser und Grundstücke waren verkauft oder vermietet worden, wenngleich der Immobilienhandel eine Weile gebraucht hatte, um in Fahrt zu kommen.

			Puller fuhr die Dammstraße entlang, die zum Eingang des Forts führte, vorbei an roten, vor sich hin rostenden Schiffen, die klangvolle Namen wie Sassy Sarah trugen. Er fand einen Parkplatz am Chamberlin Hotel, in dem man heutzutage Wohnungen für Leute eingerichtet hatte, die in der Gegend ihren Ruhestand genießen wollten. Den Rest des Weges ging er zu Fuß, die Kamera umgehängt, die er normalerweise benutzte, um Fotos von einem Tatort zu schießen.

			Die Sonne war aufgegangen, und die salzige Luft füllte Pullers Lunge, als er mit langen Schritten eine ruhige, von Bäumen gesäumte Straße entlangmarschierte, an Häusern vorbei, deren Veranden sich über die gesamte Vorderseite erstreckten. Hier hatten einst die Generäle gewohnt; die größten Unterkünfte waren den Vier-Sterne-Generälen vorbehalten gewesen.

			Schließlich fand Puller an einer Straßenecke das Haus, das er gesucht hatte. Es hatte einen Garten und einen gepflegten Rasen und schien gut in Schuss zu sein, wirkte aber unbewohnt.

			Puller ging um das Grundstück herum, bis er zum kleineren Garten hinter dem Haus gelangte. Er schlenderte hindurch, in Gedanken versunken.

			Und dann, ziemlich in der Mitte des Gartens, kam die Erinnerung an jenen Tag zurück.

			Der kleine John Puller hatte draußen gespielt, mit einem Ball und einem Baseballhandschuh. Sein Bruder war nicht zu Hause gewesen. Vielleicht hatte er in der Bibliothek ein Buch gelesen. Und sein Vater war wie üblich fort gewesen.

			Also hatte er sich die Zeit allein mit dem Baseball vertrieben. John hatte viel Zeit allein verbracht. Sein Bruder war in seiner intellektuellen Entwicklung den meisten Altersgenossen weit voraus gewesen. Er nahm lieber ein Buch zur Hand als einen Baseballschläger.

			Puller drehte sich um und blickte zum mittleren Fenster an der Rückseite des Hauses. Es war das Badezimmer seiner Eltern.

			Da sah er es: das Gesicht seiner Mutter.

			Er kniff die Augen zusammen, weil er nach Osten schaute, wo jetzt die Sonne aufging.

			Er sah sie so wie damals: lächelnd, ein Handtuch um den Kopf gewickelt und einen zufriedenen Ausdruck im Gesicht.

			War sie wirklich zufrieden gewesen?

			Wohin war sie an dem Abend gegangen? Schließlich war ihr Gatte noch im Ausland gewesen.

			Die Antwort traf ihn wie ein Messer in die Eingeweide. Ein anderer Mann?

			Puller fotografierte alles, was er sah.

			Als er das letzte Foto knipste, hörte er eine Stimme.

			»Hallo?«

			Puller drehte sich um und sah einen Mann, der ihn von der Ecke des Gartens aus beobachtete. Es gab ihm zu denken, dass jemand ihm so nahe kommen konnte, ohne dass er es bemerkt hatte.

			Der Mann war knapp eins achtzig groß, Ende siebzig, mit fülligem Oberkörper, aber allem Anschein nach gut beieinander. Sein weißes Haar war schütter, der Schnurrbart fast ergraut. Er trug eine Khakihose und eine armeegrüne Windjacke.

			Puller ging auf ihn zu und sah das Gesicht des Mannes nun deutlicher.

			Und dann machte es klick.

			»Mr. Demirjian?«

			Stan Demirjian kam ihm entgegen, obwohl in seinen Augen kein Zeichen des Wiedererkennens zu sehen war. Dann aber dämmerte es auch ihm. »Mein Gott! Sind Sie einer der Puller-Jungs?«

			»John.«

			Sie schüttelten einander die Hand.

			»Sie sehen Ihrem Daddy ähnlich«, bemerkte Demirjian. »Aber Sie sind größer als er.«

			»Und Sie sehen aus, als könnten Sie jederzeit in die Schlacht ziehen.«

			Der alte Mann lachte. »Schön wär’s.« Sein Lachen verstummte, sein Gesicht wurde ernst. »Ich nehme an, man hat es Ihnen erzählt.«

			»Deswegen bin ich hier.«

			»Kann ich verstehen. Ich bin heute früh rübergefahren, weil ich unser altes Haus mal wieder sehen wollte. Ich hätte nie gedacht, dass sie Fort Monroe schließen würden. Bei der Geschichte. Captain John Smith hat den Ort entdeckt. Point Comfort. Die ersten Sklaven sind hier ins Land gekommen, wissen Sie. Holländische Seefahrer haben sie gegen Vorräte eingetauscht.«

			»Auch das Verteidigungsministerium muss mit der Zeit gehen und sparen«, gab Puller zu bedenken.

			»Stimmt. War schon toll, hier ein Haus zu haben, wo man stationiert war. Man hat ein Jahr warten müssen, um eins zu kriegen.«

			»Kann ich mir vorstellen.«

			Demirjians Gesicht nahm einen wehmütigen Ausdruck an, als würde er tief in die Vergangenheit blicken. »In Monroe haben die wirklich großen Kaliber gewohnt. Ein Ein- oder Zwei-Sterne-General war hier nichts Besonderes. Die hatten hier niemanden, der um sie herumscharwenzelte, wie anderswo. Immerhin hatten wir an die hundert Colonels hier, während es auf den meisten anderen Stützpunkten höchstens ein Dutzend waren.«

			»Ja. So gesehen war es schon etwas Besonderes.«

			»Aber Ihr Dad hat ohnehin niemanden um sich herum gebraucht. Der Mann hatte ganz allein schon mehr Gewicht, als manchem lieb war.«

			»Da kann ich nicht widersprechen.«

			Die beiden Männer sahen einander ein wenig verlegen an.

			»Hören Sie«, platzte Demirjian schließlich heraus, »ich wollte Ihnen nur sagen … Ich sehe das nicht so wie meine Frau. Aber Lynda hat es sich nicht ausreden lassen. Und sie ist nun mal …«

			»Ich weiß, wie es ihr geht, und es tut mir sehr leid. Ich habe nur gute Erinnerungen an sie. Sie war immer eine sehr freundliche Frau. Ich bin ihr nicht böse.«

			»Nett, dass Sie das sagen, John. Lynda war eine wunderbare Ehefrau, Mutter und Großmutter. Aber von dieser Sache hat sie sich nicht abbringen lassen.«

			»Wann hat es angefangen?«

			»Vor ungefähr drei Monaten, völlig überraschend. Sie war gerade in dieses Heim gekommen, wo man sich … um sie kümmert.«

			»Und da hat sie angefangen, über meine Mutter und meinen Vater zu sprechen?«

			»Sie müssen verstehen, John …« Er hielt einen Moment inne. »Ich habe gehört, Sie sind auch in der Army.«

			»Chief Warrant Officer, 701. MP Group in Quantico.«

			»Eine Elitetruppe«, sagte Demirjian anerkennend. »Für diese Einheit wird man nicht einfach eingeteilt, sondern ernannt.«

			»Ja, Sir.«

			Der ältere Mann wischte die förmliche Anrede mit einer Geste beiseite. »Keiner hat mich Sir genannt, als ich die Uniform trug, weil ich kein Offizier war. Und jetzt verdiene ich die Anrede auch nicht, Chief Puller.«

			»Sie waren ein erstklassiger SFC. Das hat Dad oft gesagt. Und wie Sie wissen, konnte man es ihm nicht so leicht recht machen. Und nennen Sie mich doch bitte John.«

			Demirjian blickte sich um. »Ich kann mich erinnern, dass ich manchmal zum Barbecue bei euch war. Sie und Ihr Bruder sind im Garten rumgelaufen. Ihr habt Soldat gespielt, das lag schon in den Genen.«

			»Sie waren unserem Dad ein guter Freund. Uns allen.«

			»Für Ihren Dad wäre ich durch eine Wand gerannt, John. Verdammt, ich bin für ihn durch eine Wand gerannt. Eine Wand aus Gewehrfeuer, Mörsergranaten und Napalm, das unsere Flieger abgeworfen hatten. Das ist damals in Vietnam ungefähr fünfmal am Tag vorgekommen. Und Ihr Daddy war immer neben mir. Er war damals schon Lieutenant Colonel. Er hätte es nicht nötig gehabt, sich selbst in die vorderste Linie zu stellen.« Er rieb sich das Kinn, ehe er fortfuhr. »Als er seinen zweiten Stern bekam, ernannten sie ihn zum Kommandeur der 101. Airborne. Und er war, meiner bescheidenen Meinung nach, der beste Leitwolf, den die Screaming Eagles je hatten. Der dritte Stern ließ nicht lange auf sich warten.«

			»Ja, eine schöne Laufbahn.« Puller hatte ein zwiespältiges Gefühl. Er fragte sich, worauf Demirjian mit seinen Ausführungen über die Vergangenheit seines Vaters hinauswollte.

			Der alte Soldat blickte einen Moment auf seine Schuhe hinunter. »Ich habe keine Ahnung, wie Lynda auf diese Idee gekommen ist. Sie ist vor einem Monat ins Hospiz gewechselt. Da erzählt sie mir plötzlich von ihrem Verdacht und dass sie mit der Polizei darüber sprechen will. Ich hätte fast einen Herzanfall gekriegt. Ich habe sie angefleht, die Sache ruhen zu lassen. Es ist dreißig Jahre her. Wer soll sich da noch an irgendwas erinnern? Und Ihr Vater in seinem Zustand … er kann sich nicht einmal verteidigen.«

			»Sie wissen es also.«

			Demirjian sah Puller an, und sein Gesicht schien in sich zusammenzufallen. »Ich habe ihn besucht … wo er jetzt ist.«

			»Das wusste ich nicht.«

			»Vor ungefähr einem Jahr. Er war nicht mehr er selbst. Aber er hat sich an mich erinnert. Auch an einige Dinge aus den alten Zeiten.«

			»Ja, damals schon noch. Jetzt sind diese lichten Momente sehr selten.«

			Demirjian schüttelte den Kopf. »Ich bin ein harter Hund, aber als ich von ihm wegging, hab ich mir die Augen ausgeheult. Zu sehen, wie Ihr Daddy …«

			Puller schwieg. Demirjian wischte sich über die feuchten Augen, ehe er weitersprach.

			»Aber Lynda hat einfach nicht lockergelassen. Wenn ich ihr nicht helfe, hat sie gesagt, sucht sie sich jemand anders. Da hab ich mir gedacht, es ist immer noch besser, ich mache es selbst.« Er blickte zu Puller auf. »Haben die Ihnen den Brief gezeigt?«

			»Ja.«

			»Na ja, ich hab dem Ganzen ein bisschen die Schärfe genommen, aber es muss Sie trotzdem schockiert haben. Lyndas eigene Worte waren noch um einiges drastischer, als ich es in dem Brief niedergeschrieben habe. Ein bisschen hatte ich das Gefühl, meine Frau zu hintergehen.«

			»Das ist sicher keine einfache Situation für Sie. Ich wüsste nicht, was ich an Ihrer Stelle getan hätte.«

			»Sie dürfen nicht glauben, dass ich die Ansicht meiner Frau teile. Kein bisschen. Aber sie hat nicht mehr lange zu leben, John, und sie wollte das unbedingt noch loswerden. Ich wollte Ihrem Daddy ganz sicher nicht schaden. Er ist der Letzte, dem ich Ärger machen will. Aber wie gesagt, hätte ich es nicht getan, hätte Lynda den Brief jemand anderem diktiert.«

			»Das verstehe ich.« Puller hielt inne und überlegte einen Moment, wie er sein Anliegen formulieren sollte. »Wäre es möglich, mit ihr zu sprechen?«

			»Ich hab mir schon gedacht, dass Sie das fragen.«

			»Natürlich nur, wenn es sie nicht aufregt.«

			»Ich glaube nicht, dass Lynda jetzt noch viel aufregen kann. Und sie ist eine verdammt zähe Frau. Ich habe die Uniform getragen, aber sie hat sieben Kinder großgezogen, vom Gehalt eines einfachen Soldaten und praktisch ganz allein, weil ich nie da war. Außerdem sind wir vierzehn Mal umgezogen, während die Kinder noch zur Schule gingen. Da frage ich mich manchmal, wer der Stärkere von uns beiden ist.«

			»Dann kann ich also mit ihr sprechen?«

			»Lynda hat das Ganze losgetreten, und jetzt ziehen wir’s auch durch. Er ist immerhin Ihr Daddy, da haben Sie gewisse Rechte.«

			»Danke.«

			»Ich spreche mit ihr. Sie können gegen Mittag vorbeikommen. In ihrem Zustand dauert es immer eine Weile, bis sie so weit ist. Geben Sie mir Ihre Telefonnummer, dann rufe ich Sie an.«

			Puller gab ihm die Nummer.

			Während sie zu ihren Autos zurückgingen, sagte Demirjian: »Könnten Sie Ihren Daddy von mir grüßen, wenn Sie ihn das nächste Mal sehen?«

			»Gern.«

			»Er weiß nichts davon, oder?«

			»Nein. Ich weiß auch gar nicht, ob er es noch verstehen könnte.«

			»Vielleicht ist es besser so.«

			»Ja, vielleicht«, stimmte Puller zu.

			»Und ich bin sicher, die Ermittlung, die jetzt vielleicht durchgeführt wird, wird Ihren Dad voll und ganz entlasten.«

			Als Puller in seinen Wagen stieg, war er sich dessen nicht so sicher wie der alte Soldat.

			Bei Weitem nicht.
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			Nachdem Puller in sein Motelzimmer zurückgekehrt war, rief er seinen Bruder an. Bobby meldete sich nach dem zweiten Klingeln.

			»Bitte erzähl mir jetzt nicht, dass du in der Sache ermittelst«, sagte Bobby geradeheraus.

			»Dir auch einen guten Morgen, großer Bruder.«

			»Hier haben wir Nachmittag. Wo bist du gerade?«

			»In Virginia.«

			»Klar. Wo in Virginia? Zufällig in Fort Monroe?«

			»Überwachst du mich via Satellit?«

			»Nein, aber das sollte ich vielleicht. Oder ich verfolge den Chip in deinem Handy. Du kannst mir natürlich auch die Mühe ersparen und es mir einfach sagen.«

			»Ich habe gerade mit Stan Demirjian gesprochen.«

			»Oh, ihr seid euch also ganz zufällig begegnet«, meinte Bobby sarkastisch.

			»Das stimmt wirklich. Ich wollte mir unser altes Haus ansehen, da ist er auf einmal aufgetaucht.«

			»Du willst mich verscheißern.«

			»Ich werde später mit seiner Frau sprechen. Sie ist im Hospiz.«

			»Und was versprichst du dir davon?«

			»Ein paar Antworten vielleicht.«

			»Die CID macht dir die Hölle heiß, wenn jemand erfährt, dass du dich in die Sache einmischst.«

			»Sie haben es mir nicht verboten. Außerdem bin ich privat hier. Immerhin geht es um meinen Dad, also ist es normal, dass ich mich ein bisschen erkundige.«

			»Du weißt genau, dass die Army das nicht so sieht. Wenn du die Uniform trägst, hast du kein Privatleben wie andere. Bei der Army bist du ganz oder gar nicht.«

			»Ich werde trotzdem mit ihr sprechen.«

			»Und sie wird dir sagen, dass Dad ihrer Meinung nach Mom umgebracht hat. Also, was soll es dir bringen?«

			»Ich will es von ihr hören, Bobby. Der Brief war eine abgemilderte Version ihrer Aussage, hat Stan mir verraten.«

			»Du willst also eine todkranke Frau über Ereignisse befragen, die dreißig Jahre zurückliegen?«

			»Ich werde einfach nur zuhören. Außerdem hat sie damit angefangen.«

			»Und dann?«

			»Das weiß ich auch nicht. Ich habe noch keinen Plan.«

			»Es kann aber sein, dass die Army sich etwas für dich überlegen wird. Zum Beispiel, dass du vor dem Kriegsgericht landest.«

			»Ich habe keinen Befehl missachtet, weil man mir keinen erteilt hat. Ich bin im Urlaub und kann fahren, wohin ich will, und sprechen, mit wem ich will.«

			»Solange du die Uniform trägst, kannst du nicht einfach tun und lassen, was du willst. Das weißt du sehr gut!«

			»Danke für die Belehrung«, schnauzte Puller.

			»John, ich will dir nur sagen, dass du sehr vorsichtig sein solltest, wie du sehr genau …«

			»Kommen wir auf den Punkt«, fiel John ihm ins Wort. »Glaubst du, dass Dad es getan hat?«

			»Was zum Teufel soll ich darauf antworten? Ich weiß es nicht!«

			»Ich glaube, du hast ihn im Verdacht.«

			»Was denkst du?«

			»Ich denke, unsere Eltern haben sich geliebt, und Dad hätte Mom nie im Leben etwas angetan.«

			Bobby schwieg, bis Puller schon glaubte, sein Bruder habe die Verbindung getrennt.

			»Bobby? Hast du gehört, was ich …«

			»Ich hab’s gehört, John.«

			»Und?«

			»Lass es mich so sagen: Je mehr Zeit vergeht, desto mehr sortieren wir in unseren Erinnerungen alles aus, was uns nicht in den Kram passt. Jedenfalls machen es die meisten so. Ich bin da ein bisschen anders gestrickt. Ich erinnere mich an fast alles – und zwar so, wie es tatsächlich passiert ist, ob es mir gefällt oder nicht.«

			»Und was heißt das jetzt?«, fragte Puller.

			»War das nicht ziemlich eindeutig? Ich muss los, John. Ein paar Drei-Sterne-Generäle warten auf mich. Pass auf, dass du deine Laufbahn nicht kaputt machst, okay?«

			Im nächsten Augenblick war die Verbindung getrennt.

			Puller blickte auf sein Handy.

			Erinnerungen aussortieren? Was zum Teufel will er damit sagen?

			Eine Stunde später rief Stan Demirjian an.

			Noch einmal drei Stunden später betrat Puller das Heim, in dem Lynda Demirjian die letzten Tage ihres Lebens verbrachte. Eine Schwester begleitete ihn zum Zimmer der alten Dame.

			Stan Demirjian hatte es vorgezogen, bei dem Gespräch nicht anwesend zu sein. Puller konnte es ihm nicht verdenken. Der alte Soldat würde wahrscheinlich lieber ein zweites Mal den Hamburger Hill erstürmen, als mit anhören zu müssen, wie seine Frau seinen alten General des Mordes beschuldigte.

			Die Schwester öffnete die Tür, ließ Puller eintreten und ging wieder. 

			Puller blickte zum Bett. Ein Infusionsständer und ein Monitor waren über Schläuche und Kabel mit der eingefallenen Gestalt verbunden, die dort lag. Die drei Jahrzehnte und die Krebserkrankung hatten bei Lynda Demirjian ihre Spuren hinterlassen.

			Puller schaute sich in dem kleinen Raum um, der in vieler Hinsicht dem Zimmer glich, das sein Vater bewohnte. Er fragte sich, was schlimmer war: zu wissen, dass man sterben würde, oder keine Ahnung zu haben, was mit einem geschah.

			Er nahm sich einen Stuhl und setzte sich ans Bett.

			»Mrs. Demirjian?«

			Die alte Dame bewegte sich schwach, drehte sich zu Puller um und schlug die Augen auf.

			»Wer sind Sie?«, fragte sie mit heiserer Stimme.

			»John Puller … junior.«

			Für einen Moment öffneten ihre Augen sich weit; dann kniff sie die Lider zusammen, als wäre das Licht der Deckenlampen schmerzhaft für sie.

			»Als ich Sie das letzte Mal gesehen habe, waren Sie ein kleiner Junge.«

			»Ja, Ma’am.«

			Puller blickte zum Infusionsständer und beobachtete einen Moment lang, wie die Flüssigkeit aus dem Beutel durch den Schlauch in den Arm geleitet wurde und von dort in den Blutkreislauf gelangte. Er war sich ziemlich sicher, dass es Morphium war.

			»Sie sind hier … wegen meines Briefes.«

			»Ja, Ma’am.«

			»Ich habe Jackie geliebt. Sie war der großartigste Mensch, den ich je kennengelernt habe.«

			»Und ich weiß, dass meine Mom Sie sehr gemocht hat.«

			»Sie … Sie sind sicher nicht erfreut über das, was ich getan habe.« Die Worte kamen schleppend.

			»Ich würde es gern etwas besser verstehen.«

			»Haben Sie … den Brief gelesen?«

			»Ja, habe ich.«

			»Was wollen Sie wissen?«

			»Sie schreiben, meine Eltern hätten oft gestritten.«

			»Das stimmt.«

			»Ich habe es nicht so in Erinnerung.«

			»Ihre Mutter hat Sie und Ihren Bruder öfter zu mir gebracht. Auch an dem Tag. Wissen Sie das noch?«

			»Ja.«

			»Jackie hat das getan, damit Sie beide Ihre Eltern nicht streiten hören.«

			»Woher wissen Sie das?«

			»Jackie hat es mir erzählt.«

			»Aber wie konnte sie vorher wissen, dass sie und Dad Streit haben würden?«

			»Weil die beiden jedes Mal gestritten haben, wenn Ihr Vater von einem Einsatz zurückkam.«

			Puller lehnte sich im Stuhl zurück. »Worüber haben sie gestritten?«

			»Es ging vor allem darum, dass Ihr Vater ihr alles vorschreiben wollte.«

			Ihre Stimme wurde kräftiger, je länger sie sprach. Sie stützte sich sogar auf die Ellbogen, um sich ein wenig aufzurichten, drehte den Kopf in Pullers Richtung und schaute ihn an. »Ich weiß, Sie wollen das nicht hören. Für Sie war Ihr Vater immer ein Held, nicht wahr?«

			»Dad hatte seine Fehler«, räumte Puller verlegen ein. »Er konnte ziemlich grob sein.«

			»Ja. Manchmal war er regelrecht brutal zu Jackie.«

			»Er hat meine Mutter nie misshandelt!«, stieß Puller hervor und bereute augenblicklich seinen schroffen Tonfall. Die Frau lag im Sterben. »Tut mir leid.«

			»Schon gut. Ihr Vater war ein harter Mann, John. Er hat Männer in einer Extremsituation angeführt. Im Krieg. Er war es gewohnt, dass andere tun, was er sagt. Aber in einer Ehe funktioniert das nun mal nicht. Bei Ihrer Mutter jedenfalls ist er damit nicht durchgekommen. In mancher Hinsicht war sie noch konsequenter als Ihr Dad.«

			»Aber warum glauben Sie, er könnte sie umgebracht haben?«

			»Weil Jackie Angst vor ihm hatte. Sie fürchtete, dass er ihr etwas antun würde.« Sie machte eine Pause, um Atem zu holen. »Ihre Mutter wollte ihn verlassen.«

			Puller beugte sich zu ihr vor. »Sie wollte Dad … verlassen?«

			»Sie wollte das alleinige Sorgerecht für Sie und Ihren Bruder.«

			»Das hat sie Ihnen gesagt?«

			»Sie hat mir viel anvertraut, John.«

			Puller lehnte sich wieder zurück. »Meine Mutter ist an dem Abend weggegangen. War sie bei Ihnen?«

			»Nein.«

			»Wissen Sie, wohin sie gegangen ist? Hat sie vielleicht jemanden besucht?«

			»Sie war mit mehreren Offiziersfrauen befreundet. Vielleicht ist sie bei einer von ihnen gewesen.«

			»Könnte es sein, dass meine Mutter auch denen etwas anvertraut hat?«

			»Möglich. Jackie hat zwar nicht oft über persönliche Dinge gesprochen, aber sie war am Ende ziemlich verzweifelt.«

			»Hat die CID Sie damals dazu befragt?«

			»Sie kamen vorbei und stellten ein paar Fragen, so wie Sie jetzt. Aber ich habe gleich gesehen, dass sie sich nicht auf Ihren Vater konzentrieren. Sie sagten, er sei im Ausland.«

			Puller erwähnte nicht, dass CID-Agent Hull Hinweise gefunden hatte, die das Gegenteil nahelegten.

			»Was noch?«

			»Nun ja, ich habe denen gesagt, dass die Pullers eine Ehe führten wie viele andere. Dass sie manchmal Streit hätten und sich dann wieder versöhnten.«

			»Sie haben ihnen also nicht erzählt, wie es wirklich bei meinen Eltern aussah? Dass meine Mutter vorhatte, Dad zu verlassen und mich und meinen Bruder mitzunehmen? Das wäre ein ziemlich starkes Motiv, sie umzubringen.«

			»Nein, das habe ich denen nicht erzählt.«

			»Warum nicht?«

			»Weil mein Mann es nicht gern gehört hätte. Immerhin war Ihr Vater sein Vorgesetzter«, erwiderte sie geradeheraus.

			»Sie haben also Ihrem Mann zuliebe der CID Informationen vorenthalten?«

			Nun sprudelten die Worte geradezu aus ihr heraus, möglicherweise beflügelt von den Medikamenten. »Damals war einiges anders. Ich war anders. Ich hatte sieben Kinder zu versorgen. Es war für mich undenkbar, irgendwas zu tun, das Stans Laufbahn gefährdet hätte. Er war der Ernährer der Familie. Also habe ich niemandem erzählt, was ich gewusst oder gedacht habe.«

			»Warum haben Sie es jetzt getan?«

			Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn, und Puller sah, dass sie zitterte. »Ich bin gläubige Katholikin. So habe ich auch meine Kinder erzogen. Solange ich zurückdenken kann, bin ich jede Woche zur Messe gegangen.« Sie hielt inne, um zu Atem zu kommen. »Ich will nicht sterben, ohne meinen Beitrag zu leisten, dass ein Unrecht gesühnt wird. Ich tu’s für meine Freundin.«

			»Ihr Mann teilt Ihre Auffassung nicht.«

			»Stan hat von alldem nichts gewusst. Jackie hätte es ihm niemals anvertraut. Außerdem hätte es Stan gar nicht gefallen, hätte ich so etwas über Ihren Vater gesagt.«

			Puller konnte sich gut vorstellen, dass sie damit recht hatte.

			»Aber warum sind Sie sich so sicher, dass Dad meiner Mutter etwas angetan hat? Das müssen Sie ja wohl sein, sonst hätten Sie nach so vielen Jahren nicht diesen Brief geschrieben.«

			Erneut stemmte Lynda sich ein Stück vom Kissen hoch und musterte ihn einen Moment.

			»Ich sagte vorhin, die Ermittler von der CID hätten Ihren Vater nie überprüft, weil er nicht im Land war.«

			»Ja. Und?«

			»Das stimmt nicht. Er war nicht im Ausland. Er war an dem Tag in Hampton.«

			Pullers Brust zog sich zusammen. »Woher wissen Sie das?«

			»Ich habe ihn gesehen!«

			»Wo? Wie?«

			»Ich hatte etwas zu erledigen, da sah ich Ihren Dad im Auto. Nicht im Auto Ihrer Familie. Er fuhr einen Wagen der Army.«

			»Sind Sie sicher, dass er es war?«

			»Ich war vielleicht zwei Meter entfernt. Er hat mich nicht gesehen, aber ich ihn. Und er wirkte irgendwie … nervös.«

			»Welche Tageszeit?«

			»Ungefähr halb drei nachmittags.«

			Puller atmete langsam aus. »Warum haben Sie das den CID-Agenten nicht gesagt?«

			Sie ließ sich wieder ins Kissen sinken und schüttelte den Kopf. »Ich habe es Stan erzählt. Er meinte, ich hätte mich bestimmt geirrt. Er hat mir den offiziellen Dienstplan Ihres Vaters gezeigt. Da stand, dass er noch einen Tag in Deutschland war. Wahrscheinlich hat mich das damals überzeugt, dass ich mich getäuscht haben musste.« Sie schüttelte schwach den Kopf. »Aber ich weiß, dass es kein Irrtum war. Es war Ihr Vater.« Sie atmete schwer. »Darum habe ich den Brief geschrieben.«

			Puller hätte sie gerne noch mehr gefragt, doch er sah ihr an, wie erschöpft sie war. Und was hätte sie ihm noch erzählen sollen? Sein Vater hatte sich an dem fraglichen Tag tatsächlich in der Stadt aufgehalten.

			Er erhob sich. »Danke, dass Sie mit mir gesprochen haben, Mrs. Demirjian.«

			Lynda hielt ihm ihre Hand hin, und Puller drückte sie sanft.

			»Tut mir leid, dass es so gekommen ist, John. Aber ich hatte einfach das Gefühl, es loswerden zu müssen.«

			»Das verstehe ich. Brauchen Sie irgendetwas?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Wenn Sie so weit sind wie ich jetzt, brauchen Sie nicht mehr viel. Außerdem habe ich meinen Glauben. Also bin ich nicht so schlecht dran.«

			Puller verließ leise das Zimmer und ging langsam den Gang entlang. Seine Stimmung hob sich nicht, als er hinaus in die Sonne trat. Sie wurde eher düsterer.

			Hatte es wirklich so schlimm um seine Eltern gestanden? Hatte seine Mutter ihn und seinen Bruder manchmal zu Freunden gebracht, damit sie den Streit zwischen den Eltern nicht mitbekamen? Hatte seine Mutter sich tatsächlich von seinem Vater bedroht gefühlt? Hatte sie ihn verlassen wollen?

			Für Puller hatte es sich angehört, als ginge es um das Leben eines anderen Ehepaares, nicht das seiner Eltern. Das musste sein Bruder damit gemeint haben, dass der Mensch dazu neige, bestimmte Dinge aus seinen Erinnerungen auszusortieren.

			Aber ihre Mutter konnte ihre Söhne unmöglich jedes Mal, wenn ein Streit in der Luft lag, zu einer Freundin gebracht haben. Wahrscheinlich hatte Bobby einiges von dem mitbekommen, was zwischen ihren Eltern vorgefallen war.

			Puller ging zu seinem Wagen. Er lehnte sich an den Kotflügel, ließ den Kopf auf die Brust sinken und schloss die Augen.

			Irgendwo in den entlegensten Winkeln seines Gedächtnisses schien es Dinge zu geben, denen er nicht ins Gesicht zu sehen wagte.

			Wie aber sollte er die Wahrheit herausfinden, wenn er nicht einmal bereit war, sie sich selbst einzugestehen?
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			Paul Rogers schlug die Augen auf und starrte an das Wagendach. Gestern Abend hatte er die Grenze zu Virginia überquert. Jetzt war es früher Morgen.

			Ihm war klar geworden, dass er einen schweren Fehler begangen hatte. Nicht nur, dass er den Jungen am Leben gelassen hatte. Er hatte es übertrieben. Er hätte Donohue die Klinge nicht durch den ganzen Körper jagen müssen.

			Seine Hand bewegte sich zu dem Messer, das er in einer Scheide am Gürtel trug.

			Das Messer hat sich in die Wand des Wohnwagens gebohrt und den Kerl regelrecht aufgespießt. Ich Idiot. Ich hätte mit halber Kraft zustoßen können, und der Mann wäre genauso tot gewesen.

			Aber das ließ sich nicht mehr rückgängig machen, also hatte es keinen Sinn, sich weiter damit zu beschäftigen.

			Rogers rieb sich die Augen, kletterte nach vorne auf den Fahrersitz, ließ den Motor an und fuhr los. Er brauchte einen neuen fahrbaren Untersatz. Falls jemand diesen Wagen von der Schotterstraße hatte kommen sehen, an der man den Toten und den kleinen Jungen früher oder später finden würde, sah es nicht gut für ihn aus.

			Rogers fuhr in die Nähe eines Einkaufszentrums, das noch nicht geöffnet hatte, nahm seine Tasche und steckte die M11 hinein. Den Waffenkoffer warf er in einen Müllcontainer. Dann schraubte er die Nummernschilder vom Auto ab, packte sie ebenfalls in die Tasche und marschierte los.

			Zwei Stunden später gelangte er in eine größere Stadt im gebirgigen Südwesten Virginias. Er betrat eine öffentliche Bibliothek, setzte sich an einen Computer, ging online und tippte einen Namen ein.

			Ballard Enterprises.

			Eine ganze Reihe von Einträgen erschien auf dem Monitor. Einige hatten mit dem zu tun, was Rogers suchte, andere waren uninteressant.

			Die Firma, die Rogers interessierte, hatte schon vor Jahren ihren Namen geändert. Sie hieß nun CB Excelon. Chris Ballard hatte die nach ihm benannten Ballard Enterprises gegründet und geleitet. Rogers stellte fest, dass der Mann zwar Ehrenvorsitzender von Excelon war, das Tagesgeschäft aber längst anderen überließ.

			Excelon konzentrierte sich jetzt auf Cybersicherheit. Vor dreißig Jahren hatte sich das Unternehmen mit ganz anderen Dingen beschäftigt.

			Rogers stand auf und ging. Er hatte ein Foto von Ballard ausgedruckt. Es war keine aktuelle Aufnahme; auf dem Bild war Ballard in den Fünfzigern, also in dem Alter, in dem Rogers ihn gekannt hatte. Er hätte gern gewusst, wie der Mann heute aussah, hatte aber kein aktuelles Bild gefunden.

			Ich hoffe nur, dass Ballard vom Alter gezeichnet ist, so wie ich.

			Aber Ballard interessierte ihn nicht vorrangig. Ihm ging es hauptsächlich um jemand anders. Eine Frau. Ihren Namen hatte er nirgends gefunden, was ihn aber nicht sonderlich überraschte. Sie hatte es schon damals vorgezogen, im Hintergrund zu bleiben. Das hatte sich wahrscheinlich nicht geändert.

			In einem Imbiss unweit der Bibliothek aß Rogers Eier, Speck und Maisgrütze und spülte das Ganze mit heißem Kaffee hinunter.

			Die Gegend war vom Bergbau geprägt. Rogers erkannte es an den gebeugten, erschöpft aussehenden Männern, schwarz vom Kohlenstaub, an den Lastwagen, die die Kohle durch die Straßen beförderten, an den kilometerlangen Zügen, die den schwarzen Rohstoff über weite Strecken transportierten, und an den Kraftwerken, die daraus Strom erzeugten.

			Er hatte in einer Zeitung im Gefängnis gelesen, dass der Kohlebergbau dem Ende entgegenging. Hier schien er noch sehr lebendig zu sein.

			Rogers durchquerte die Stadt und sah sich aufmerksam um, denn er suchte etwas ganz Bestimmtes.

			Nach ein paar Stunden wurde er fündig.

			Der weiße Van hielt vor einer Bar mit blinkenden Neonschildern. Zwei Männer stiegen aus und gingen hinein. Rogers folgte ihnen.

			Das Lokal war rappelvoll. Es schien eines der wenigen in der Stadt zu sein, die ein bisschen Spaß und Ablenkung versprachen, in einer Gegend, die geografisch isoliert und von knochenharter Arbeit geprägt war. Es wurde getanzt und getrunken, und es gab Räume für Billard und Computerspiele.

			Männer und Frauen fanden sich und gingen wieder auseinander. Gläser wurden an den Mund gehoben und wieder auf die verschrammte Holztheke geknallt. Billardkugeln klickten gegeneinander. Auf breiten Bildschirmen wurden Aliens abgeknallt, und in schummrigen Winkeln pressten sich Lippen und Körper aneinander.

			Die zwei Neuankömmlinge hängten ihre Jacken an einen Haken und gingen schnurstracks zur Theke. Sie waren Männer mit stattlichen Bäuchen, schwieligen Händen und ordentlich getrimmten Bärten. Ihr mühseliges Leben war ihnen ins Gesicht geschrieben.

			Einer der beiden trug ein Messer am Gürtel. Der andere war nur mit seinem Lächeln bewaffnet – und seinen Händen, die jedes weibliche Wesen betatschten, das in Reichweite kam.

			Rogers ging auf die Toilette. Als er zurückkam, wich er zur Wand aus, um ein paar betrunkene Frauen vorbeizulassen, die die Damentoilette aufsuchten, um ihr Make-up aufzufrischen.

			Seine Hände schlüpften zuerst in die rechten, dann in die linken Taschen der Jacken, die die beiden Männer aufgehängt hatten. Er fand den Autoschlüssel, schaute noch eine Zeit lang den Tanzenden zu und ging dann hinaus.

			Draußen stieg er in den Van, ließ den Motor an und fuhr los. Ein Stück außerhalb der Stadt hielt er an, um die Nummernschilder zu wechseln.

			Er hatte den Wagen bereits nach besonderen Kennzeichen abgesucht, aber nichts gefunden. Der Van war relativ neu. Es gab Millionen Fahrzeuge wie dieses.

			Der Name auf dem Fahrzeugschein lautete Buford Atkins.

			Tut mir leid, Mr. Atkins, du musst dich nach einem neuen Wagen umsehen.

			Hinten im Van lag jede Menge Werkzeug, außerdem mehrere Arbeitsoveralls, was sich noch als nützlich erweisen konnte.

			Rogers fuhr sechs Stunden ohne Pause und legte hundertfünfzig Meilen zurück. Er kam nicht allzu schnell voran, weil er fast ausschließlich auf zweispurigen Straßen unterwegs war, die sich durch die baumreichen Appalachen wanden. Wie gern wäre er jetzt einen Highway entlanggebraust, aber darauf musste er laut der Karte, die er im Handschuhfach gefunden hatte, noch eine Zeit lang warten.

			Er machte halt für die Nacht, schlief ein paar Stunden und fuhr weiter Richtung Osten. Eine Stunde später legte er wieder eine Pause ein, um etwas zu essen.

			Er zog das Bild von Chris Ballard hervor. Ein kluger Kopf, das musste man ihm lassen. Seiner Zeit weit voraus. Aber die Frau, die sich vorzugsweise im Hintergrund hielt, war noch schlauer als Ballard. Sie war damals noch keine dreißig gewesen, aber allen anderen in der Firma an Wissen und Weitblick überlegen. Sie musste heute Ende fünfzig sein.

			Rogers fragte sich, wo sie jetzt sein mochte.

			Die Frage verfolgte ihn Tag und Nacht.

			Claire Jericho.

			Er hatte den Namen in den vergangenen dreißig Jahren nie laut ausgesprochen.

			Behutsam berührte er mit einem Finger den Ring. Jericho hatte ihm diesen Ring gegeben. Die Inschrift an der Innenseite hatte er nie vergessen: Zum Wohle aller.

			Genau.

			Sie konnte überall sein. Vielleicht lebte sie gar nicht mehr. In diesem Fall wollte Rogers ihr Grab sehen, um ganz sicher sein zu können.

			Doch selbst dann würde er sich wahrscheinlich mit bloßen Händen durch die Erde wühlen, würde den Sarg aufbrechen und die Überreste der Frau zu Staub zermahlen.

			Und falls sie noch lebte, würde er sie ins Grab befördern.

			Rogers stieg in den Van ein und fuhr weiter.

			Vor einer Ampel hielt ein Polizeiwagen dicht neben ihm. Der Cop schaute zu ihm herüber.

			Rogers hielt den Blick nach vorn gerichtet. Er hatte keinen Führerschein. Der Van war gestohlen. An seinem Messer waren Spuren vom Blut eines Toten. Im Wagen lag eine gestohlene Pistole, die dem Ermordeten gehört hatte. Und er wurde mit Sicherheit landesweit gesucht, weil er die Bewährungsauflagen verletzt hatte.

			Rogers überlegte, wie er den Polizisten töten sollte, falls der ihn kontrollierte.

			Der Cop fuhr los, als die Ampel auf Grün sprang.

			Glück gehabt, Kumpel.

			Rogers beschleunigte gemächlich, und bald war der Polizeiwagen nicht mehr zu sehen.

			Er rieb sich den Hinterkopf. Es war beunruhigend, dass der Schmerz im Kopf stärker wurde und sich anders anfühlte als früher.

			Was, wenn mein Kopf explodiert, bevor ich erledigen kann, was ich mir vorgenommen habe?

			Er beugte den rechten Arm, dann den linken. Die Messerwunde verheilte gut.

			Wenigstens das.

			Rogers ließ den Blick über die dunkle Landschaft schweifen, die sich vor ihm ausbreitete. Seine Nachtsicht war so exzellent wie sein Sehvermögen bei Tag.

			Er gelangte von den Bergen in den zentralen Teil des Bundesstaates. Drei Stunden später erreichte er die Tidewater-Region. Am frühen Morgen erschien Fort Monroe direkt vor ihm.

			Rogers hielt an. Auf der Straße war weit und breit niemand zu sehen.

			Im Gefängnis hatte er gehört, dass der Militärstützpunkt geschlossen worden sei, aber das spielte keine Rolle für ihn.

			Rogers war nach all den Jahren wieder zu Hause.
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			John Puller setzte sich an den Computer und ging zurück an die Quelle, deren Wasser immer noch frisch war.

			Zum Glück vergaß Bobby nicht die kleinste Kleinigkeit. Seine Antwort auf Johns Mail kam binnen weniger Minuten.

			Unsere Babysitterin hieß Carol Andrews. Ihr Vater war Captain Russell Andrews unter dem Kommando unseres alten Herrn. Wie du das weiterverfolgen kannst, weißt du ja.

			Ja, das wusste Puller.

			Uncle Sam wusste immer, wo sich seine ehemaligen Soldaten aufhielten, aus zwei ganz bestimmten Gründen: Militärrente und Gesundheitsversorgung.

			Puller verschaffte sich Zugang zu einer weiteren sicheren Datenbank und fand heraus, dass Russell Andrews als Colonel im Ruhestand auf der Atlantikseite Floridas lebte. Er suchte sich Andrews’ Telefonnummer heraus und rief ihn an. Andrews erkundigte sich zunächst nach seinem ehemaligen Kommandanten, worauf sie ein paar Minuten über alte Zeiten plauderten, ehe Puller erfuhr, dass Carol, die Tochter des Colonels, die inzwischen siebenundvierzig war, mit ihrem Mann und drei Kindern in Richmond lebte und jetzt Powers hieß.

			Nach seinem Gespräch mit Andrews rief Puller umgehend dessen Tochter an. Sie ging nicht ran, doch er hinterließ eine Nachricht, und sie rief ihn schon nach wenigen Minuten zurück.

			»Eine Stimme aus der Vergangenheit«, sagte sie.

			»Sie haben bestimmt nicht erwartet, von mir zu hören.«

			»Kann ich wirklich nicht behaupten. Ich habe gehört, was Ihrem Bruder Bobby widerfahren ist. Hat mich gefreut, dass er am Ende freigesprochen wurde. Ich habe keine Sekunde geglaubt, dass er das wirklich getan hat.«

			»Schön, dass Sie an ihn geglaubt haben.«

			»Was kann ich für Sie tun?«

			»Meinem Vater geht es nicht gut, und ich glaube, ich bin an einem Punkt im Leben, wo man ein paar Dinge gerne ein bisschen klarer sehen würde.«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Carol, Sie haben doch an dem Abend, als meine Mutter verschwand, auf uns aufgepasst …«

			»O Gott, John, Sie haben recht! Das war mir gar nicht bewusst. Es war schlimm damals. Wenn ich daran denke, fange ich immer noch an zu zittern.«

			»Die Sache wurde nie aufgeklärt, aber vielleicht lässt sich doch noch etwas herausfinden.«

			»Okay. Was möchten Sie wissen?«

			»Alles. Mein Bruder meint, dass ich wahrscheinlich einiges verdrängt habe.«

			»Sie waren ja noch ein kleiner Junge. Okay, fragen Sie.«

			»Meine Mutter ging an dem Abend weg?«

			»Ja. Ich wollte eigentlich auch ausgehen, aber mein damaliger Freund rief mich an, weil ihm etwas dazwischengekommen war. Das hat er öfter getan, deshalb habe ich dann auch mit ihm Schluss gemacht.«

			»Um wie viel Uhr sind Sie zu uns herübergekommen?«

			»Du meine Güte, lassen Sie mich nachdenken. Es ist so lange her.«

			»Schätzen Sie einfach, das würde mir schon weiterhelfen.«

			»Es war irgendwann nach dem Essen, daran erinnere ich mich noch. Na ja, vielleicht so gegen sieben.«

			»Wissen Sie, wohin meine Mutter gegangen ist?«

			»Nein, das hat sie nicht gesagt. Sie hat nur gemeint, sie werde bis zehn Uhr zurück sein.«

			»Sie wollte also wieder nach Hause kommen.«

			»Natürlich. Wieso? Dachten Sie etwa, Ihre Mom hätte Sie und Bobby einfach alleingelassen?«

			»Sie ist nie wieder aufgetaucht«, gab Puller zu bedenken.

			»Ich weiß.« Carols Stimme klang betrübt. »Ich hatte gegen Mitternacht meine Mutter angerufen und ihr erzählt, was los war. Damals gab es ja noch kein Handy. Meine Mom wusste auch nicht, was wir tun sollten. Aber mein Dad war zu Hause. Er hat die Militärpolizei angerufen. Dann kam er herüber und blieb da. Die Stunden vergingen, und ich glaubte immer noch, dass Ihre Mutter jeden Moment hereinkommen würde. Aber es kamen nur die Polizisten und nahmen meine Aussage auf. Dann sind sie wahrscheinlich den Hinweisen nachgegangen und haben nach ihr gesucht.«

			»Und mein Vater?«

			»Er kam am nächsten Morgen zurück. Wir haben Sie und Bobby erst einmal mit zu uns nach Hause genommen. Ich erinnere mich noch, dass Ihr Vater dann wie eine Kanonenkugel in unser Haus geschossen kam und mit meinem Dad sprach. Später kam jemand von der MP vorbei und stellte ihm ein paar Fragen. Ich war aber nicht dabei.« Sie zögerte einen Moment. »Sie sagen, Sie erinnern sich an überhaupt nichts?«

			»Erst jetzt wieder.«

			»Möglicherweise ist das eine Art Selbstschutz, John. Das Gehirn lässt uns manche Dinge anders sehen, als sie sind, um uns zu schützen.«

			»Was, glauben Sie, ist mit meiner Mutter passiert?«

			»Darüber wurde viel spekuliert.«

			»Zum Beispiel?«

			Puller hörte, wie Carol sich nervös räusperte.

			»Ich habe auch ein paar Gerüchte gehört, Carol«, fügte er hinzu. »Dass es zwischen meinen Eltern nicht so harmonisch gelaufen sein soll.«

			»Also, ich habe nichts dergleichen beobachtet, aber ich war ja auch nie da, wenn beide zu Hause waren.« Carol hielt kurz inne. »Es stimmt aber. Einige Leute haben gemeint, Ihre Mutter könnte Ihren Dad verlassen haben. Ich war mir allerdings sicher, dass sie ihre Söhne nie alleingelassen hätte. Es wundert mich nicht, dass Sie von diesen Dingen nichts mitbekommen haben, John. Erwachsene sprechen nicht mit kleinen Jungs über solche Dinge.«

			»War es wirklich so schlimm zwischen den beiden?«

			»Ich weiß es nicht, John. Ich bin jetzt zweiundzwanzig Jahre verheiratet und habe drei Kinder. Mein Mann und ich hatten auch Höhen und Tiefen. Wir waren sogar schon bei einer Eheberatung. Und ich muss zugeben, es gab Augenblicke, da habe ich daran gedacht, alles hinzuschmeißen. Aber das würde ich niemals tun, weil meine Kinder mir alles bedeuten.« Sie zögerte einen Moment, ehe sie hinzufügte: »Und ich weiß, dass Ihre Mutter Sie und Ihren Bruder über alles geliebt hat.«

			»Hat sie es Ihnen gesagt?«

			»Das war nicht nötig. Man hat es gesehen, wenn sie mit Ihnen zusammen war. Als Mutter weiß ich, woran man so etwas erkennt. Jackie hätte Sie beide nie im Stich lassen können.«

			Puller wusste einen Moment lang nicht, was er sagen sollte, bevor er erwiderte: »Es tut jedenfalls gut, das zu hören.«

			»Ich weiß nicht, warum sie an dem Abend nicht nach Hause gekommen ist, aber mit Ihnen oder Ihrem Bruder hatte es bestimmt nichts zu tun.«

			»Vielleicht mit meinem Vater?«

			Carol schwieg eine Zeit lang. »Ich bin mir nicht sicher, was Sie damit sagen wollen.«

			»Offenbar meinen manche Leute, mein Dad könnte damit zu tun haben, dass meine Mutter nicht mehr nach Hause gekommen ist.«

			»Aber Ihr Vater war nicht mal in der Stadt. So habe ich es jedenfalls gehört.«

			»Und wenn doch? Hat es da vielleicht Mutmaßungen gegeben?«

			»Nicht bei uns zu Hause. Für meinen Dad war Ihr Vater sowieso der Größte.«

			»Tja, mein Vater hatte wohl irgendwie die Gabe, sich Respekt zu verschaffen.« Puller überlegte einen Moment, wie er seine nächste Frage formulieren sollte. »Carol, wie war meine Mutter angezogen, als sie an dem Abend wegging?«

			»Angezogen?«

			»Ja. Leger oder …«

			»O nein, nicht leger. Sie hatte ein schickes Kleid an, Stöckelschuhe, Strumpfhose, dazu Schmuck. Sie trug die Haare hochgesteckt, war geschminkt und alles. Als sie wegging, habe ich mir noch gedacht, dass sie wirklich toll aussieht. Ich weiß es noch genau. Wahrscheinlich, weil einem als junges Mädchen das Aussehen besonders wichtig ist. Ich habe zwei Töchter. Ich kann Ihnen sagen, da hat sich nichts geändert.«

			»Haben Sie eine Ahnung, wohin meine Mutter gegangen sein könnte, wenn sie sich so schick gemacht hat?«

			Carol ließ sich einen Moment Zeit, ehe sie antwortete. »Vielleicht auf irgendeine Veranstaltung. Oder sie ist mit einer Freundin essen gegangen.«

			»Aber das wäre doch dann bei den Ermittlungen herausgekommen.«

			»Wahrscheinlich, ja. Damals gab es in der Gegend sicher nicht so viele Lokale, wo man tanzen oder etwas trinken konnte«, sagte sie langsam. »Aber das hätte sie sowieso nicht getan«, fügte sie hastig hinzu. »Ich meinte Lokale für Singles.«

			»Ja, sicher.«

			Hatte Mom sich so angezogen, um jemandem zu gefallen? Kann es sein, dass sie einen Freund hatte? Und dass Dad es herausgefunden hat? Dass er ihr gefolgt ist?

			»Haben Sie einige der Frauen gekannt, mit denen meine Mutter befreundet war? Denen sie sich vielleicht anvertraut hat?«

			»Da müsste ich nachdenken. Mit meiner Mom war sie auf jeden Fall befreundet.«

			»Ihr Dad hat mir gesagt, dass sie vor ein paar Jahren gestorben ist.«

			»Ja. Tja, also … vielleicht fällt mir noch der eine oder andere Name ein, dann rufe ich Sie an. Meine Familie hatte mit einigen Leuten in Fort Monroe Kontakt. Vielleicht ergibt sich da was.«

			»Ich wäre Ihnen sehr dankbar.«

			Puller gab ihr seine Nummer.

			»John …«

			»Ja?«

			»Ich hoffe, Sie finden, was Sie suchen.«

			»Das hoffe ich auch.«
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			Paul Rogers hatte Fort Monroe mehrmals zu Fuß umrundet, und jedes Mal war ihm etwas aufgefallen, was ihm zuvor entgangen war. Ein bisschen erinnerte ihn das Fort an eine kleine Stadt auf einem Hollywood-Filmset, nur dass Schauspieler und Filmcrew fehlten.

			Hier war er vor dreißig Jahren zu Hause gewesen. Damals, als junger Mann in den Zwanzigern, allein, orientierungslos und eingeschüchtert.

			Allein war er immer noch. Aber nicht mehr orientierungslos oder eingeschüchtert.

			Rogers betrachtete den Wallgang, der um das Fort herum verlief. Dieser Grasstreifen war damals seine Laufstrecke gewesen, deshalb wusste er, dass der Weg gut eine Meile lang war. Das »Gibraltar der Chesapeake Bay«, wie das Fort auch genannt wurde, war in einem Zeitraum von sechzehn Jahren errichtet worden. Es umfasste eine Fläche von 25 Hektar, und seine Mauern erstreckten sich über eine Meile. Die rostigen Lafetten der Endicott-Geschützbatterien waren noch heute zu sehen. Sie hatten die alten Kanonen der Festung ersetzt, deren Reichweite geringer gewesen war als die der Bordwaffen angreifender Schiffe. Die Erfindung des Flugzeugs hatte dann auch die Endicotts überflüssig gemacht. Dadurch wiederum hatte das Fort an strategischer Bedeutung eingebüßt, sodass es zunehmend als Stätte der Ausbildung und Einsatzschulung genutzt wurde.

			Rogers schaute auf das Wasser im Graben hinunter, den der in zweihundert Jahren angehäufte Schlick so seicht hatte werden lassen, dass bei Ebbe eine Sandbank zu sehen war.

			Sein Blick schweifte hinaus auf den schmalen Wasserweg, auf dem die USS Monitor und die CSS Virginia im Bürgerkrieg das erste Gefecht der Geschichte zwischen zwei Panzerschiffen ausgetragen hatten. Der tiefere Teil dieser Wasserstraße lag auf der Seite von Fort Monroe, sodass die ankommenden Schiffe an diesem Ufer entlangfuhren. Rogers erinnerte sich, dass die Flugzeugträger so nahe herangekommen waren, dass sie einen Schatten auf den Exerzierplatz geworfen hatten.

			Damals hatte Rogers so viel über die Geschichte von Fort Monroe in Erfahrung gebracht, wie er nur konnte. Zu Beginn des Bürgerkriegs waren drei Sklaven mit dem Ruderboot hier angekommen und hatten Zuflucht gesucht. Der Garnisonskommandant, General Benjamin Butler, hatte sie im Fort aufgenommen. Als die Konföderierten unter weißer Flagge die Herausgabe der Sklaven gefordert hatten, wie es das Bundesgesetz über entlaufene Sklaven vorsah, hatte Butler, ein ehemaliger Anwalt, den Rebellen eine Lektion in der Auslegung der Gesetze erteilt. Da die Südstaaten sich von den Vereinigten Staaten losgesagt hätten, erklärte ihnen Butler, stehe es ihnen nicht mehr zu, sich auf bestehende Bundesgesetze zu berufen. Und da die Sklaven im Krieg gegen die Union eingesetzt wurden, betrachtete Butler sie als »Schmuggelware«, die in Staatsgewahrsam genommen und nicht mehr an die Südstaaten zurückgegeben wurden.

			Als sich das herumsprach, kamen Tausende Sklaven, um in der »Freedom’s Fortress« als »Schmuggelware« Zuflucht zu suchen.

			Rogers kam auf seinem Rundgang auch am Old Point Comfort Lighthouse vorbei. Es war 1802 erbaut worden und damit der älteste Leuchtturm in der Chesapeake Bay, der noch heute benutzt wurde.

			Rogers erinnerte sich gut daran, denn es hatte zur Ausbildung gehört, die kahle Mauer des Leuchtturms zu erklimmen, bis zum Geländer auf der Spitze. Und das mitten in der Nacht. Er wusste noch, wie er auf dem Leuchtturm gestanden und auf die weite Bucht hinausgeblickt hatte. Damals war ihm seine Zukunft so grenzenlos erschienen wie das Meer vor ihm. Zum ersten Mal im Leben hatte er sich als etwas Besonderes gefühlt.

			Rogers kam auch am alten Arsenal vorbei, in dem Munition und Bomben für die Unionsstaaten hergestellt worden waren. Er sah die alte St. Mary’s Church, in der er als junger Mann den Gottesdienst besucht hatte. In einer Zeit, als er noch ein anderer Mensch gewesen war.

			Danach hatte er nie mehr das Bedürfnis verspürt, ein höheres Wesen oder sonst jemanden zu verehren. Mit einem Schlag war alles anders geworden. Vor allem er selbst.

			Er kletterte auf eine Mauer, um die Chesapeake Bay besser überblicken zu können. Hier hatte er einen großen Teil seiner Ausbildung absolviert, war geschwommen und hatte gelernt, bei jedem Wetter zu überleben. Sie hatten ihn angetrieben. Hatten ihn gebrochen. Wieder aufgebaut. Wieder gebrochen. Bis sie sich irgendwann nicht mehr die Mühe gemacht hatten, ihn wiederherzustellen.

			Er rieb sich den Kopf. Wieder einmal plagten ihn Schmerzen. Sie waren in letzter Zeit anhaltender und kamen häufiger. Woran das lag, wusste er nicht.

			Rogers ging zurück zum Van und fuhr los, vorbei an einer Reihe von Offiziersquartieren.

			Nach so vielen Jahren hierher zurückzukehren hatte eine Flut von Erinnerungen in ihm ausgelöst. Aber das war nichts im Vergleich zu dem, was in ihm vorging, als er nun zu dem Gebäude kam, das sie »Bau Q« genannt hatten. Bau Q befand sich in einem abgelegenen Teil des Forts, inmitten eines weitläufigen Geländes und umschlossen von einem hohen, von Stacheldraht gekrönten Zaun. An den Toren waren damals bewaffnete Wachen postiert gewesen, die darauf geachtet hatten, dass bestimmte Leute drinnen blieben und andere draußen.

			Rogers hatte zur ersten Gruppe gehört.

			Im Gegensatz zu vielen großen Gebäuden auf dem Gelände stand Bau Q nicht leer. Auf dem Parkplatz standen jede Menge Autos, und drinnen brannte Licht. Während Rogers die Anlage beobachtete, kam jemand aus einer Seitentür, entfernte sich ein Stück vom Gebäude und zündete sich eine Zigarette an.

			Der Zaun war immer noch von Stacheldraht gekrönt, und die Tore waren genau wie damals mit Bewaffneten bemannt. Rogers fragte sich, ob es auch heute noch ein elektronisches Sicherheitssystem gab. Es interessierte ihn aus einem ganz bestimmten Grund: Er war hergekommen, um sich Zutritt zu verschaffen.

			Und er hatte bereits einen Plan.

			Der Raucher warf die Kippe weg und ging zum Gebäude zurück. Mit einer Schlüsselkarte öffnete er die Tür und machte sich wieder an die Arbeit, was immer er im Innern von Bau Q zu tun hatte.

			Das elektronische Sicherheitssystem gibt es also noch.

			Rogers hatte fürs Erste genug gesehen. Er verließ das Fort und machte sich auf die Suche nach einem Job, bei dem ihm der Lohn in bar ausbezahlt wurde und für den er keinen Papierkram ausfüllen musste. Er hatte es satt, immer im Auto zu übernachten. Er wollte wieder in einem richtigen, sauberen Bett schlafen und ein Bad benutzen anstatt schmuddeliger Tankstellentoiletten.

			Er verließ Fort Monroe mit einem Gefühl inneren Friedens, wie er es lange nicht mehr verspürt hatte. Es war ein gutes Gefühl. Denn sehr oft ging es in seinen Gedanken darum, zu töten und zu verletzen.

			Dass es so war, lag allerdings nicht an ihm.

			Dafür waren die Leute verantwortlich, die ihn zu dem gemacht hatten, was er war.
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			Puller blickte auf Shireens E-Mail, unschlüssig, ob er sie öffnen sollte oder nicht.

			Die Mail enthielt Informationen, die er benötigte, aber es konnte gut sein, dass er dabei auch mit sehr unangenehmen Tatsachen konfrontiert wurde.

			Shireen Kirk hatte wahrhaftig keine Zeit verschwendet. Sie musste die CID bereits darüber informiert haben, dass sie die Verteidigung von John Puller senior übernahm. Und sie hatte zweifellos diese Unterlagen angefordert.

			Die CID hatte ihr das Material prompt zugesandt, obwohl die Akte drei Jahrzehnte alt war. Dass Shireen jahrelang als Militärjuristin tätig gewesen war und so gut wie alle wichtigen Leute in den Strafverfolgungsbehörden kannte, hatte die Bearbeitung ihres Anliegens vielleicht ein bisschen beschleunigt. Niemand wollte sich mit Shireen Kirk anlegen, auch wenn sie die Uniform ausgezogen hatte. Sie stellte schneller einen entsprechenden Antrag, als man seine Pistole ziehen konnte.

			Nachdem er eben erst von Fort Monroe zurückgekehrt war, saß Puller nun in seinem Motelzimmer vor dem Laptop.

			Kurz entschlossen öffnete er Shireens Datei.

			Schon die Überschrift hatte etwas Abschreckendes:

			Ermittlungen im Fall des Verschwindens von Jacqueline Puller.

			Es war zwar korrekt ausgedrückt, doch Puller hatte Jacqueline in den acht Jahren, die er sie als Mutter gehabt hatte, nie anders als »Mom« genannt.

			Und danach? Eigentlich hatte er jede Bezeichnung vermieden.

			In seiner Jugend hatten ihm immer wieder Leute mit trauriger Miene versichert, wie leid ihnen »das mit deiner Mutter« tue. Puller bezweifelte nicht, dass sie es ehrlich gemeint hatten, aber für einen heranwachsenden Jungen war das alles zu viel gewesen. Irgendwann hatte er sich angewöhnt, die Flucht zu ergreifen, sobald er jemanden »mit diesem Blick« auf sich zukommen sah.

			Sein Vater hatte von dem Tag an nie wieder über seine Frau gesprochen. Sie hatten als Familie weitergelebt, obwohl ein wesentlicher Teil davon verschwunden war, ohne dass sie den Grund dafür kannten.

			John und Bobby hatten manchmal darüber gesprochen, zuerst als Jungen, später als erwachsene Männer. Doch mit den Jahren war das Thema immer seltener aufgekommen, allein schon deshalb, weil es keine neuen Anhaltspunkte über den Verbleib ihrer Mutter gab.

			Tief im Innern spürte Puller, dass sein Vater und sein Bruder glaubten, Jacqueline habe sie verlassen, um irgendwo anders ein neues und besseres Leben zu beginnen.

			Das wäre tausendmal besser, fand John Puller, als dass sein Vater sie umgebracht hätte.

			Andererseits hatte sie keine Nachricht hinterlassen und weder Kleidung noch sonst etwas mitgenommen. Sie hatte das Abendessen zubereitet, hatte eine Babysitterin für ihre Söhne kommen lassen und war weggegangen.

			Und nie wieder zurückgekehrt.

			Als Ermittler wusste Puller, dass Personen, die auf diese Weise verschwanden, meist eine Nachricht hinterließen. Mütter nahmen normalerweise ihre Kinder mit, dazu eine Reisetasche mit Kleidung und anderen Dingen. Sie leerten vorher ihre Konten und verschwanden mit dem Auto.

			Seine Mutter hatte nichts davon getan.

			Puller vermutete, dass sie davon ausgegangen war, noch am selben Abend wieder nach Hause zu kommen, so wie immer. Aber irgendetwas hatte sie daran gehindert.

			Oder irgendjemand.

			Er las den Bericht Wort für Wort, Seite für Seite. Dann noch einmal.

			Zahlreiche Personen aus dem Umfeld der Familie waren befragt worden. Aussagen waren festgehalten worden, und einige Hinweise wurden überprüft.

			Das war’s.

			Ende der Ermittlung.

			Nach nicht einmal zwei Wochen.

			Puller fragte sich, ob der Status seines Vaters als Ehemann der Verschwundenen etwas mit den auffallend kurzen Nachforschungen zu tun hatte. Konnte es sein, dass die Ermittler den Verdacht hatten, Puller senior könnte etwas damit zu tun haben, dass sie diesem Verdacht aber nicht weiter nachgehen wollten?

			Die allgemeine Einstellung gegenüber Eheproblemen und häuslicher Gewalt war vor dreißig Jahren eine andere gewesen als heute. Wer seine Frau bedroht oder geschlagen hatte, dem ließ man ein bisschen Zeit, um sich zu beruhigen; dann wurde der Betreffende zu der misshandelten Frau zurückgeschickt, die wahrscheinlich zu eingeschüchtert war, um Anzeige zu erstatten. Was heute Empörung hervorrief, wurde damals weitgehend toleriert. Man hatte es als harmlos betrachtet und so getan, als wäre nichts geschehen.

			Dass man Puller senior damals nicht verdächtigt hatte, lag daran, dass man beim CID nicht wusste, dass er zum fraglichen Zeitpunkt bereits von seinem Auslandseinsatz zurückgekehrt war. Er hätte also durchaus für das Verschwinden seiner Frau verantwortlich sein können. Doch er war nie verdächtigt worden.

			Das hatte sich nun geändert.

			Puller nahm Notizbuch und Kugelschreiber zur Hand.

			Er musste Carol Powers noch einmal anrufen, die damals auf ihn aufgepasst hatte. Er brauchte einen Namen. Eine Freundin seiner Mutter, mit der er sprechen konnte. Er musste in Erfahrung bringen, wohin Jacqueline am Abend ihres Verschwindens gegangen war. Ob sie tatsächlich beabsichtigt hatte, ihren Mann zu verlassen. Und warum sie sich an dem schicksalhaften Abend so elegant angezogen hatte. War es wirklich ein Date gewesen? Oder irgendeine Veranstaltung? Die CID hatte jedenfalls nichts herausfinden können.

			Dann aber legte Puller den Kuli wieder hin, schloss die Augen und konzentrierte seine Gedanken auf den letzten Tag mit seiner Mutter. Ihr Gesicht am Fenster. Das Lächeln. Alles schien gut zu sein. Sie hatte nicht wie eine Frau gewirkt, die vorhatte, ihr Leben auf den Kopf zu stellen und ihre Familie zu verlassen …

			Puller schlug die Augen wieder auf. Er hatte gelernt, dass die Zeit nicht nur Wunden heilte, sondern auch Erinnerungen verändern konnte. Der Mensch neigte dazu, die Vergangenheit so im Gedächtnis zu behalten, dass sie seinen Vorstellungen entsprach, und nicht so, wie sie sich wirklich zugetragen hatte.

			Er zog das Foto aus seiner Brieftasche. Es zeigte Puller senior und seine beiden Jungs, nach ihrer Größe gereiht. John war der Größte, gefolgt von seinem Vater und seinem Bruder Bobby, der mit eins achtundachtzig der »Kleinste« von ihnen war. Das Alter und sein schlechter Gesundheitszustand hatten Puller senior ein paar Zentimeter gekostet, sodass er nun der Letztplatzierte in der internen Größenrangliste war.

			Doch Pullers Blick richtete sich auf die linke Seite des Bildes, dorthin, wo seine Mutter gestanden hätte, wäre sie noch bei ihnen gewesen, als das Foto aufgenommen worden war.

			Es war das einzige Familienfoto, das Puller je mit sich getragen hatte. In Gefechtseinsätzen im Ausland. Auf jeder Mission, die er im Namen der US Army durchgeführt hatte. Und bei jeder Ermittlung, die er als CID-Agent geleitet hatte.

			Er hatte kein einziges Foto von seiner Mutter, was aber nicht an ihm lag. Sein Vater hatte alle verfügbaren Bilder von Jacqueline vernichtet.

			Puller steckte das Foto weg, schloss die Augen und konzentrierte sich erneut.

			Auf jenen Tag.

			Ich habe draußen im Garten gespielt. Dann sah ich ihr Gesicht im Fenster. Ihr Lächeln …

			Ein Schweißtropfen trat auf seine Stirn.

			Komm schon, John. Da war noch mehr. Bobby weiß es ja auch. Irgendetwas blockiert deine Erinnerung … eine Mauer, die du niederreißen musst. Dahinter findest du die Wahrheit. Sieh die Dinge so, wie sie wirklich waren.

			Er saß noch weitere fünf Minuten da und zermarterte sich das Hirn, die Lider so fest zusammengekniffen, dass die Pupillen schmerzten.

			Er schlug die Augen auf.

			Die Mauer war immer noch da.

			Er kam nicht dahinter.

			Puller stand auf. Wenn es ihm im Kopf nicht gelang, dann eben Schritt für Schritt in der Realität.

			So oder so – er würde die Wahrheit ans Licht bringen.
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			Als Puller zu seinem Wagen ging, summte sein Handy. Es war Carol Powers.

			»Okay«, begann sie. »Ich habe ein paar Anrufe gemacht und bin dann bei Lucy Bristow gelandet.«

			»Lucy Bristow?«

			»Sie erinnern sich wahrscheinlich nicht an Lucy. Sie war mit unseren Müttern befreundet. Sie alle haben in der katholischen Kirche in Fort Monroe mitgeholfen, in der St. Mary’s.«

			»Das ging aber schnell. Wie haben Sie das geschafft?«

			Carol lachte. »Frauen machen manche Dinge anders als Männer. Unsere Netzwerke sind ein bisschen komplexer als die Bier-und-Football-Runden vieler Männer. Und wir halten den Kontakt meistens aufrecht.«

			»Das stimmt wohl.«

			»Lucy war ungefähr im selben Alter wie Ihre Mutter. Ihr Mann hat unter dem Kommando Ihres Vaters gedient. Ich habe gerade mit ihr telefoniert. Sie lebt jetzt in Richmond, also nicht allzu weit weg. Und sie ist gern bereit, mit Ihnen zu sprechen.«

			»Erinnert sie sich denn an den Tag? An irgendwelche Einzelheiten?«

			»Ich habe sie nicht danach gefragt. Sie soll es lieber Ihnen selbst sagen, John.«

			»Danke, Carol. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen …«

			»Schon gut.« Sie gab ihm die Telefonnummer und die Adresse der Frau und beendete das Gespräch.

			Puller rief Lucy Bristow an, die sich sofort bereit erklärte, sich noch heute mit ihm zu treffen.

			Er fuhr nach Nordwesten, nach Richmond.

			Doch je näher er der Hauptstadt Virginias kam, desto kälter schien die Spur zu werden. Er hatte den Verdacht, dass die Antwort auf die Frage nach dem Schicksal seiner Mutter in Fort Monroe zu finden war. Aber wenn er das Rätsel lösen wollte, musste er jedem Hinweis folgen, egal, wie weit er dafür reisen musste.

			Fünf Minuten, nachdem er auf den Highway aufgefahren war, summte sein Handy. Er warf einen Blick aufs Display und sah, dass der Anrufer Don White war, Leitender Spezialagent im Hauptquartier der CID und Pullers befehlshabender Offizier.

			Puller zögerte einen Moment, da er befürchtete, dass er etwas Unangenehmes zu hören bekam, wenn er sich meldete. Doch seine militärische Disziplin behielt die Oberhand. In der Armee nahm man einen Anruf seines CO entgegen, egal unter welchen Umständen, sonst war man nicht mehr lange in der Army, sondern in einem Militärgefängnis.

			»Ja, Sir?«

			»Ich habe eben einen Anruf von der Zwölften MP bekommen, Agent Puller.«

			»Ja, Sir?«

			»Die haben mir gesagt, was läuft.«

			Pullers Magen krampfte sich zusammen. »Diese Leute haben mit mir gesprochen, als ich bei meinem Vater war.«

			»Das haben sie mir auch gesagt. Agent Hull macht einen kompetenten Eindruck. Ich habe mich ein bisschen über ihn erkundigt. Nicht der kleinste Makel in seiner Laufbahn.«

			»Er hat auch auf mich einen guten Eindruck gemacht, Sir.«

			»Zu ärgerlich, dass die Sache sich so entwickelt hat.«

			»Verdammt ärgerlich, Sir«, pflichtete Puller ihm bei.

			»Sie haben zwei Tage Urlaub, nicht wahr?«

			»Ja, Sir.«

			»Sie haben in Deutschland hervorragende Arbeit geleistet, haben diese Dreckskerle drangekriegt.«

			»Danke, Sir. Ich hatte auch ein gutes Team vor Ort. Tolle Unterstützung.«

			»Ja. Also, ich dachte mir, dass es Ihnen vielleicht guttut, wenn Sie Ihren Urlaub auf mehr als nur zwei Tage ausdehnen. Nehmen Sie sich eine Woche. Und melden Sie sich mal, wenn Sie Gelegenheit haben.«

			Puller glaubte, sich verhört zu haben. »Eine Woche?«

			»Ja. Wenn Sie mehr brauchen, rufen Sie mich an. Ich kann mich nicht erinnern, wann Sie das letzte Mal richtig Urlaub hatten, Puller. Auch ein Soldat muss mal den Akku aufladen.«

			»Ja, Sir. Danke, Sir.«

			»Und seien Sie vorsichtig. Wenn es brenzlig wird, werde ich Sie kaum unterstützen können. Das übersteigt dann meine Gehaltsstufe. Sie machen das ohne Flankenschutz, verstanden?«

			»Verstanden.«

			Die Verbindung wurde getrennt.

			Puller steckte nachdenklich das Handy weg.

			Er hatte nur zu gut verstanden. Zuerst der Urlaub. Dann die Warnung, dass er auf sich allein gestellt war und nicht mit Verstärkung rechnen konnte.

			Puller fuhr weiter.

			Als er Lucy Bristow in ihrem Haus gegenübersaß, kam sie ihm kein bisschen bekannt vor.

			Sie war klein und zart und hatte kurzes, silberfarbenes Haar mit blonden Strähnen. Ihre Augen waren groß für ihr winziges, ovales Gesicht, was ihnen einen seltsam intensiven Ausdruck verlieh. An ihrem Handgelenk baumelte ein goldenes Armband. Sie hatte Tee gemacht und Puller eine Tasse hingestellt.

			»Ich erinnere mich sehr gut an Jackie«, begann Lucy. »Auch an Sie und Ihren Bruder. Obwohl Sie sich kaum an mich erinnern werden. Ihr wart noch kleine Jungs damals.«

			Puller nahm einen Schluck Tee. Er war heiß und schmeckte nach Pfefferminze.

			»Auch an meinen Vater?«

			Lucy schaute ihn ernst an. »Jeder in Fort Monroe hat John Puller gekannt. Er hatte zu der Zeit seinen ersten Stern als Brigadegeneral bekommen. Mein Mann hat damals gemeint, mit der Karriere Ihres Vaters gehe es steil nach oben, und dass niemand es sich so verdient habe. Ihr Vater war kein Papiertiger. Er war ein Offizier, der an der Seite seiner Soldaten kämpfte. Mein Mann sagte, Ihr Dad habe mehr Mut als jeder Offizier über ihm.«

			»War Ihr Mann auch in der Army?«

			»Ja. Er war Lieutenant Colonel unter dem Kommando Ihres Vaters. Wir haben Ihre Eltern oft getroffen.«

			»Lebt Ihr Mann noch?«

			»Nein, schon lange nicht mehr.«

			»Das tut mir leid.«

			»Wir hatten uns kurz zuvor getrennt, aber es war trotzdem ein richtiger Schock.« Sie stellte ihre Teetasse ab und rieb sich die Schläfe. »Wir hatten keine Kinder, das hat es ein bisschen leichter gemacht, wenn so etwas überhaupt leicht sein kann. Mein Vater war ebenfalls in der Army, hat es aber nur bis zum Sergeant First Class gebracht. Deshalb war ein O-7 für mich in luftigen Höhen.« Sie bezog sich auf die offizielle Besoldungsstufe eines Brigadegenerals.

			»Ich bin auch kein Offizier«, sagte Puller.

			»Ich weiß. Ich habe gehört, dass Sie nicht nach West Point gegangen sind, so wie Ihr Vater.«

			Puller war überrascht. »Woher wissen Sie das?«

			»Army-Frauen bleiben in Kontakt. Man könnte sagen, wir haben den Klatsch zur Kunstform erhoben.«

			»Carol Powers hat es so ähnlich ausgedrückt.«

			»Ich war ziemlich überrascht, als sie mir sagte, dass Sie Nachforschungen über das Verschwinden Ihrer Mutter anstellen. Schließlich ist das sehr lange her.«

			»Tja, mich hat in letzter Zeit auch so manches überrascht.«

			Lucy Bristow seufzte und griff nach ihrer Tasse. »Sie war eine schöne Frau. Nicht nur äußerlich, auch als Mensch. Alle haben sie gemocht. Als Frau eines Generals hätte sie durchaus ein bisschen arrogant sein können, aber sie hat immer mit angepackt, wenn wir an irgendeinem Projekt gearbeitet haben. Wenn sie hereinkam, war es so, als würde ein Licht angehen.« Sie hielt einen Moment inne. »Sie hat meinen Mann und mich unterstützt, als wir unsere … Probleme hatten.«

			»Verstehe. Ich weiß noch, dass wir fast jeden Sonntag in St. Mary’s waren.«

			»O ja. Ich sehe Jackie noch vor mir, wie sie mit ihren zwei Jungen hereinkam, alle in Sonntagskleidung. Ihr beide wart damals schon groß für euer Alter. Ganz der Papa. Und Jackie war ja auch nicht gerade klein.«

			»Dad ist nicht oft in die Kirche gegangen.«

			»Wenn man als Soldat so weit nach oben kommt, füllt die Army das ganze Leben aus.«

			»Wahrscheinlich.«

			»Vielleicht wollten Sie deshalb nicht nach West Point.« Sie warf ihm einen wissenden Blick zu.

			»Vielleicht«, sagte er ausweichend.

			»Wenn ich ganz ehrlich sein darf, ich war immer schon der Meinung, dass Ihr Vater und Jackie ein irgendwie seltsames Paar waren.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Nun ja, zuerst einmal war Jackie neun Jahre jünger als er.«

			Puller hatte sich über den Altersunterschied seiner Eltern nie Gedanken gemacht. Seine Mutter war verschwunden gewesen, bevor es ihm bewusst geworden wäre.

			»Und Ihr Vater war ein unglaublich energischer Mann. Er hat immer und überall die Initiative an sich gerissen. Die Männer haben ihn geliebt und gefürchtet.«

			»Dem würde ich nicht widersprechen.«

			»Mein Mann hat gesagt, die meisten Soldaten, die unter Ihrem Vater gedient haben, waren sich nie sicher, ob er ihnen die Hand schütteln oder sie in den Hintern treten würde.«

			»Auch das kann ich bestätigen.«

			»Jackie stand zwar auch immer im Mittelpunkt, nur lag es bei ihr an der positiven Ausstrahlung. Sie war eine umgängliche, angenehme Frau.« Sie hielt einen Moment inne. »Die beiden haben sich in Deutschland kennengelernt, wussten Sie das?«

			»Mom hat es mal erwähnt.« Puller wurde sich mit einem Mal bewusst, dass er so gut wie nichts darüber wusste, wie seine Eltern sich kennengelernt hatten.

			»Jackies Vater war bei der Air Force. Das passt zu ihr – sie hat für mich immer irgendwie über den Dingen geschwebt. Verstehen Sie mich nicht falsch, sie war zu allen nett und höflich und hat immer mit angepackt. Aber sie war auch reserviert, hat sich nie ganz geöffnet. Ihr Vater war damals Lieutenant Colonel, die Brust voller Orden und überall Narben von Gewehrkugeln und Granatsplittern aus Vietnam. Sie haben sich bei irgendeiner militärischen Veranstaltung kennengelernt. Angeblich war es zwischen den beiden anfangs wie Feuer und Eis, aber nach einem Jahr haben sie dann geheiratet.«

			»Gegensätze ziehen sich an.«

			»Mag sein. Jackie hatte zwei Fehlgeburten, bevor Ihr Bruder geboren wurde.«

			Lucy Bristow hatte wahrscheinlich mit Absicht so abrupt das Thema gewechselt, denn sie beobachtete aufmerksam, wie Puller reagierte. Und seine Miene sagte ihr mehr als genug.

			»Sie haben es nicht gewusst?«

			»Nein.«

			»Eltern reden meistens nicht über solche Dinge.«

			»Wahrscheinlich.«

			»Ich hatte selbst mehrere Fehlgeburten, darum hat es Jackie mir erzählt, als sie von meinen Schicksalsschlägen erfuhr. Deshalb weiß ich von diesen persönlichen Dingen. Als Sie mich anriefen, habe ich an diese Zeit in meinem Leben zurückgedacht und war überrascht, wie gut ich mich an unsere Gespräche erinnern kann.«

			Beide schwiegen einen Moment.

			»Können Sie mir etwas über den Tag erzählen, an dem Jackie nicht mehr nach Hause kam?«, fragte Puller schließlich.

			Lucy blickte über seine Schulter hinweg in die Ferne. »Leider nicht. Wissen Sie, da hatte ich meinen Mann schon verlassen und war in eine eigene Wohnung gezogen.«

			»Verstehe. Das wusste ich nicht.«

			»Es war besser so. Unsere Ehe hat einfach nicht funktioniert. Und dann ist er gestorben.«

			Betretenes Schweigen breitete sich aus, bis Puller den Faden wieder aufnahm. »Jedenfalls … Ich habe an dem Tag, als meine Mutter verschwand, draußen im Garten gespielt und sie am Fenster gesehen. Sie hat zu mir herausgeschaut und gelächelt.«

			Bristow nickte. »Sie war sehr stolz auf euch Jungs.« Ihr Blick kehrte zu Puller zurück. »Sie müssen sie sehr vermisst haben all die Jahre.«

			»Ja, Ma’am.« So viele Jahre, dachte er mit plötzlicher Wehmut. So viel verlorene Zeit. All die Dinge, die man zusammen hätte erleben können.

			»Alles in Ordnung, John?«

			Jetzt erst registrierte Puller, dass Lucy ihn besorgt musterte.

			»Ja, alles okay.« Puller hob die Hand. »Also … der Tag, an dem sie nicht mehr nach Hause kam, war ein Samstag.«

			Lucy nickte. »Stimmt. In der Woche davor war viel los, denn wir hatten das Osterprogramm in der Kirche geplant. Ihre Mutter und ich, wir waren beide in dem Ausschuss. Obwohl ich da schon nicht mehr in Fort Monroe wohnte, hätte ich die anderen niemals im Stich gelassen.«

			»Hat sie sich auf die Feierlichkeiten gefreut?«

			»O ja. Wir alle.« Sie blickte ihn abwägend an. »Sie glauben doch nicht, dass Ihre Mutter ihre Familie einfach so verlassen hat?«

			»Im Moment weiß ich nicht, was ich glauben soll. Ich sammle erst einmal Fakten. Mal sehen, wohin es mich führt.«

			Lucy Bristow nickte. »Mit Ihrem Vater zusammenzuleben war sicher nicht ganz einfach.«

			»Das kann ich bestätigen.«

			»Aber das wäre für Jackie noch lange kein Grund gewesen, alles hinzuschmeißen. Außerdem hätte sie ihre Söhne niemals zurückgelassen. Das dürfen Sie keine Sekunde glauben.«

			Puller dachte einen Moment darüber nach, und sein Kugelschreiber verharrte über dem Notizbuch. »Aber wenn sie uns nicht verlassen hat, muss ihr etwas zugestoßen sein.«

			Lucy nickte. »Das habe ich immer vermutet. Natürlich kamen die Leute von der Militärpolizei und der CID und haben mit mir gesprochen. Und andere, die Ihre Mutter gekannt haben. Ihr Vater war gerade im Ausland, wenn ich mich recht entsinne.«

			Puller verschwieg ihr, dass sich diese Vermutung inzwischen als falsch erwiesen hatte. »Wissen Sie noch irgendetwas, das erklären könnte, was an dem Tag geschehen ist?«, fragte er. »Vielleicht hat Mom etwas erwähnt, das Ihnen damals nicht wichtig erschien.«

			»Solche Fragen haben sie mir damals schon gestellt, aber mir fällt wirklich nichts ein, das Ihnen weiterhelfen könnte. Ich habe mich das selbst immer wieder gefragt, aber da gab es nichts, das irgendetwas erklären könnte.«

			»Carol Powers sagte mir, dass Jackie sich an dem Abend sehr schick gemacht hatte, als hätte sie etwas Besonderes vor. Haben Sie eine Ahnung, was das gewesen sein könnte?«

			»Nein, wirklich nicht. Manchmal ging sie mit Freundinnen essen. Aber dafür hat sie sich nicht extra fein gemacht. Wie war sie denn angezogen?«

			Puller berichtete ihr, was er von Carol Powers gehört hatte.

			Lucy schüttelte den Kopf. »Das hört sich nach Sonntagskleidung an.«

			»Ja, wahrscheinlich.«

			»Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann, John. Aber ich habe wirklich keine Ahnung, was Jackie vorgehabt haben könnte. Soweit ich mich erinnere, war es ein ganz normaler Samstagabend.«

			Nachdem Puller noch ein paar belanglose Bemerkungen mit der alten Dame ausgetauscht hatte, bedankte er sich und ging.

			Dann saß er ein paar Minuten in seinem Wagen und dachte über alles nach, was sie ihm erzählt hatte.

			Und plötzlich machte es klick.

			Puller ließ den Motor an und fuhr zurück nach Fort Monroe.

			Endlich hatte er eine mögliche Spur.

			Sonntagskleidung.
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			Paul Rogers blickte auf das Schild, das an die Tür einer Kneipe genagelt war, die »The Shooter« hieß.

			Kein schlechter Name in einer Gegend, die so stark vom Militär geprägt war. Rogers konnte sich gut vorstellen, dass hier jeden Abend Scharen von Soldaten ihren Frust ertränkten und den Alltag hinter sich ließen, der darin bestand, vor Kugeln und Sprengsätzen in Deckung zu rennen und sich von einem Drillsergeant zur Sau machen zu lassen.

			Türsteher gesucht.

			So stand es auf dem Schild.

			Rogers öffnete die Tür und trat ein.

			Um diese Tageszeit waren nur wenige Leute im Lokal. Rogers sah sofort, dass es Angestellte waren, die alles für die abendliche Invasion vorbereiteten.

			Er ging zum Barkeeper, der hinter dem Tresen stand und Gläser putzte.

			»Ich habe Interesse an dem Türsteherjob.«

			Der Keeper musterte ihn von oben bis unten. Rogers war athletisch, aber bei Weitem nicht so bullig, wie man sich einen typischen Rausschmeißer vorstellte.

			Der Keeper deutete auf eine Tür am anderen Ende des Raumes. »Das Büro ist da hinten. Klopfen Sie vorher an.«

			Als Rogers nach hinten ging, ließ er den Blick durch die Bar schweifen. Große Tanzfläche, Extrazimmer für Videospiele, Podium für eine Band, jede Menge Tische und Stühle. Und hinter der Theke genug Alkohol, um ein ganzes Bataillon ins Koma zu befördern.

			Rogers dachte an den Tag, an dem er das letzte Mal eine Bar besucht hatte. Es war nicht gut ausgegangen.

			Der Besuch hatte ihn zehn Jahre seines Lebens gekostet.

			Ein dummer Fehler. Aber das … Ding in seinem Kopf hatte ihm kaum eine Wahl gelassen.

			Er durchquerte einen kurzen Flur, gelangte zu einer Tür mit der Aufschrift »Büro« und klopfte an.

			Schwere Schritte. Im nächsten Augenblick wurde die Tür von einem hünenhaften Mann geöffnet, der so breit war, dass er fast den gesamten Türrahmen ausfüllte. Er hatte einen kahl rasierten Schädel. Jacke, Hose und Rollkragenpulli waren pechschwarz. Er musterte Rogers argwöhnisch.

			»Ja?«

			»Ich habe Interesse an dem Türsteherjob.«

			Der riesenhafte Mann trat einen Schritt zurück und beäugte ihn amüsiert.

			Rogers konnte jetzt ins Büro schauen. Es war ein großer, elegant eingerichteter Raum. Hinter einem blank geputzten Mahagonischreibtisch saß eine Frau Mitte dreißig in einem beigen Hosenanzug und weißer Bluse.

			Der Riese drehte sich zu ihr um. »Er will den Türsteherjob«, verkündete er spöttisch.

			Die Frau erhob sich. Sie war knapp über eins siebzig groß und schlank. Wie sich jetzt zeigte, waren ihre blonden Haare an den Wurzeln sichtlich dunkler.

			»Haben Sie Erfahrung in dem Job?«, fragte sie.

			Rogers nickte.

			»Sie sehen nicht so kräftig aus, wie man sein sollte, wenn man als Türsteher arbeitet. Und vielleicht ein bisschen zu alt.«

			»Das ist sicher kein Problem.«

			Sie trat hinter dem Schreibtisch hervor und lehnte sich mit der Hüfte dagegen. Rogers sah nun, dass sie ohne die hohen Absätze höchstens eins fünfundsechzig groß war.

			»Waren Sie beim Militär?«, fragte sie. »Sie sehen so aus.«

			»So was in der Art. Ich will aber keine Papiere ausfüllen. Und ich möchte den Lohn in bar. Wenn das ein Problem ist, gehe ich wieder.«

			»Du hast hier keine Forderungen zu stellen«, sagte der Riese. »Sie ist der Boss. Sie sagt, wie’s läuft.«

			Rogers spürte ein Kribbeln am Hinterkopf, strich sich mit der Hand über die Narbe und blickte zu dem Hünen auf. »Warum sind Sie dann nicht Türsteher? Sie haben die Statur. Oder fürchtet Ihr Boss, dass Sie es nicht bringen?«

			Der Glatzkopf sah aus, als würde er Rogers am liebsten die Faust ins Gesicht schmettern. »Was, zum Teufel …«

			»Karl!«

			Die Frau kam zu ihnen. Der Hüne trat einen Schritt zurück.

			»Karl ist mein Sicherheitschef. Er bleibt in meiner Nähe.«

			»Sie brauchen Security?«

			»Ich bin Helen Myers, Mister …?«

			»Paul. Nennen Sie mich einfach nur Paul.«

			Sie zeigte auf Karl, ohne den Blick von Rogers zu nehmen. »Er prüft die Türsteher auf Tauglichkeit. Das gehört zu seinem Job als Sicherheitschef.«

			»Ach ja?«

			»Bevor wir jemanden einstellen, durchleuchten wir seine Vergangenheit.«

			Rogers wandte sich zum Gehen.

			»Warten Sie«, sagte Myers.

			Rogers drehte sich um.

			»Stecken Sie in Schwierigkeiten?«

			»Ich hatte Probleme, habe aber dafür bezahlt. Ich bin ein freier Mann. Und ich brauche den Job. Aber ich lasse niemanden in meiner Vergangenheit herumschnüffeln. Trotzdem danke.«

			»Jetzt warten Sie doch mal!«, sagte Myers ungehalten.

			Rogers drehte sich wieder um.

			Myers musterte ihn von oben bis unten.

			»Okay. Ich überlasse Karl die Entscheidung.«

			Rogers blickte Karl erwartungsvoll an.

			Der Riese trat mit einem herablassenden Lächeln auf ihn zu. »Dann zeig mal, wie du das Geschehen überblickst.«

			Rogers drehte den Kopf nach rechts.

			Im nächsten Augenblick schnellte seine Hand vor und blockte den mächtigen Schwinger ab, mit dem Karl sein Kinn anvisierte. Aus der Abwehrbewegung heraus packte er zu und hielt Karls Faust in stählernem Griff.

			»Scheiße, Mann!«, kreischte Karl.

			Rogers drückte so fest zu, dass er dem Riesen einen Fingerknöchel brach.

			»Oh, fuck!«, heulte Karl. »Lass los, verdammt!«

			»Lassen Sie ihn los, Paul«, forderte Myers ihn auf.

			Rogers kam der Aufforderung nach, trat einen Schritt zurück und legte die Hände auf den Rücken.

			»Dreckskerl«, knurrte Karl und hielt sich die verletzte Hand. »Was bist du für einer? Ein verdammter Freak, oder was?«

			Rogers wandte sich an Myers. »Wie viel zahlen Sie?«

			»Fünfhundert pro Abend«, erklärte Myers. »Die Schicht dauert von acht bis zwei Uhr früh. Montags haben wir geschlossen. Wir haben viele Soldaten hier, die benehmen sich manchmal ein bisschen daneben. Und das sind keine Schwächlinge, Mister. Deshalb zahlen wir so gut. Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass Sie in dem Job nicht auch mal verletzt werden, so wie es Ihrem Vorgänger passiert ist. Sie müssen unterschreiben, dass wir in diesem Fall nicht regresspflichtig sind.«

			»Ich habe ihn noch nicht fertig gecheckt, Mrs. Myers«, wandte Karl ein und funkelte Rogers hasserfüllt an.

			Rogers wandte sich ihm zu. »Wie wär’s mit Armdrücken? Falls du eine Muskelzerrung riskieren willst.«

			»Ich boxe lieber eine Runde mit den Neuen«, erwiderte Karl.

			»Besser nicht«, warnte Rogers. »Es wäre kein fairer Kampf.«

			»Du kleiner Scheißkerl!«

			Karl setzte zu einem wuchtigen Fußtritt an, doch Rogers wich geschmeidig aus, packte das vorschnellende Bein des Hünen, riss es hoch und brachte ihn mühelos zu Fall. Karl krachte auf den Rücken. Ehe er wusste, wie ihm geschah, war Rogers über ihm, drehte ihm den Arm auf den Rücken und nahm ihn in den Würgegriff, bis Karl so sehr die Augen verdrehte, dass nur noch das Weiße zu sehen war.

			»Aufhören!«, rief Myers.

			Rogers ließ los und stand auf.

			»Kriege ich den Job?«, fragte er seelenruhig.

			Myers blickte auf den halb bewusstlosen Karl und hob den Blick dann zu Rogers.

			»Wann können Sie anfangen?«

			»Heute Abend.«

			»Gut.« Sie zögerte einen Moment, ehe sie hinzufügte: »Haben Sie irgendein Problem, von dem ich wissen sollte, Paul?«

			»Nein. Und ich werde einen guten Job für Sie machen.«

			»Okay. Aber ich kann es nicht gebrauchen, dass Sie jemanden umbringen, klar?«

			Rogers schwieg, half Karl auf die Beine und führte ihn zu einem Stuhl. Der Riese vermied es, ihm in die Augen zu sehen.

			»Tut mir leid«, sagte Rogers. »Aber ich bin auf den Job angewiesen, da muss man schon mal ein bisschen deutlicher werden.«

			Karl, immer noch schwer atmend, hob stumm die Hand.

			Myers führte Rogers aus dem Büro und in einen Arbeitsraum hinter der Bar. Dort reichte sie ihm Kleidung für den Job und ein Paar Schuhe.

			»Das hier tragen unsere Türsteher. Es dürfte Ihnen ganz gut passen.«

			»Danke.«

			»Haben Sie ein Smartphone?«

			Rogers schüttelte den Kopf. »Kein Smartphone und auch kein Geld, um mir eins zu kaufen.«

			Sie öffnete einen Schrank, nahm eine Schachtel heraus und warf ihm ein Handy zu. »Ist ein Samsung, mit Internet und voll einsatzbereit. Die Nummer finden Sie auf dem Display. Sie können es benutzen, solange Sie hier arbeiten.«

			Rogers steckte es ein. »Okay.«

			»Im Dienst tragen Sie außerdem ein Headset und ein Funkgerät. Meine Leute sollen immer in Verbindung bleiben.«

			»Sie reden, als wären Sie beim Militär gewesen.«

			»Wir sehen uns heute Abend, Paul. Kommen Sie zwei Stunden früher, damit wir Ihnen zeigen können, wie es hier läuft. Alles klar?«

			»Ja.«

			Sie blickte nervös zur Tür. »Wie haben Sie das mit Karl gemacht?«

			»Bloß ein paar Tricks. Schließlich sollte ich ihm zeigen, dass ich für den Job geeignet bin.«

			»Aber Karl ist gut zehn Zentimeter größer und mindestens vierzig Kilo schwerer als Sie. Er hat schon viele Männer für diesen Job gecheckt, die viel kräftiger gebaut waren als Sie, aber keiner hat ihm so zugesetzt. Normalerweise liegen die anderen auf der Nase, nicht Karl.«

			»Jedem schlägt einmal die Stunde.«

			»Das habe ich gesehen.«

			Sie schaute Rogers ein wenig unsicher nach, als er den Raum verließ.

			Draußen stieg er in seinen Van und fuhr zu einem Motel, wo er ein Zimmer für neunundzwanzig Dollar die Nacht bekam. Es war eine Feuerfalle ohne vernünftige Notausgänge, aber nach zehn Jahren in einer Gefängniszelle war es Rogers herzlich egal, wo er schlief, solange er kommen und gehen konnte, wann und wie er wollte.

			Er bezahlte für drei Nächte in bar und ging auf das Zimmer, nachdem er den weißen Van direkt vor dem Motel geparkt hatte.

			Fünfhundert Dollar pro Abend und den ganzen Tag frei. Und nach Dienstschluss um zwei Uhr früh würde ihm genug Zeit bleiben, um zu tun, was nötig war.

			Es war eine ideale Lösung.

			Rogers schloss die Tür ab, warf seinen Seesack auf den Boden, hängte seine Arbeitskleidung in den Schrank und stellte die Schuhe darunter.

			Dann setzte er sich aufs Bett und blickte auf das Smartphone. Er hatte noch nie ein solches Gerät benutzt. Die Dinger waren erst aufgekommen, nachdem er im Knast gelandet war. Doch dank seiner PC-Vorkenntnisse fand er schnell heraus, wie es funktionierte.

			Er ging online und setzte seine Nachforschungen über CB Excelon fort. Seine Suche führte ihn von einer Website zur nächsten, bis er auf etwas Interessantes stieß.

			Ehemaliger CEO zieht sich auf die Outer Banks zurück.

			Der Bericht war ungefähr fünf Jahre alt. Chris Ballard hatte Ballard Enterprises gegründet und geleitet, anschließend auch CB Excelon. »CB« war offensichtlich ein Kürzel seines Namens.

			Wenn der Artikel recht hatte, hatte Ballard, inzwischen achtzig Jahre alt, den Chefsessel geräumt. Offenbar führte er jetzt ein geruhsames Leben am Sandstrand von North Carolina.

			Der Bericht zählte einige von Ballards Erfolgen auf und wies besonders auf die Arbeit hin, die das Unternehmen für DARPA geleistet hatte, die Forschungsabteilung des Verteidigungsministeriums. Der Autor ging kurz auf die Geschichte der DARPA ein. Sie war in den späten 1950er-Jahren von Präsident Eisenhower gegründet worden, damals als »Advanced Research Projects Agency«. Mit der Gründung dieser Organisation reagierten die USA darauf, dass es den Sowjets gelungen war, den Satelliten Sputnik in die Erdumlaufbahn zu schicken. Die Organisation hatte mehrmals ihren Namen geändert, bis sie 1996 zur DARPA wurde. Das Hauptquartier wurde nach Arlington, Virginia, verlegt.

			Die DARPA beschäftigte mehrere Hundert Mitarbeiter und verfügte über ein Budget von drei Milliarden Dollar. Ihre Aufgabe bestand darin, innovative militärische Technologien zu entwickeln, auf die Amerikas Feinde im Ernstfall keine Antwort finden würden. Einige Produkte, die aus diesen Forschungen hervorgegangen waren, hatten großen Einfluss auf zivile Anwendungsbereiche. DARPA förderte zahlreiche Projekte im privaten Sektor und gewährte den Firmen, die für sie arbeiteten, große Freiheiten, stellte aber auch extrem hohe Anforderungen. Im Lauf der Jahre hatte es immer wieder spektakuläre Erfolge, aber auch schwere Fehlschläge gegeben.

			Rogers wusste das alles, und es war ihm ziemlich egal.

			Er rief eine Karte auf sein Smartphone und stellte fest, dass die Outer Banks und Chris Ballard nur zwei Autostunden von Fort Monroe entfernt waren.

			Ballard war seine einzige Spur zu Claire Jericho.

			North Carolina, ich komme.
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			Puller saß auf der Motorhaube des Malibu und betrachtete das alte Haus auf dem Gelände von Fort Monroe. Seine Familie hatte damals einen viertürigen Buick besessen, den die Army ihnen zur Verfügung gestellt hatte.

			Puller konnte sich erinnern, dass der Buick in der Auffahrt gestanden hatte, nachdem seine Mutter an jenem schicksalhaften Abend aus dem Haus gegangen war.

			Ein anderes Auto hatten sie nicht gehabt.

			Also musste Jackie zu Fuß gegangen sein.

			Todschick, in Sonntagskleidung.

			Puller glitt von der Motorhaube und ging den Bürgersteig hinunter.

			Er stellte sich vor, dass seine Mutter an jenem Abend den gleichen Weg gegangen war, den er nun beschritt.

			Meine Schritte folgen ihren Spuren. Ihre Schuhe haben denselben Boden berührt.

			Er stellte sie sich in ihrem eleganten Kleid vor, vielleicht mit einer Handtasche am Arm. Den Blick nach vorn gerichtet, irgendein Ziel vor Augen.

			Einen Ort, den sie aufsuchen wollte.

			Puller kam zur St. Mary’s Church und blieb stehen.

			Die Kirche sah genauso aus, wie er sie als kleiner Junge gesehen hatte. Die Bäume davor waren höher, wie nicht anders zu erwarten, aber das Gebäude selbst war unverändert. Eine schmucke kleine Kirche. Ein perfektes Bild für eine Postkarte.

			Komm in unsere Kirche. Lass dich von Gottes Wort erleuchten.

			In diesem katholischen Gotteshaus wurde noch immer die Messe gefeiert. Der offizielle Name lautete St. Mary Star of the Sea Catholic Church. Zu ihr gehörte eine Schule, die ebenfalls den Namen St. Mary Star of the Sea trug und für Schüler von der Vorschule bis zur achten Klasse offen war.

			Hier hatte Puller jeden Sonntag die Messe besucht, zusammen mit seiner Mutter, seinem Bruder und seinem Vater, falls dieser zu Hause war. Nach dem Verschwinden seiner Mutter hatte John die Kirche nie wieder betreten. Er hatte keinen Sinn mehr darin gesehen – schließlich hatte Gott seine verzweifelten Bitten ignoriert und ihm seine Mutter nicht zurückgegeben.

			Ein paar Minuten lang stand er vor dem Kirchengebäude, beinahe überwältigt von den Erinnerungen, die auf ihn einstürmten.

			Schließlich stieg er die Stufen zum Eingang hinauf.

			Im Innern war es still und kühl, und es roch leicht muffig. Puller schaute sich um, ließ den Blick über den blauen Teppich schweifen, über ein Regal voller Bücher und Broschüren und über ein Schild mit der Aufschrift »DU SOLLST NICHT STEHLEN«.

			Schließlich ging er durch den Mittelgang nach vorn und betrachtete die Buntglasfenster zu beiden Seiten. Eines war dem Andenken eines Soldaten gewidmet, der in Korea gefallen war. Darunter stand: »Er ist gestorben, damit die Kinder von nebenan leben können.«

			Das Schicksal vieler Soldaten, ging es Puller durch den Kopf. Man stirbt, damit andere leben.

			Im Vorbeigehen betrachtete er die Fahnen, die auf beiden Seiten von der Decke hingen. Dann fiel sein Blick auf den kleinen Altar.

			Die Erinnerungen brachen über ihn herein wie ein Sturzbach.

			Er schloss die Augen, atemlos, überwältigt, und ließ die Bilder auf sich wirken. Deutlich sah er vor sich, wie sie ihre Plätze auf der Bank eingenommen hatten, seine Mutter immer zwischen ihm und seinem Bruder. Schließlich waren sie kleine Jungs, denen wahrscheinlich irgendwelcher Unfug eingefallen wäre, hätten sie nebeneinandergesessen.

			Er erinnerte sich an den zarten Duft ihres Parfums, das Rascheln ihres Kleides, das leise Klackern ihrer Absätze, das Knistern beim Umblättern der Seiten im Gesangbuch. Das Rumpeln, wenn alle aufstanden, um ein Lied zu singen oder zu beten. Dazwischen die Predigt. Wieder aufstehen. Knien. Das Vaterunser beten. Nach vorne gehen, um die Kommunion zu empfangen – was Puller erst in dem Jahr gedurft hatte, bevor seine Mutter verschwunden war.

			Das Schlucken der Hostie und der Wunsch, seine Mutter möge ihn von dem Wein trinken lassen, der das Blut Christi war.

			Nur ein einziges Mal. Bitte, Mom!

			Die zerknitterten Dollarscheine im Opferkorb.

			Das Singen des letzten Liedes, während der Priester und die Messdiener mit dem Kreuz und der Bibel durch den Mittelgang schritten.

			Oft hatte seine Mutter sich noch mit dem Pfarrer und befreundeten Familien unterhalten, während John und Bobby es nicht mehr erwarten konnten, nach Hause zu kommen, sich umzuziehen und draußen herumzutollen oder – in Bobbys Fall – ein Buch zu lesen oder ein wissenschaftliches Projekt zu verfolgen.

			Puller blinzelte, und sein Blick schweifte erneut zum Altar. Rechts davon hatte sich gerade eine Tür geöffnet, und ein Mann mit weißem Kragen kam aus dem Raum dahinter. Er trug ein paar Gesangbücher herein. Als er Puller sah, legte er die Bücher weg und kam durch den Mittelgang auf ihn zu.

			Der Mann war in den Fünfzigern und hatte feines weißes Haar. Er trug die übliche schwarze Hose, dazu ein schwarzes Hemd mit dem typischen weißen Kragen. Die blauen Augen hinter der Brille musterten Puller neugierig.

			»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte er lächelnd und streckte die Hand aus. »Ich bin Pfarrer O’Neil.« Er musterte Puller eingehender. »Verzeihen Sie, junger Mann, sind Sie Gemeindemitglied? Ich merke mir Gesichter normalerweise recht gut.«

			»Früher schon. Aber das ist dreißig Jahre her.«

			»Oh. Dann waren Sie ein kleiner Junge?«

			»Ja.«

			»Dann kennen Sie die Kirche ja viel länger als ich. Ich bin erst seit neun Jahren Pfarrer hier an der St. Mary’s. Ich bin aus Roanoke hergekommen.«

			»Damals war Pfarrer Rooney hier.«

			»Pfarrer Rooney? Der Name kommt mir bekannt vor. Es hat nach ihm einige Priester hier gegeben. Die Diözese in Richmond lässt uns gerne mal wechseln.«

			»Haben Sie eine Ahnung, wo ich Pfarrer Rooney finde?«

			O’Neils Gesicht nahm einen reservierten Ausdruck an. »Darf ich fragen, warum Sie ihn suchen?«

			»Mein Name ist John Puller. Mein Vater war in der Army, und ich bin es auch. Ich habe damals regelmäßig mit meiner Mutter und meinem Bruder diese Kirche besucht, bis meine Mutter vor dreißig Jahren aus Fort Monroe verschwand. Wir haben nie wieder etwas von ihr gehört. Nun versuche ich herauszufinden, was damals geschehen ist.«

			Der Ausdruck der wässrigen blauen Augen wurde weicher. »Warum jetzt, nachdem so viel Zeit vergangen ist?«

			Puller zückte seinen CID-Ausweis.

			»CID?«, fragte O’Neil. »Dann ist das eine offizielle Ermittlung?«

			»Nein, es ist rein privat. Kürzlich sind gewisse Dinge vorgefallen, die mich bewogen haben, noch einmal nachzuforschen, was mit meiner Mutter passiert sein könnte.«

			»Das verstehe ich gut, Agent Puller. Diese Ungewissheit muss schlimm sein.«

			»Können Sie mir sagen, was aus Pfarrer Rooney geworden ist? Ich weiß nicht einmal, ob er noch lebt.«

			»Ich kann gern versuchen, es herauszufinden. Dann müsste ich allerdings ein paar Anrufe machen. Möchten Sie so lange warten oder später wiederkommen? Ich habe in einer Viertelstunde einen Termin, aber danach kann ich mich darum kümmern. Sagen wir, in zwei Stunden?«

			»Ich komme gern wieder. Danke, Herr Pfarrer.«

			Puller verließ die Kirche und sah auf die Uhr. Er vergeudete ungern seine Zeit. In der Army lernte man, jede Minute zu nutzen.

			Noch bevor er bei seinem Wagen angelangt war, hörte er die Stimme.

			»Was tun Sie hier?«

			Er drehte sich. CID-Agent Ted Hull saß am Lenkrad seines von der Army zur Verfügung gestellten Malibu, eine exakte Kopie von Pullers Wagen. Die Army kaufte alles in großen Mengen ein, auch Fahrzeuge. Uniformität war in ihren Augen etwas Positives, ob bei Soldaten oder Autos.

			Puller blickte noch einmal zur Kirche zurück und ging dann auf Hull zu. »Eine kleine Reise in alte Zeiten.«

			Hull beäugte ihn misstrauisch. Puller war sich bewusst, dass er selbst nicht anders reagieren würde, wären die Rollen vertauscht gewesen.

			»Wirklich? In Fort Monroe, dem Ort, an dem Ihre Mutter verschwunden ist?«

			Puller zuckte mit den Schultern und beugte sich zum Fahrerfenster hinunter. »Man hat mir die Sache praktisch in den Schoß gelegt und mich neugierig gemacht. Was würden Sie tun, wenn es um Ihre Mutter ginge?«

			Hull nickte und tippte mit den Daumen aufs Lenkrad. »Wahrscheinlich das Gleiche wie Sie.«

			Puller richtete sich auf. »Sehen Sie?«

			»Haben Sie etwas herausgefunden?«

			Puller beugte sich wieder vor. »Ich habe mit ein paar Leuten gesprochen. Meine Mutter ging an dem fraglichen Abend in Sonntagskleidung weg. Diese Kirche hier war leicht zu Fuß zu erreichen, und Mutter war sehr fromm. Vielleicht war sie an dem Abend hier.«

			»Warum?«

			»Falls sie ein Problem hatte, ist sie vielleicht hergekommen, um darüber zu sprechen.«

			»Sie meinen, eine Art Beichte?«

			»Einen Beichtstuhl gibt es in der Kirche nicht. Wenn jemand beichten will, geschieht das in einem Nebenraum. Vielleicht wollte sie einfach nur mit dem Pfarrer über irgendwelche Dinge sprechen, die sie belastet haben.«

			Hull betrachtete die Kirche einen Moment lang. »Ist hier noch derselbe Pfarrer wie damals?«

			»Nein, aber der jetzige Pfarrer will versuchen, Rooney ausfindig zu machen.«

			»Sie glauben, das könnte eine brauchbare Spur sein?«

			»Ich habe keine andere, also nehme ich, was ich kriegen kann.«

			»In den alten Unterlagen deutet nichts darauf hin, dass die zuständigen CID-Agenten vor dreißig Jahren mit einem Pfarrer gesprochen hätten.«

			»Die kannten meine Mutter auch nicht. Ich schon. Aber es ist gut möglich, dass nichts dabei herauskommt.« Er sah sich um. »Hier hat sich viel verändert. Damals hat man hier lauter Uniformierte gesehen.«

			Hull nickte. »Daran kann ich mich auch noch erinnern. Aber die Army hat nun mal zu viele Stützpunkte und zu wenig Geld, um sie alle zu erhalten. Wann erfahren Sie, ob man den Priester ausfindig machen kann?«

			»In ein paar Stunden.«

			Hull dachte einen Moment nach. »Sie können nicht offiziell ermitteln, das wissen Sie.«

			»Das ist mir klar.«

			»Also, wie stellen Sie sich das vor, Chief Puller?«

			»Ich versuche nur, das Schicksal meiner Mutter zu ergründen. Das verbietet kein Gesetz.«

			»Doch. Und zwar dann, wenn Ihr Vater ein Verdächtiger ist. Sie tragen eine Uniform.«

			»Aber es gibt keine offiziellen Anschuldigungen gegen meinen Vater.«

			»Rufen Sie mich an, falls dieser Pfarrer ausfindig gemacht wird?«

			»Mach ich.«

			»Setzen Sie nicht Ihre Laufbahn aufs Spiel, Puller. Ich habe gehört, was damals vorgefallen ist, als Ihr Bruder inhaftiert war. Sie haben sich da auf gefährlich dünnem Eis bewegt.«

			»Ich bin Soldat. Da läuft man nicht weg, wenn es gefährlich wird.«

			»Es gibt verschiedene Arten von Gefahr. Und manchmal sollte man sich vor der eigenen Seite mehr in Acht nehmen als vor dem Feind.«

			Hull fuhr los.

			Puller sah ihm ein paar Augenblicke hinterher, war in Gedanken aber schon woanders.

			Er war nicht ganz aufrichtig zu Hull gewesen. Er hatte noch eine andere Spur.

			Ein Teil dieser Spur war real.

			Einen anderen Teil gab es nur in seinem Kopf.
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			Puller saß auf einem Stuhl in seinem Motelzimmer und betrachtete den Seesack.

			Es war ein gewöhnlicher Seesack aus Segeltuch mit einem Reißverschluss. Er war vollgepackt mit Dingen, die Puller benötigte, um seinen Job zu machen.

			Dieser Job hatte immer schon darin bestanden, die Wahrheit herauszufinden.

			Konnte es sein, dass er sich seinen Beruf nur deshalb ausgesucht hatte, weil seine Mutter damals das Haus verlassen hatte und nicht mehr wiedergekommen war? Weil irgendetwas Böses sie möglicherweise daran gehindert hatte, zur Familie zurückzukehren?

			War dieses Böse vielleicht sein eigener Vater?

			Puller barg das Gesicht in beiden Händen. Die Last dieses Gedankens drohte ihn zu ersticken, doch er riss sich zusammen und richtete sich auf.

			Du bist in der Army, Puller. Du kannst Dinge, die für andere unerreichbar sind. Man erwartet immer wieder von dir, das Unmögliche zu schaffen. Also mach den Seesack auf. Mach endlich den beschissenen Seesack auf und verschaff dir Gewissheit!

			Seine Finger berührten den Reißverschluss.

			Vor dem inneren Auge sah er, wie sein Vater ihn vorwurfsvoll anstarrte.

			Na los, Soldat, trieb Puller sich an, du hast dein Leben für dein Land aufs Spiel gesetzt, Dutzende Male. Ein jämmerlicher Reißverschluss sollte da kein Hindernis sein.

			Er zog den Reißverschluss auf, öffnete den Seesack und steckte die Hand hinein.

			Seine Finger berührten den Rand des Briefes, doch er zog ihn nicht heraus. Nicht sofort. So seltsam es war, er musste sich an diesen Brief herantasten, musste sich ihm so vorsichtig nähern wie einer Sprengfalle.

			Schließlich zog er ihn weit genug heraus, um den Namen lesen zu können, der auf die Vorderseite geschrieben war.

			In der Handschrift seiner Mutter.

			John.

			Nicht er war gemeint, sondern sein Vater.

			Der Brief war an John Puller senior gerichtet. Damals war er Ein-Sterne-General gewesen, ein ehrgeiziger hoher Offizier, der sich den Arsch aufgerissen hatte, um noch weiter nach oben zu kommen. Diesem Ziel hatte er alles untergeordnet, auch seine Familie.

			Puller senior hatte seine Laufbahn denn auch mit drei Sternen beendet. In der gesamten United States Army gab es nur dreiundvierzig Generäle, die es so weit gebracht hatten. Doch sein alter Herr wollte den vierten Stern, was ihn in den erlauchten Kreis von höchstens neun Generälen erhoben hätte. Und weil ihm das nicht gelungen war, hatte er in seinen eigenen Augen versagt, auch wenn es ihm heute wahrscheinlich nicht mehr bewusst war.

			Puller zog den Brief heraus, faltete ihn auseinander.

			Er hatte ihn nie gelesen, obwohl er ihn schon als kleiner Junge gefunden hatte. Seine Mutter war damals seit sechs Monaten fort gewesen. Sein Vater hatte den Brief in ihrem Haus in Fort Monroe herumliegen lassen, mit geöffnetem Umschlag.

			Puller hatte keine Ahnung, ob sein Vater den Brief jemals gelesen hatte.

			Er blickte auf die Handschrift, die er nach all den Jahren immer noch als die seiner Mutter erkannte. Sie hatte ihm und seinem Bruder oft kleine Zettel geschrieben, ein paar Worte der Ermutigung, der Unterstützung, manchmal auch nur etwas Lustiges, um die Jungen zum Lachen zu bringen, vor allem in Zeiten, in denen sie traurig oder ängstlich waren.

			Das Leben eines Army-Kindes war nicht einfach. Das Leben als Sohn einer Army-Legende konnte manchmal die Hölle sein. John und Bobby Puller waren mit dieser Erfahrung aufgewachsen. Entweder nahmen die Leute an, dass man genauso tüchtig und begabt war wie der Vater, und konnten dann nicht akzeptieren, wenn man hinter den Erwartungen zurückblieb. Oder sie gingen davon aus, dass man nicht annähernd an den Vater herankam, weil eine Familie kaum jemals mehrere Legenden hervorbrachte. Damit war man als Parasit abgestempelt, der sich im väterlichen Ruhm sonnte. Nichts, was man tat, wurde je als eigene Leistung anerkannt. Man hatte es nur deshalb geschafft, weil man einen überragenden Vater hatte.

			Also konnte man niemals gut genug sein – so oder so.

			Einfach deshalb, weil man nicht er war.

			Der Brief war kurz, aber prägnant, stellenweise geradezu herzzerreißend. Pullers Inneres war aufgewühlt, als er las. Was hätte er dafür gegeben, wenn er in seiner Collegezeit solche Briefe bekommen hätte, oder in der Zeit, als er in die Army eingetreten war. Oder wenn er auf einem Auslandseinsatz war und buchstäblich um sein Leben gekämpft hatte, in einer Umgebung, wie man sie sich gefährlicher und chaotischer nicht vorstellen konnte.

			Ihre Worte hätten ihm Halt gegeben. Sie wären eine Insel der Zuversicht in einem Meer aus Gewalt gewesen.

			Puller spürte, dass seine Hand zu zittern begann, als er den Gedanken seiner Mutter von vor drei Jahrzehnten folgte.

			Probleme in der Ehe. Probleme mit ihm. Probleme mit sich selbst.

			Aber sie sei bereit, daran zu arbeiten.

			Nicht für sich oder für ihn.

			Sondern für ihre Söhne.

			Denn das sei es, was wirklich zähle. Jedenfalls für Jackie Puller.

			Doch dann kam der wirklich heikle Teil. Sie schrieb, sie müsse mit den Jungen eine Zeit lang weggehen. Damit ihr Mann herausfinden könne, wo seine Prioritäten im Leben lägen. Wie es danach weitergehe, hänge davon ab, zu welchem Ergebnis er komme.

			Puller faltete den Brief zusammen und steckte ihn in den Umschlag zurück.

			Waren es Worte aus dem Jenseits? Zumindest stammten sie von einem unbekannten Ort.

			Obwohl in dem Brief so viel tiefe Zuneigung für ihre Söhne zum Ausdruck kam, war Puller nun, da er die Zeilen seiner Mutter gelesen hatte, deprimierter als zuvor.

			Es war seltsam, aber er hatte beinahe gehofft, dass seine Mutter ihren Mann tatsächlich verlassen hatte. Das nämlich hätte bedeutet, dass sie vielleicht noch am Leben war.

			So aber …

			Für Puller bedeutete dieser Brief, dass seine Mutter mit hoher Wahrscheinlichkeit tot war.

			Lieber hätte er sich den Kugeln und Bomben dschihadistischer Fanatiker ausgesetzt, als diese Tatsache zu akzeptieren.

			Du kämpfst für die Fahne und das Land, das du vertrittst, dachte er. Aber mehr noch kämpfst du für den Jungen, der neben dir die Stellung hält.

			In dieser Sache war er allein. Ganz allein mit sich und einer verschwundenen Mutter, an der er gehangen hatte wie an nichts sonst auf der Welt.

			Während Puller auf den Umschlag starrte, wurde seine Niedergeschlagenheit von etwas anderem verdrängt.

			Schuldgefühle.

			Warum hatte er so lange gewartet, bis er endlich etwas unternahm?

			Puller war ausgebildeter Ermittler. Doch er hatte nie in einer Sache wie dieser ermittelt. In einem Fall, der ihm wichtiger war als alle, mit denen er es je zu tun gehabt hatte und je zu tun haben würde. Wichtiger sogar als der Fall seines Bruders, der aufgrund eines Irrtums im Gefängnis gesessen hatte.

			Dennoch hatte er keinen Finger gerührt, hatte tatenlos die Zeit verstreichen lassen.

			Puller steckte den Brief zurück in den Seesack, zog den Reißverschluss zu und sicherte ihn mit einem CID-Schloss.

			Er überlegte, ob er Bobby anrufen solle.

			Aber der würde wahrscheinlich mit kühler Logik antworten und eher herablassend auf die Emotionen seines jüngeren Bruders reagieren.

			Kühle Logik und Geringschätzung konnte John im Moment am wenigsten gebrauchen.

			Was er brauchte, war jemand, mit dem er über die Sache reden konnte. Jemand, der das Ganze aus einer Warte betrachtete, die nichts mit praktischen Überlegungen und alltäglicher Vernunft zu tun hatte.

			Er schaute auf die Uhr.

			Hoffentlich würde er wenigstens einen Hinweis auf den Verbleib von Pfarrer Rooney erhalten, wenn er nach Fort Monroe zurückfuhr.

			Puller schloss sein Zimmer ab und ging zum Parkplatz.

			Als er um die Ecke bog, sah er sie auf der Motorhaube seines Malibu sitzen, so gerade und aufrecht wie eine Königin. Er war dermaßen verblüfft, dass er beinahe gegen einen Stützpfosten der Veranda gelaufen wäre.

			»Ich habe gehört, du könntest jemanden brauchen, der dir hilft«, sagte Veronica Knox.
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			Rogers duschte, zog seine neue Arbeitskleidung an und steckte das Smartphone in die Innentasche seiner Jacke.

			Er fuhr zum Shooter und parkte hinter dem Lokal.

			Als er durch die Vordertür eintrat, verrieten ihm die Blicke der Mitarbeiter, dass sie Bescheid wussten, wie leicht und locker er Karl auf die Bretter geschickt hatte.

			Rogers war es nur recht. Sobald er jemandem in die Augen schaute, sah der Betreffende hastig zur Seite. Auch das konnte ihm nur recht sein. Er war nicht hier, um Freunde zu gewinnen. Es ging ihm nur ums Geld.

			Er wurde zum Büro geschickt, wo Helen Myers ihn erwartete. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug mit Stöckelschuhen. Die blonden Haare fielen ihr bis auf die Schultern, und ihr Gesicht war stark geschminkt.

			»Wo ist Karl?«, fragte Rogers.

			»Hat sich freigenommen. Er muss sich um ein paar Dinge kümmern.«

			Rogers nickte. Worum sich Karl kümmern musste, war ein gebrochener Finger, eine leicht eingedrückte Luftröhre, ein verletztes Bein und ein verrenkter Arm. Aber das war nicht Rogers’ Problem.

			Myers nahm sich dreißig Minuten, um ihm in allen Einzelheiten die Spielregeln zu erklären, die im Lokal galten. »Die Hälfte der Ausweise, die man Ihnen hier zeigen wird, sind falsch. Alkohol ist ab einundzwanzig erlaubt. Wer jünger ist, kommt gar nicht erst rein. Keine Ausnahmen. Die meisten, die in Uniform kommen, sind neunzehn oder zwanzig. Im Zweifelsfall schicken Sie die Leute weg. Dass man mir den Laden dichtmacht, weil ich Alkohol an Minderjährige ausschenke, kann ich am wenigsten gebrauchen, klar?«

			»Man sollte meinen, wenn jemand alt genug ist, um für sein Land zu kämpfen, sollte er auch alt genug sein, um ein Bier zu trinken.«

			»Das sehe ich auch so, aber ich mache die Gesetze nicht.«

			»Sonst noch was?«, fragte Rogers.

			»Sie müssen diskret und mit Augenmaß vorgehen, Paul. Niemand soll sagen können, dass wir Leute unnötig abweisen, schikanieren oder verprügeln, okay? Das ist nicht gut fürs Geschäft.«

			»Klar.«

			»Gut. Jetzt etwas ganz Wichtiges, Paul. Wir haben jeden Abend eine Liste von VIPs, die sich nicht anstellen müssen. Ich schicke Ihnen die Liste vorher auf Ihr Handy. Die VIPs kommen direkt zu Ihnen und zeigen Ihnen ihren Ausweis. Sie sehen auf Ihrer Liste nach, ob der Name draufsteht, und lassen die Leute rein. Die VIPs werden von unseren Mitarbeitern in einen Extraraum geführt. Sie bleiben unter allen Umständen an der Eingangstür, es sei denn, Sie werden hereingerufen. Sie sind sozusagen die erste Verteidigungslinie.«

			»Wer sind diese VIPs?«

			»Das brauchen Sie nicht zu wissen«, stellte Myers unmissverständlich klar. »Lassen Sie die Leute einfach nur rein, wenn sie auf der Liste stehen. Dafür sind Sie allein zuständig. Klar?«

			Rogers rieb sich am Hinterkopf. »Klar.«

			»In den neuen Klamotten sehen Sie ganz passabel aus.« Sie musterte ihn einen Moment lang. »Sie sind toll in Schuss. Wie alt sind Sie überhaupt?«

			»Älter, als Sie wahrscheinlich denken.«

			»Sie müssen sehr hart trainieren. Machen Sie das P90X-Programm?«

			Rogers schüttelte den Kopf. »Gute Gene.«

			Sie lächelte. »Sie Glückspilz.«

			Ja, ich Glückspilz.

			»Im Dienst wird nicht getrunken. Nach Dienstschluss können Sie sich gern ein, zwei Gläser genehmigen, das geht aufs Haus.«

			»Ich trinke nicht viel.«

			»Ist auch besser so. Also dann, viel Glück heute Abend.«

			»Danke.«

			Rogers ging hinaus, setzte sich an die Theke und zählte die Minuten bis zum Beginn seiner Schicht. Er fragte nach einem Glas Wasser mit einer Limette, und der Barkeeper brachte es ihm.

			An der Wand hinter der Theke hing ein Fernseher, auf dem die Nachrichten liefen. In West Virginia nahe der Grenze zu Virginia war ein Mann ermordet worden. Ein kleiner Junge stand nun ohne Vater da. Der Täter hatte eine seltene Pistole gestohlen.

			Der Nachrichtensprecher wirkte empört, als er über den kaltblütigen Mord berichtete. Die Polizei verfolge eine vielversprechende Spur, verkündete er. Ein Auto sei in der Nähe des Tatorts gesehen worden. Der kleine Junge habe überlebt, sei aber völlig verstört, zumal er den Mord wahrscheinlich habe mit ansehen müssen.

			Der Barkeeper hatte sich umgedreht und zusammen mit Rogers den Bericht verfolgt, während er Gläser abwischte. »Verfluchte Psychopathen«, murmelte er und schaute Rogers an. »Die Todesstrafe ist noch zu gut für solche Leute.«

			Rogers schwieg. Ihn beschäftigten andere Dinge.

			Ein Auto wurde in der Nähe des Tatorts gesehen.

			Er hatte sich zwar von dem Wagen getrennt, aber die Nummernschilder behalten. Was, wenn jemand sich das Kennzeichen gemerkt hatte?

			Würden die Cops einen weißen Van überhaupt beachten? Es war nicht auszuschließen. Und wenn sie zufällig einen Blick auf das Kennzeichen warfen, erkannten sie es vielleicht wieder.

			Er musste sich darum kümmern.

			Rogers zog sich in einen Winkel zurück und setzte sich an einen Tisch. Auf seinem Handy suchte er nach dem kürzesten Weg zu den Outer Banks. Aber er hatte Chris Ballards Adresse nicht.

			Als eine junge Kellnerin vorbeikam, bat er sie kurz entschlossen um Hilfe. »Ich würde gerne einen alten Kumpel wiederfinden. Ich habe seinen Namen und die Gegend, in der er wohnt, aber keine Adresse und Telefonnummer. Gibt es irgendwas auf meinem Handy, das mir da weiterhilft?«

			»Klar. Wenn Sie Glück haben, finden Sie Ihren Freund auch dann, wenn Sie nur den Namen und die Gegend wissen. Und mit Google Street View können Sie sogar das Haus sehen, sobald Sie die Adresse haben.«

			»Können Sie mir zeigen, wie das geht? Ich kann gerade mal mit einem Taschenrechner umgehen.«

			Sie lächelte, setzte sich zu ihm und führte es ihm vor.

			Rogers hatte es schnell begriffen. Er bedankte sich mit einem Zwanzig-Dollar-Schein, und die Kellnerin zog mit ihrem Tablett voll sauberer Gläser ab.

			Er begann mit der Internet-Suche, gab alles an Informationen ein, was er besaß, und bekam eine Adresse. Mithilfe von Street View konnte er tatsächlich das Haus sehen. Es war ein stattliches Anwesen am Meer, von hohen Mauern umgeben. Das imposante Tor schien mit einem Wachhäuschen gesichert zu sein.

			Ballard hatte sich offenbar als schwerreicher Mann zur Ruhe gesetzt, nachdem er überaus erfolgreiche Geschäfte mit Uncle Sam gemacht hatte.

			Rogers prägte sich die Adresse ein und löschte die Spuren seiner Suche vom Handy.

			Als Nächstes versuchte er, Claire Jerichos Adresse ausfindig zu machen. Er fand, was er erwartet hatte: nichts. Er konnte sich auch nicht vorstellen, dass Jericho sich irgendwo auf den Outer Banks zur Ruhe gesetzt hatte, in einem großen Haus, das von hohen Mauern umgeben war.

			Okay. Wenn er die Frau auf seinem Handy nicht fand, würde Chris Ballard ihm weiterhelfen müssen.

			Ob er wollte oder nicht.

			Der Mann würde ihm alles verraten, das stand fest.

			Rogers lehnte sich zurück, schloss die Augen und zählte die Minuten bis zum Beginn seiner Laufbahn als professioneller Türsteher.

			Er rieb sich den Hinterkopf, wie um diesem Etwas in seinem Schädel zu sagen, dass es ihn in Ruhe lassen solle. Er durfte auf keinen Fall die Beherrschung verlieren. Das würde alles verderben.

			Er hatte zu lange gewartet, als dass er sich jetzt noch aufhalten ließ.
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			»Was tust du denn hier?«, fragte Puller, immer noch verblüfft.

			Veronica Knox rutschte von der Motorhaube seines Malibu.

			Puller betrachtete sie von oben bis unten. Sie war eins fünfundsiebzig groß, schlank und athletisch. Ihr rotbraunes Haar trug sie etwas länger, als Puller es in Erinnerung hatte.

			Sie arbeitete im amerikanischen Geheimdienstwesen. Für welche Organisation, hätte Puller nicht mit Sicherheit sagen können. Ihre Wege hatten sich getrennt, nachdem sie gemeinsam an Thomas Custers Grab auf dem Friedhof von Fort Leavenworth in Kansas gestanden hatten. Puller war in Uniform zu dem Treffen gekommen und hatte Knox gefragt, ob sie mit ihm eine Woche in Rom verbringen wolle. Sie hatte höflich abgelehnt.

			Seither hatte er sie nicht mehr gesehen.

			Irgendwann hatte Puller sich gesagt, dass er über diese Enttäuschung hinweg sei, doch als er sie nun sah, erkannte er seine Selbsttäuschung. Allein der Anblick dieser Frau ließ seine Haut kribbeln und seinen Puls schneller gehen.

			Knox blieb einen halben Meter vor ihm stehen.

			Sie trug ihre übliche Arbeitskleidung – einen schwarzen Hosenanzug mit weißer Bluse, bis oben hin zugeknöpft und mit hochgeschlagenem Kragen. Puller wusste aus Erfahrung, dass sie eine Pistole an der Hüfte trug und eine Zweitwaffe am Fußknöchel.

			»Wie gesagt, ich habe gehört, du könntest einen Freund brauchen.«

			»Von wem hast du das gehört?«

			»Du solltest eigentlich wissen, dass ich meine Quellen nicht preisgeben kann.«

			Puller entspannte sich und musterte sie eingehend. »Ich hatte eigentlich damit gerechnet, schon früher von dir zu hören. Ich habe mindestens zehnmal angerufen, habe gesimst und gemailt und was weiß ich. Hätte ich deine Adresse, hätte ich wahrscheinlich vor deiner Tür gestanden.«

			»Ich weiß, Puller. Tut mir leid, aber mir kommt immer wieder der Job dazwischen. Ich war mehr im Ausland als in den Staaten.«

			Er trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme. »Wie viel weißt du von der Sache hier?«

			»Ich weiß von dem Brief mit den Anschuldigungen gegen deinen Vater. Und dass der Fall deiner Mutter neu aufgerollt wird. Und dass dein Vater möglicherweise der Hauptverdächtige ist, weil er sich entgegen seiner damaligen Aussage im Land aufgehalten hat.«

			»Du musst ziemlich gute Quellen haben«, entgegnete Puller anerkennend.

			»Und da du hier in Fort Monroe bist, nehme ich an, dass du dich mitten in die Ermittlung gestürzt hast, oder?«

			»Nicht offiziell. Aber der für den Fall zuständige CID-Agent weiß, dass ich hier bin. Ich glaube, er will eine Zusammenarbeit.«

			»Ted Hull?«

			»Du kennst ihn?«

			»Nein.«

			»Okay, noch einmal, Knox: Warum bist du hier? Und komm mir jetzt nicht wieder mit Freundschaft. Ich weiß nicht, ob du überhaupt Freunde hast.«

			Ihre Miene verhärtete sich. »Ich betrachte dich als Freund. Dich und deinen Bruder. Wir haben einiges zusammen durchgemacht.«

			»Ein Freund ruft auch mal zurück, wenn man ihn anruft. Mein Bruder tut das jedenfalls, und wenn er noch so beschäftigt ist.«

			Sie sah ihn pikiert an. »Ist es wegen Rom? Weil ich dein Angebot abgelehnt habe?«

			»Es ist, weil du so plötzlich hier auftauchst. Ich glaube einfach nicht, dass du wegen mir gekommen bist. Also muss es einen anderen Grund geben. Den würde ich gern erfahren. Das ist alles.«

			»Ich bin hergekommen, um dir zu helfen, Puller. Ich weiß, unser letztes Treffen war nicht ganz so erbaulich. Aber dein Angebot … es hat mir viel bedeutet. Und du hast keine Ahnung, wie nahe ich daran war, Ja zu sagen. Es vergeht kaum ein Tag, an dem es mir nicht leidtut, dass ich es nicht getan habe.«

			Ihre Offenheit besänftigte Puller. »Ich will nur wissen, warum du wirklich hier bist, Knox.«

			»Lass es mich so ausdrücken: Ich sollte eigentlich nicht hier sein, bin es aber.« Sie blickte zu seinem Wagen. »Machen wir eine Spritztour? Dann können wir reden.«

			»Ich muss mich mit jemandem treffen.«

			»Dann ist die Fahrt zu diesem Jemand eben die Spritztour«, entgegnete Knox und öffnete die Beifahrertür seines Wagens.

			Puller schüttelte den Kopf und setzte sich hinters Lenkrad. Beide schnallten sich an, und er fuhr rückwärts aus der Parkbucht.

			»Mit wem triffst du dich?«, wollte Knox wissen.

			»Mit jemandem, der etwas wissen könnte.«

			»Und das führt dann wieder zu etwas anderem. Ich weiß, das ist dein Motto.«

			»Es ist eigentlich von meinem Bruder. Aber es stimmt, ich sehe es auch so.«

			»Deine Mutter ist vor dreißig Jahren verschwunden.«

			Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

			Er warf ihr einen kurzen Blick zu, ehe er wieder nach vorn auf die Straße schaute. »Hast du die Akte gelesen?«

			»Natürlich. Wenn ich schon helfen will, komme ich nicht unvorbereitet. Ich weiß, dass du nicht gerne Zeit vergeudest.«

			»Ja«, sagte Puller. »Das alles war vor dreißig Jahren.«

			»Du warst acht Jahre alt, dein Bruder zehn.«

			»Stimmt.«

			»Dein Vater war angeblich im Ausland, aber das hat sich als falsch herausgestellt. Zu Hause war er an dem Abend aber auch nicht. Laut Passagierliste ist sein Flugzeug an jenem Nachmittag um ein Uhr in Norfolk gelandet.«

			»Wie zum Henker bist du an diese Informationen gekommen?«, fragte er verwirrt. »Die habe nicht mal ich!«

			»Spielt keine Rolle. Jetzt weißt du es jedenfalls auch. Es läuft auf folgende Frage hinaus: Deine Mutter hat das Haus gegen halb acht Uhr abends verlassen. Dein Vater war um ein Uhr nachmittags nicht mehr als eine halbe Autostunde von eurem Haus entfernt. Wo hat er sich in diesen Stunden aufgehalten? Es steht nirgends etwas von einem offiziellen Termin. Also, wo war er?«

			»Was weißt du über diesen Flug? Und steht wirklich fest, dass mein Vater in dem Flugzeug gesessen hat?«

			»Da gibt es immer noch ein großes Fragezeichen, Puller. Ich kann nur sagen, dass es mich nicht überzeugt, was ich bisher gesehen habe.«

			Er fuhr rechts ran und hielt an. »Du weißt von dem Flug. Du weißt, dass mein Vater keinen offiziellen Termin hatte. Und was du bisher gesehen hast, überzeugt dich nicht? Sag mal, wie lange beschäftigst du dich schon mit diesem Fall?«

			»Nicht so lange. Aber ich bin effizient«, erwiderte sie gelassen. »Und mit meinem Ausweis kriege ich Antworten von Leuten, die normalerweise nicht so gesprächig sind.«

			»Kann ich mir vorstellen«, bemerkte Puller mit einer Spur von Neid.

			»Also, warum ist er früher als geplant zurückgekommen?«, griff Knox den Faden wieder auf.

			Puller zog den Umschlag hervor, gab ihn ihr und fuhr wieder los.

			Knox faltete den Brief auseinander und las ihn zweimal.

			»Hat dein Vater den Brief gelesen?«

			»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Ich weiß nur, dass er ihn hatte.«

			»Deine Mutter wollte die Probleme lösen.«

			»Und das bedeutet, dass er keinen Grund hatte, sie umzubringen.«

			»Das können wir nicht hundertprozentig wissen«, hielt Knox dagegen. »Sie schreibt, sie wolle mit dir und deinem Bruder weggehen. Dein Vater war bestimmt nicht begeistert von dieser Idee.«

			»Sicher nicht.«

			»Es könnte noch einen anderen Grund gegeben haben.«

			»Welchen?«

			»Die alte Geschichte. Eine andere Frau.«

			»Ich weiß, dass mein Vater eine Geliebte hatte.«

			Sie sah ihn verblüfft an. »Was!«

			»Ja, die United States Army. Er hatte kaum Zeit für seine Familie, schon gar nicht für eine andere Frau in seinem Leben. Trotzdem wäre es hilfreich zu wissen, warum er früher zurückkam, ohne es jemandem zu sagen.«

			»Richtig. Dieser Frage müssen wir nachgehen. Wo fahren wir eigentlich hin?«

			»Zu einem Priester.«

			Sie warf ihm einen beinahe schockierten Blick zu. »Warum?«

			»Ich möchte mal wieder meine Sünden beichten.«

			»Im Ernst, Puller.«

			»Er ist vielleicht dieses Etwas, das zu etwas anderem führt.«

			Veronica lehnte sich im Sitz zurück. »Okay.« Sie wurde für einen Moment nachdenklich. »Bei mir wäre es auch wieder mal Zeit für eine Beichte.«

			»Bist du katholisch?«

			Sie nickte. »Aber heute ist nicht der richtige Tag dafür.«

			»Warum nicht?«

			»Ich glaube nicht, dass wir die Zeit dafür haben. Meine Beichte könnte sich ein paar Stunden hinziehen.«

			Er sah sie überrascht an. Knox fügte hinzu: »Ich habe nie behauptet, ein Engel zu sein, Puller.«
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			Pfarrer O’Neil war gerade dabei, Gesangbücher in den Bänken zu verteilen, als Puller und Knox die Kirche betraten. Knox bekreuzigte sich, bevor sie durch den Mittelgang nach vorne gingen.

			O’Neil kam ihnen mit einem Stapel Gesangbücher entgegen. Puller stellte ihm Knox vor.

			»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte O’Neil, wandte sich aber gleich wieder Puller zu. »Ich habe mich wegen Pfarrer Rooney erkundigt. Sie haben Glück. Er lebt immer noch hier in der Gegend. Er ist mittlerweile im Ruhestand und wohnt bei Verwandten in Williamsburg.« O’Neil reichte Puller einen Zettel. »Das ist seine Adresse und die Telefonnummer. Ich habe ihn nicht angerufen. Ich dachte mir, es ist besser, wenn Sie das selbst tun.«

			»Das weiß ich wirklich zu schätzen, Herr Pfarrer. Sie haben mir sehr geholfen.«

			»Nun, es gehört ja wohl zum Job eines Pfarrers, anderen zu helfen.« Er schaute Knox an. »Sie haben sich bekreuzigt, als Sie hereinkamen.«

			»Ich bin katholisch aufgewachsen.«

			»Welche Kirche besuchen Sie?«

			Knox zögerte. »Das tue ich hauptsächlich in Gedanken. Ich bin oft unterwegs.«

			»Es gibt viele katholische Kirchen in diesem Land.«

			»Aber nicht so viele im Nahen Osten.«

			O’Neil lächelte. »Touché.«

			»Auf der Fahrt hierher hat Miss Knox davon gesprochen, dass sie mal wieder beichten will«, warf Puller ein. »Es hörte sich an, als hätte sich da einiges aufgestaut.«

			O’Neil lächelte. »Möchten Sie die Beichte ablegen, Miss Knox? Wir machen das normalerweise nicht zu dieser Tageszeit, aber wenn jemand um die ganze Welt reist und das Bedürfnis nach einem bodenständigen katholischen Ritual verspürt, mache ich gern eine Ausnahme. Wir haben hier keinen Beichtstuhl, aber ein Zimmer, in dem man ungestört ist.«

			Knox warf Puller einen finsteren Blick zu. »Das muss ich auf ein andermal verschieben, Herr Pfarrer. Aber danke für das Angebot.«

			O’Neil schüttelte ihnen noch einmal die Hand. »Ich wünsche Ihnen, dass Sie mit Ihrer Suche Erfolg haben, Mr. Puller.«

			Als sie wieder im Auto saßen, rief Puller die Nummer an, die er von O’Neil bekommen hatte. »Okay«, sagte er, nachdem er das Gespräch beendet hatte. »Rooneys Nichte weiß, dass wir kommen, und Pfarrer Rooney ist bereit, mit uns zu sprechen. Auf nach Williamsburg.«

			»Wie alt ist er jetzt?«, fragte Knox.

			»Achtzig, hat man mir gesagt.«

			»Und im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte?«

			»Sieht so aus, wenn er mit uns sprechen will.«

			»Hast du deinen Dad in letzter Zeit mal besucht?«

			»Ich war gerade bei ihm, als Agent Hull und ein Colonel zu mir kamen und mir den Brief zeigten, in dem mein Vater beschuldigt wird.«

			»Muss hart gewesen sein.«

			»Ich möchte es nicht jeden Tag erleben.«

			»Weiß dein Dad …«

			Puller schüttelte den Kopf. »Zum Glück hat er keine Ahnung. Zum ersten Mal bin ich froh, dass er nichts mehr mitkriegt.«

			»Hast du mit Lynda Demirjian gesprochen?«

			»Sie war die Erste auf meiner Liste. Ich habe auch mit ihrem Mann Stan gesprochen. Er teilt ihre Meinung nicht.«

			»Er hat ja auch unter deinem Vater gedient.«

			»Ja. Er ist nicht ganz unbefangen.«

			»Was erhoffst du dir von Pfarrer Rooney?«, hakte Knox nach.

			»Ich will wissen, ob meine Mutter an jenem Abend bei ihm war.«

			»Wie kommst du auf den Gedanken, dass sie …«

			»So wie an dem Abend war sie immer angezogen, wenn wir in die Kirche gingen.«

			»Vielleicht ist sie einfach nur ausgegangen.«

			»Kann sein. Aber dann hätte sie es wahrscheinlich Carol Powers gegenüber erwähnt, unserer Babysitterin, und das hat sie nicht. Ich habe mit Powers gesprochen.«

			»Du warst ja ganz schön rege.«

			»Das ist in der Army so üblich.«

			»Vielleicht hatte deine Mutter ein Treffen, das sie für sich behalten wollte.«

			»Sie hat sich so schick angezogen, dass es allen aufgefallen ist. Nach Heimlichtuerei sieht mir das nicht gerade aus.«

			»Ich wollte damit auch nicht unbedingt sagen, dass sie ein Verhältnis hatte.«

			»Das hast du aber gemeint. Natürlich habe ich an diese Möglichkeit gedacht, auch wenn mir der Gedanke nicht gefällt. Aber ich kann es mir einfach nicht vorstellen. Irgendeine Freundin hätte davon gewusst, und dann wäre es wahrscheinlich rausgekommen. Aber niemand, mit dem ich gesprochen habe, hat etwas in dieser Richtung erwähnt. Es hätte irgendwelche Anzeichen gegeben. Meine Mutter war sehr gläubig, und Ehebruch ist eine Todsünde. Es passt einfach nicht zusammen.«

			»Klingt plausibel.«

			Den Rest der Fahrt nach Williamsburg legten sie schweigend zurück.

			Kelly Adams war Pfarrer Rooneys Nichte. Sie hatte ihn zwei Jahre zuvor bei sich aufgenommen. Seine Schwester, Kellys Mutter, hatte bis zu ihrem Tod vor ein paar Jahren ebenfalls bei ihrer Tochter gelebt. Das alles erfuhr Puller von Kelly, als sie ihn und Knox durch ihr großes Haus führte, das nicht weit von den historischen Stätten aus der Kolonialzeit entfernt war.

			»Ein schönes Haus haben Sie«, bemerkte Knox. »Der Garten ist eine Pracht, alles blüht.«

			»Mir gefällt es sehr hier«, betonte Kelly, eine zierliche Frau Ende vierzig mit kurzem schwarzem Haar. »Ich bin aufs College of William and Mary gegangen, gleich hier die Straße runter. Jetzt studiert meine Tochter dort.«

			»Eine sehr gute Uni«, meinte Puller.

			»Eine der besten«, pflichtete Kelly ihm bei. »George erwartet Sie schon draußen auf der Terrasse.«

			»George?«, fragte Puller.

			»Oh, tut mir leid. Sie haben ihn wahrscheinlich nur als Pfarrer Rooney gekannt.«

			Kelly öffnete eine Glastür und führte sie auf eine mit Steinplatten ausgelegte Terrasse. An einem großen hölzernen Rankgitter wuchs Efeu, der Schatten spendete. In der Mitte der Terrasse saß der ehemalige Pfarrer an einem Teakholztisch. Kelly führte die beiden Besucher zu ihm und stellte sie ihm vor.

			Pfarrer Rooney hatte sorgfältig gescheiteltes, schneeweißes Haar. Er war kleiner, als Puller ihn in Erinnerung hatte, aber Puller selbst war auch um vieles größer als damals. Rooney trug eine bequeme Hose, Schuhe mit Gummisohlen und ein weißes Polohemd, unter dem sich ein leichter Bauchansatz wölbte. Seine Haut war blass, die Augenbrauen buschig. Er trug eine getönte Sonnenbrille, obwohl die Sonne bereits am Untergehen war.

			Ein Krug mit Limonade und Gläser standen auf dem Tisch bereit. Puller und Knox setzten sich. Nachdem Kelly ihnen eingeschenkt hatte, ging sie ins Haus zurück.

			Pfarrer Rooney nahm die Brille ab und wischte sie mit einer Serviette ab. »John Puller.« Seine sympathische, ein wenig schleppende Sprechweise war Puller von vielen Predigten in Erinnerung geblieben.

			»Ja, Sir.«

			Rooney setzte die Brille wieder auf. »Den Namen habe ich sehr lange nicht mehr gehört.«

			»Sie meinen sicher meinen Vater. Ich bin nach ihm benannt.«

			»Oh, ich weiß. Und ich erinnere mich auch an Ihren Bruder Robert … Bobby, wie ihn alle nannten.«

			»Ja.«

			»Ich habe gelesen, dass er in Schwierigkeiten steckte, bis sich herausstellte, dass er unschuldig war. Ich hoffe, es geht ihm gut.«

			»Sehr gut. Zumindest bis vor Kurzem.«

			Rooney nahm einen Schluck Limonade und lehnte sich zurück. »Ich nehme an, das hat mit dem Verschwinden Ihrer Mutter zu tun.«

			»Ja.«

			Rooney nickte und sah Knox an. »Arbeiten Sie mit John zusammen?«

			»Ja«, bestätigte Knox, bevor Puller etwas anderes sagen konnte.

			Rooney nickte erneut, faltete die Hände über seinem Bäuchlein und richtete den Blick wieder auf Puller. »Das alles ist lange her. Wie kommt es, dass Sie sich gerade jetzt wieder damit beschäftigen?«

			»Es sind neue Fakten aufgetaucht. Wir können nicht ins Detail gehen, aber die zuständigen Behörden wollen die Ermittlungen wiederaufnehmen.«

			»Sie sind von der CID, John. Ermitteln Sie offiziell in der Angelegenheit?«

			Puller schaute den Geistlichen ein wenig argwöhnisch an.

			Rooney lächelte. »Ich war fast mein ganzes Berufsleben auf militärischen Stützpunkten beschäftigt. Da bekommt man schon mit, wie solche Dinge laufen. Ich hatte viele Freunde bei der CID, John. Da lernt man eine Menge.«

			»Ich bin privat hier, Pfarrer Rooney. Und Miss Knox hilft mir ein bisschen, das ist alles.«

			»Sind Sie auch bei der CID, Miss Knox?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist ein bisschen kompliziert.«

			»Um auf meine Mutter zurückzukommen«, warf Puller ein, »sie ist an dem fraglichen Abend angeblich in Sonntagskleidung aus dem Haus gegangen. St. Mary’s war nur ein paar Minuten entfernt, und sie hat nicht das Auto genommen. Da dachte ich mir, vielleicht ist sie an dem Abend zu Ihnen gekommen.«

			Rooney überlegte einen Moment, ehe er sich räusperte. »Jackie Puller war eine gläubige Frau. Als Ehefrau eines Ein-Sterne-Generals erwartete man von ihr, dass sie sich auf gesellschaftlicher Ebene betätigte, beispielsweise, indem sie bei Organisationen und Initiativen mitmachte, und das hat sie getan. Aber nicht, weil es von ihr erwartet wurde, sondern weil der Glaube sie dazu inspiriert hat. Ich kann mich an kein Projekt unserer Kirchengemeinde erinnern, an dem sie sich nicht beteiligt hat. Sie ging jeden Sonntag zur Messe. Sie, John, und Ihr Bruder haben sie begleitet. Gelegentlich auch Ihr Vater. Außerdem kam sie mehrmals die Woche, um zu beten. Und sie hat regelmäßig gebeichtet.«

			Bei der letzten Bemerkung rutschte Knox einen Moment lang unruhig auf dem Stuhl herum. Rooney mochte es bemerkt haben, schwieg aber.

			»Es wäre also an jedem Wochentag und zu jeder Tageszeit möglich gewesen, dass meine Mutter in die Kirche kommt?«, hakte Puller nach.

			»Das schon, aber an jenem Abend habe ich sie nicht erwartet. Sonst hätte ich es schon damals der Polizei gesagt.«

			Puller nickte langsam. Er hatte mit einer solchen Antwort gerechnet, konnte diese Möglichkeit aber jetzt erst ausschließen. »Wenn Sie mit ihr gesprochen haben … hat sie einen glücklichen Eindruck gemacht?«, fragte er. »Gab es vielleicht Probleme mit meinem Vater?«

			Rooney hob abwehrend die Hand. »Tut mir leid. Ich bin zwar nicht mehr als Pfarrer aktiv, aber die Gespräche mit den Gemeindemitgliedern nehme ich mit ins Grab.«

			»Auch nicht, wenn wir herauszufinden versuchen, was mit ihr geschehen ist?«, wandte Knox ein.

			»Auch dann nicht. Ausnahmen zerstören ziemlich schnell die Regel.« Er sah Puller an. »Ich könnte Ihnen allerdings ein paar grundsätzliche Gedanken anvertrauen, ohne zu verraten, worüber ich mit ihr gesprochen habe.«

			Puller richtete sich erwartungsvoll auf. »Jede Information ist mehr, als wir im Moment haben.«

			Rooney nahm einen Schluck Limonade und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich glaube, Ihre Mutter hat Ihren Vater besser verstanden als irgendjemand sonst. Vor allem den Ehrgeiz, der ihn angetrieben hat.«

			»Hat sie Dinge über ihn gewusst, die ich möglicherweise nicht weiß?«, hakte Puller nach.

			Rooney blickte ihn einen Moment lang an. »Ich will hier nicht ins Detail gehen, aber sie hat mir einiges aus der Familiengeschichte der Pullers anvertraut. Vor allem über die Generation vor Ihrem Vater«, fügte er hinzu und sah Puller erwartungsvoll an.

			Puller dachte einen Moment nach. »Mein Großvater väterlicherseits war ebenfalls auf der Militärakademie West Point. Er hat im Zweiten Weltkrieg gekämpft.«

			»Und was war der höchste Rang, den er erreicht hat?«, fragte Rooney.

			»Captain.«

			»Und der Grund dafür?«

			»Er starb am D-Day an einem Strand in der Normandie, als er seinen Zug gegen die deutschen Stellungen führte. Er war hochdekoriert und wäre mit Sicherheit befördert worden, wenn er nicht gefallen wäre. Er war sogar für die Medal of Honor vorgesehen, hat sie aber nicht mehr bekommen. Die Unterlagen sind verloren gegangen, habe ich gehört.«

			»Und Ihr Dad war wie alt, als sein Vater starb?«

			Puller rechnete schnell im Kopf nach. »Acht.«

			»Wollen Sie damit sagen, Puller senior fühlte sich von seinem Vater im Stich gelassen und hat sich deshalb sein Leben lang bemüht, ihn zu übertrumpfen?«, fragte Knox.

			»Nein«, betonte Rooney.

			Einen Moment lang herrschte Schweigen, bis Puller einen Gedanken zum Ausdruck brachte. »Sie glauben, er wollte das alles sozusagen stellvertretend für seinen Vater erreichen? Weil der es nicht mehr selbst tun konnte?«

			Rooney deutete mit dem Finger auf ihn. »Ja, das glaube ich.«

			»Hat meine Mutter es auch so gesehen?«

			»Ich kann Ihnen sagen, dass sie viel darüber nachgedacht hat und mehr oder weniger zu dem gleichen Schluss gelangt ist.«

			»Ich habe einen Brief meiner Mutter an meinen Vater gefunden. Sie hatte ihn kurz vor ihrem Verschwinden geschrieben. Sie wolle eine Lösung für ihre Probleme finden, schreibt sie darin. Sie tue es weniger für sich oder ihn, sondern vor allem für meinen Bruder und mich. Trotzdem wolle sie mit uns Jungen eine Zeit lang weggehen, damit mein Vater sich über seine Prioritäten klar werden könne. Sie wollte offenbar erreichen, dass er der Familie den Vorrang gegenüber der Army gibt.«

			Rooney nickte. »Ein solcher Entschluss klingt nach Jackie. Sie hat Sie und Ihren Bruder über alles geliebt. Aber auch Ihren Vater. Ich breche keinen Eid, wenn ich Ihnen das verrate. Aber ich verstehe, warum sie die Dinge irgendwie vorantreiben wollte. Ihrem Vater vorübergehend sozusagen die Söhne wegzunehmen war ihre Art, das zu erreichen. Sie wollte ihn zu einer Entscheidung zwingen.«

			Puller saß da und ließ sich das alles durch den Kopf gehen. »Gibt es noch irgendetwas, Pfarrer Rooney, das Sie mir sagen können?«, fragte er schließlich. »Das mir vielleicht helfen könnte, die Wahrheit herauszufinden?«

			Der alte Mann saß schweigend da, bis Puller schon glaubte, er wäre eingeschlafen. Dann aber hob Rooney den Kopf und sah ihn an. »Ihr Vater ist zu mir gekommen, John. Ein paar Tage, nachdem Ihre Mutter verschwunden war.«

			Puller spannte sich innerlich an. »Was wollte er?«

			»Er wollte beichten. Und bevor Sie fragen – ich kann Ihnen nicht verraten, worüber er gesprochen hat.«

			Puller blickte ihn an, verwirrt und ein wenig zornig. »Dann weiß ich nicht, ob das sehr hilfreich ist.«

			»Aber ich kann Ihnen sagen, dass Ihr Vater verzweifelt war, am Boden zerstört, weil Ihre Mutter nicht mehr da war. So hatte ich ihn nie zuvor gesehen. Er war untröstlich. Sollte also jemand den Verdacht hegen, Ihr Vater könne irgendwie mit dem Verschwinden Ihrer Mutter zu tun haben, kann ich nur sagen: Irrtum. Ich fürchte, mehr kann ich Ihnen nicht verraten, aber ich hoffe, es hilft Ihnen ein bisschen weiter. Ihr Vater ist damals mit schweren Schuldgefühlen zu mir gekommen, Agent Puller. Aber der Grund dafür war nur, dass er nicht für die Frau da sein konnte, die er liebte, als sie ihn gebraucht hat.«

			Puller erhob sich und hielt ihm die Hand hin. Rooney schüttelte sie.

			»Danke, Herr Pfarrer. Das war das Hilfreichste, was ich seit Langem gehört habe.«

			Die Augen des alten Priesters blitzten schelmisch hinter seiner Brille. »Wenn Sie wieder regelmäßig die Messe besuchen, können Sie jeden Sonntag etwas Aufbauendes hören.«
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			Paul Rogers zupfte seine Manschetten zurecht und setzte das Headset auf, das Mikro etwa zwei Zentimeter neben dem rechten Mundwinkel.

			Er hatte sein Aussehen mit einer getönten Sonnenbrille und einem Filzhut verändert, weil ihm klar war, dass es einen Haftbefehl gegen ihn gab und die Cops in der Gegend möglicherweise sein Gesicht kannten. Zusätzlich ließ er sich einen Kinnbart wachsen.

			»Hier Rogers, ich gehe jetzt auf meinen Posten«, sprach er ins Mikro.

			Nach einem kurzen Kreischton meldete sich eine Stimme. »Verstanden, Paul. Laut und deutlich. Eine schöne Schicht.«

			Rogers lehnte sich an die Ziegelwand neben dem Eingang. Vor der Tür war ein rotes Samtseil angebracht, wie im Theater.

			Obwohl das Shooter erst in einer halben Stunde öffnen würde, reichte die Schlange der Wartenden bereits bis zur nächsten Straßenecke. Viele der jungen Männer waren mit ihren Kurzhaarschnitten und den muskulösen Körpern als Soldaten zu erkennen. Die jungen Damen waren herausgeputzt, und die Männer hatten es eindeutig darauf abgesehen, mit ihnen ein paar Drinks zu nehmen und sie letztlich ins Bett zu kriegen.

			Rogers blickte auf sein Handy mit der Liste der VIPs auf dem Display. Zehn Namen. Es musste sich wohl um irgendwelche hohen Tiere handeln, zumindest hier in der Gegend.

			Er studierte die Leute in der Schlange. Die meisten waren mit ihrem Handy beschäftigt und tippten irgendetwas, wahrscheinlich eine Nachricht. Manche fotografierten sich selbst. Rogers hatte von Facebook und Twitter gehört, ohne wirklich zu verstehen, wozu das alles gut sein sollte. Zuvor hatte er beobachtet, wie eine junge Kellnerin etwas auf ihrem Facebook-Account gepostet hatte. Es sah aus wie ein Foto von ihrem Mittagessen. Daneben ein Foto, auf dem sie fast nackt war. Er hatte sich schnell weggedreht, damit sie sich nicht beobachtet fühlte.

			Die Welt hatte sich in den letzten zehn Jahren doch sehr verändert.

			Ein paar Typen in der Schlange beobachteten ihn. Rogers konnte sich denken, was in ihnen vorging, weil er im Grunde nichts anderes tat: Er versuchte, sie einzuschätzen.

			Ihm war klar, dass die Burschen vorhatten, ihn zu überlisten – mit einem gefälschten Ausweis, einer rührseligen Geschichte oder einem Ablenkungsmanöver, damit sich ein Kumpan unbemerkt in die Bar schleichen konnte.

			Rogers dehnte seinen Nacken und rieb sich am Hinterkopf. Es hatte wieder zu kribbeln angefangen. Kein gutes Zeichen.

			Vermassel es nicht. Immer cool bleiben. Wenn du Aufsehen erregst, landest du wieder im Knast.

			Mit dem Werkzeug aus dem Van, ein wenig schwarzer Farbe und Klebeband hatte er an den Nummernschildern einen Buchstaben und eine Ziffer geändert. Aus dieser Richtung drohte also keine unmittelbare Gefahr. Nun musste er sich auf seinen Job konzentrieren.

			Als die dreißig Minuten verstrichen waren, nahm Rogers das rote Seil weg.

			»In einer Reihe anstellen, Ausweise bereithalten. Keine Probleme, kein Ärger«, verkündete er laut und deutlich. »Gefälschte Ausweise werden aus dem Verkehr gezogen. Wem die Spielregeln nicht passen, der geht besser woandershin.«

			Die Schlange setzte sich in Bewegung.

			Rogers hatte eine spezielle UV-Lampe bekommen, wie sie die Transportsicherheitsbehörde TSA auf Flughäfen einsetzte. Sobald jemand ihm zu jung vorkam, überprüfte Rogers den Ausweis mit der Lampe. Drei Ausweise kassierte er ein, weil sie gefälscht waren – so gut, dass sie fast jeden getäuscht hätten, der nicht über seine Ausrüstung verfügte. Die zwei Mädchen und der junge Busche, die es betraf, wollten sich nicht abweisen lassen, doch Rogers starrte sie so drohend an, dass sie es sich anders überlegten und abzogen.

			Dann kam eine Gruppe von Typen, die ihrer Statur nach im College-Football aktiv sein mochten. Drei Schwarze, drei Weiße – dem Aussehen nach schien keiner über zwanzig zu sein.

			Rogers verlangte ihre Ausweise. Die ersten beiden waren so stümperhaft gefälscht, dass er sie nicht einmal behielt. Er gab sie wortlos zurück. Doch als die Burschen an ihm vorbeiwollten, streckte er den Arm aus.

			»Damit das klar ist, Leute, das war ein Nein. Probiert es woanders, vielleicht in einer Bar mit einem blinden Türsteher.«

			»Komm schon, Mann«, versuchte es der Größte in der Gruppe, ein Schwarzer. »Wir trinken auch nichts. Wir wollen nur ein paar nette Ladys treffen und tanzen.«

			»Sorry, keine Ausnahmen.«

			Ein anderer, fast genauso massiger Weißer trat vor. »Ich mach dir einen Vorschlag, Opa. Du lässt uns rein und darfst deine Zähne behalten.«

			Rogers roch den Atem des Jungen. »Du hast anscheinend schon ein paar Bier intus. Vielleicht solltest du lieber zurück ins Studentenheim, damit du dein Stipendium nicht verlierst.«

			»Ich glaube, du hast mich nicht gehört, Alter.«

			Der Junge setzte zu einem Schwinger an, doch Rogers hatte es kommen sehen, und die Faust des Jungen wischte ins Leere. Rogers packte dessen Arm, hielt ihn fest und wandte sich den anderen zu, ohne sein Opfer loszulassen. »Ich schlage vor, ihr nehmt euren Freund hier und verschwindet, bevor jemand zu Schaden kommt.«

			Die anderen lachten. »Du redest wie ein Anwalt, Mann«, rief der Schwarze spöttisch.

			Rogers ließ den Arm des Jungen los. Wie er es nicht anders erwartet hatte, schlug der Bursche sofort wieder zu. Diesmal wich Rogers nicht aus. Er blieb einfach stehen und machte mit dem Gegner das Gleiche wie mit Karl: Er packte die Faust und hielt sie eisern fest. Doch er drückte nicht bloß zu, sondern drehte sie ruckartig um.

			Der Junge schrie auf, sank zu Boden und hielt sich die Hand.

			»Er hat mir das Handgelenk gebrochen!«, heulte er.

			Rogers hob die Faust, um sie dem Jungen an den Schädel zu schmettern – ein Schlag, der ihn mit hoher Wahrscheinlichkeit getötet hätte.

			Doch er zögerte. Seine Faust verharrte zitternd über dem Gegner, während die Stelle an seinem Hinterkopf brannte, als würde jemand sie mit einem Schneidbrenner bearbeiten.

			Tu es nicht. TU ES NICHT.

			»He, Mann, lassen Sie’s gut sein!«, sagte eine tiefe Stimme.

			Rogers blickte zu dem Schwarzen auf.

			»Sie haben gezeigt, dass Sie’s ernst meinen, okay?«

			Rogers ließ den jungen Burschen los und trat einen Schritt zurück.

			Im nächsten Augenblick gingen auf ein Zeichen des Schwarzen zwei andere Burschen auf ihn los.

			Rogers wartete nicht, bis sie zuschlugen. Er packte den Größeren am Hemd, riss ihn hoch und schleuderte ihn gegen die Wand. Der Mann krachte hart gegen die Ziegelmauer und sank schlaff zu Boden. Der zweite Angreifer setzte tief geduckt zu einem Schwinger an, doch ehe er zuschlagen konnte, riss Rogers das Knie hoch und traf den Gegner mit voller Wucht am Kinn. Der Kopf des Mannes wurde in den Nacken gerissen. Schreiend landete er auf dem Boden, mehrere ausgeschlagene Zähne im Mund.

			Rogers trat zurück und schob seinen Hut zurecht.

			»Versucht’s noch mal, wenn ihr alt genug seid«, sagte er.

			Die anderen aus der Gruppe halfen ihren wimmernden Freunden auf die Beine.

			»Wir kommen wieder«, drohte der Schwarze. »Verlass dich drauf, Schweinehund!«

			Die Gruppe zog ab. Die Verletzten wurden von den anderen gestützt. Der Mann mit dem gebrochenen Handgelenk drehte sich zu Rogers um und stieß ein paar wüste Flüche aus.

			Die Wartenden in der Schlange, auch die Soldaten, starrten vollkommen perplex auf Rogers. Sie konnten kaum glauben, was sie soeben miterlebt hatten. Einige gingen davon, doch die meisten blieben.

			Fünfzehn Minuten später hatte Rogers alle, die einundzwanzig Jahre oder älter waren, in die Bar gelassen. Die anderen hatte er nach Hause geschickt. Nachdem sie gesehen hatten, wozu Rogers fähig war, machte niemand mehr Ärger.

			»Der Kerl ist ein verdammtes Monster«, murmelte einer der Abgewiesenen seinem Kumpan zu.

			Eine Minute später fuhr eine Stretchlimousine vor. Der Fahrer schwang sich aus dem Sitz, ging um den Wagen herum und öffnete die Tür. Zehn Personen stiegen aus, alle in den Zwanzigern und Dreißigern, fünf Männer und fünf Frauen, alle leger gekleidet, aber so exklusiv, dass kein Normalverdiener es sich hätte leisten können.

			Einer aus der Gruppe kam auf Rogers zu. Er war groß und gut aussehend, mit lockigem braunem Haar und nonchalantem, arrogantem Auftreten.

			»Ich bin Josh Quentin. Wir stehen auf der VIP-Liste.«

			Rogers blickte auf seine Liste. »Ich muss von jedem einen Ausweis sehen.«

			»Sie sind neu hier.«

			»Erster Abend.«

			»Wie heißen Sie?«

			»Paul.«

			»Okay, Paul, kein Problem. Aber von jetzt an merken Sie sich uns. Wir sind Stammgäste. Und ich warte nicht gern.«

			Er drückte Rogers einen Hundert-Dollar-Schein in die Hand.

			Alle zeigten ihren Ausweis. Rogers überprüfte die Namen auf seinem Handy.

			»Viel Spaß, Mr. Quentin.«

			Quentin sah ihn an und lächelte. »Hab ich immer.« Er begrapschte die umwerfend gut aussehende Frau neben ihm, die es sich bereitwillig gefallen ließ und neckisch ihre Hüfte gegen seine schwang.

			Manche Leute können offenbar aus Dreck Gold machen, dachte Rogers. Ich hätte kein Problem damit, jedem dieser Arschlöcher den Schädel einzuschlagen.

			Er warf einen Blick durch die Tür ins Innere und sah gerade noch, wie die VIP-Gäste die Treppe nach oben stiegen und einen Raum betraten.

			Rogers war noch nie im ersten Stock gewesen. Die Treppe war abgesperrt und von einem Sicherheitsmann bewacht, der Quentin und seine Freunde soeben hatte passieren lassen.

			Rogers fragte sich, warum jemand eine Bar besuchte und sich gar nicht im Lokal aufhalten wollte. Vielleicht gab es da oben etwas, das dem gewöhnlichen Volk nicht zugänglich war.

			Als er die Eingangstür schließen wollte, sah er Helen Myers an dem Sicherheitsmann vorbeigehen und die Treppe hinaufsteigen. Sie betrat denselben Raum wie Quentin und dessen Gefolge.

			Rogers schloss die Tür.

			In dieser Nacht wurde er viermal in die Bar gerufen, um ein Problem zu bereinigen.

			Viermal packte er den Unruhestifter kräftig genug am Arm, um dessen benebelte Aufmerksamkeit zu gewinnen, und führte ihn ohne großes Aufhebens zur Tür.

			Zweimal sah er, dass Helen Myers aus dem Flur im ersten Stock ihn dabei beobachtete. Sie schien sehr zufrieden damit zu sein, wie er die Probleme löste.

			Bis ein Uhr war das Lokal gerammelt voll. Hunderte Gäste tranken, tanzten oder lieferten mehr oder weniger peinliche Karaoke-Darbietungen. Männer begrapschten Frauen, und manche ließen es sich gefallen. Dann leerte das Lokal sich nach und nach. Um zwei Uhr komplimentierte Rogers zusammen mit einem Sicherheitsmann die letzten Gäste hinaus. Kurz darauf erschien der Putztrupp, stellte die Stühle aufeinander und wischte den Fußboden.

			Rogers wusste nicht, wie viele Drinks in den vergangenen sechs Stunden konsumiert worden waren, doch er war überzeugt, dass das Shooter in dieser Nacht einen Haufen Geld eingenommen hatte.

			Er saß an der Bar und trank ein Glas Wasser, als Helen Myers zu ihm kam und sich neben ihn setzte. Sie zog eine E-Zigarette hervor und steckte sie sich zwischen die Lippen.

			»Wie war Ihre erste Nachtschicht?«

			»Ungefähr so, wie ich es erwartet hatte«, antwortete er.

			»Ich habe gehört, es gab Ärger mit ein paar besonders hartnäckigen Burschen.«

			»Sie haben die Regeln nicht kapiert, also habe ich ihnen eine Lektion erteilt. Aber ich bin nicht weiter gegangen als nötig. Wie Sie gesagt haben.«

			»Ich habe beobachtet, wie Sie ein paar Leute an die Luft gesetzt haben. Das war gute Arbeit.«

			»Danke.« Rogers nahm einen Schluck Wasser und stellte das Glas ab. »Josh Quentin?«

			Myers nahm die E-Zigarette aus dem Mund. »Was ist mit ihm?«

			»Wie kommt er zu seinem VIP-Status?«

			»Er hat eine eigene Firma. Ein cleverer Typ. Er ist kein Milliardär, aber auf dem besten Weg dorthin. Dabei ist er noch keine dreißig. Ein echter Macher.«

			»Schön für ihn. Nette Freunde hat er.«

			»Er hat viele Freunde.«

			»Und Freundinnen, die nichts dagegen haben, wenn er ihnen an den Hintern fasst.«

			Myers zuckte mit den Achseln. »Er hat gern ein bisschen Spaß.«

			»Fast Milliardär, sagen Sie? Dann sollte man doch meinen, dass er einen schicken Club bevorzugt, wo solche Leute sich normalerweise herumtreiben.«

			Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Wir sind hier nicht in Las Vegas. Und das hier ist nicht bloß eine Bar, Paul. Wir erfüllen Wünsche verschiedener Art. Auch etwas speziellere. Gute Nacht.« Sie erhob sich, um zu gehen.

			»Was ist mit meinem Geld?«

			Sie drehte sich zu ihm um. »Freitag ist Zahltag.«

			»Es ist nur so, ich bin ein bisschen knapp bei Kasse.«

			Sie musterte ihn einen Moment lang. Dann ging sie auf die andere Seite der Theke, öffnete die Kasse, zählte zwei Fünfzig-Dollar-Scheine, zehn Zwanziger, zehn Zehner und den Rest in Fünf- und Ein-Dollar-Scheinen heraus. Sie bündelte die Scheine mit einem Gummiband und warf sie ihm zu.

			Er steckte das Geld ein. »Danke.«

			»Gern geschehen. Aber das ist eine Ausnahme. Von jetzt an nur noch an Freitagen.«

			»Alles klar.«

			»Auch wenn Sie nicht offiziell auf der Gehaltsliste stehen, ziehen wir zur Sicherheit etwas für Sozialversicherung und Steuer ab. Ich will keinen Ärger mit dem Finanzamt.«

			»Wie viel bleibt mir dann noch?«

			»Genug. Oder wollen Sie lieber den Papierkram ausfüllen? Mit Namen, Sozialversicherungsnummer und allem?«

			»Nein, will ich nicht.«

			»Okay. Nur damit Sie’s wissen, ich habe noch nie einen Mitarbeiter schwarz bezahlt. Ich mag so was nicht.«

			»Warum bei mir?«

			Sie lehnte sich an die Theke. »Sie sehen aus wie jemand, der neu anfangen will.«

			»Das weiß ich zu schätzen. Wie geht es Karl?«

			»Ach, dem geht’s schon wieder besser. Aber vergessen Sie nicht, er ist Ihr Boss.«

			»Ist mir schon klar. Dann bis morgen, Boss.«

			Rogers stand auf und ging.

			Es war fast drei Uhr nachts.

			Zeit für ihn, sich an die Arbeit zu machen.
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			Rogers parkte den Van in einiger Entfernung von Fort Monroe und ging das letzte Stück zu Fuß. Zu dieser frühen Morgenstunde war er weit und breit der Einzige, der unterwegs war.

			Die salzige Meeresluft wehte ihm entgegen, und weit draußen auf dem Wasser sah er die weißen Lichter eines vorbeifahrenden Schiffes. Es war kühl, ruhig und friedlich.

			Je nachdem, wie die Dinge liefen, konnte sich das sehr schnell ändern.

			Rogers wusste genau, wohin er musste, und wollte möglichst schnell und unbemerkt dort sein. Es gab kaum jemanden, der sich leiser bewegen konnte als er. Es war ihm so lange eingebläut worden, dass er gar nicht mehr anders konnte.

			Das Gebäude lag direkt vor ihm.

			Er war zuvor einmal vorbeigefahren, um sich einen Überblick zu verschaffen.

			Bau Q.

			Eine Stunde lang beschränkte er sich auf das Beobachten.

			Es war genau fünf Minuten nach vier.

			Er wusste bereits, dass die Männer vom privaten Sicherheitsdienst alle halbe Stunde einen Rundgang machten. Einer ging nach links, der andere nach rechts, und auf der Rückseite kreuzten sich ihre Wege. Ein dritter Sicherheitsmann blieb beim Eingangstor.

			Die übliche Vorgehensweise.

			Absolut vorhersehbar.

			Genau das war der Fehler bei üblichen Vorgehensweisen.

			Als die drei Sicherheitsleute vorne am Tor wieder zusammentrafen, trat Rogers in Aktion. Er benötigte nicht mehr als zehn Sekunden, um fast geräuschlos über den Zaun auf der Rückseite zu klettern.

			Einen Moment lang verharrte er tief geduckt, ließ den Blick über das Gelände der Anlage schweifen. Dann eilte er zu einer Hintertür, die unten aus Metall, oben aus Glas und Maschendraht bestand. Er warf einen Blick hinein und sah die Alarmanlage.

			Das rote Licht leuchtete. Sie war scharf gestellt.

			Niemand setzte Sicherheitsleute und eine teure Alarmanlage für ein Gebäude ein, in dem nichts Wichtiges untergebracht war.

			Der Bau war acht Stockwerke hoch, abgesehen vom Chamberlin Building wahrscheinlich das höchste Gebäude der Anlage. Als das Fort errichtet worden war, hatte es zwar genügend Fläche gegeben, aber noch keine Aufzüge. Also hatte die Army niedrige Gebäude bevorzugt.

			Rogers zog Schuhe und Socken aus, band die Schnürsenkel zusammen und hängte sich die Schuhe um den Hals.

			Er fand Halt an der Ziegelfassade und packte mit einer Kraft zu, die selbst für die besten Kletterer der Welt unvorstellbar wäre. Seine Finger und Zehen gruben sich förmlich in die harte Oberfläche. Seine Haut war an diesen Stellen durch ein synthetisches Gewebe ersetzt worden; deshalb hatten die Behörden keine Fingerabdrücke von ihm nehmen können. Das Gewebe sah aus wie normale Haut, war aber um vieles widerstandsfähiger. Menschliche Haut wäre durch die Reibung beim Klettern sofort aufgeschürft worden.

			Stück für Stück zog er sich nach oben.

			Es war nicht das erste Mal, dass er diese Fassade hochkletterte, auch wenn es damals nicht zur offiziellen Ausbildung gehört hatte. Es war um eine Wette gegangen.

			Er hatte sie gewonnen. Zehn Mäuse.

			Rogers erreichte die Dachkante und schwang sich auf das flache, mit Kies bedeckte Dach. Hier oben war die Klimaanlage installiert. Und natürlich gab es eine Tür.

			Er hoffte, dass ihn sein Gedächtnis nicht im Stich ließ, denn das war der kritische Punkt.

			Er begutachtete die Tür, die mit einem Vorhängeschloss gesichert war.

			Ein kräftiger Ruck, und das Schloss löste sich mitsamt dem Beschlag von der Tür.

			Er griff nach dem Türknauf, drehte ihn.

			Hielt den Atem an. Nicht aus Angst. Angst war eine Empfindung, die ihm längst fremd war. Seine Gedanken drehten sich vielmehr um die Frage, was er tun würde, falls ein Alarm losging.

			Wachposten vorne. Dachalarm. Sie werden das Gelände sichern. Wie lange wird das dauern? Ich klettere an der Rückseite bis zum zweiten Stock, dann runter im freien Fall, über den Zaun und weg. Zwanzig Sekunden. Das muss genügen. Wenn mir ein Wachmann in die Quere kommt, wird er tot sein, ich nicht.

			Rogers öffnete die Tür.

			Wartete.

			Kein Alarm.

			Sein Gedächtnis hatte ihn nicht getrogen. Sie hatten diese Tür auch damals nicht mit einem Alarm gesichert. Sie waren davon ausgegangen, dass niemand ohne Leiter eine nackte Ziegelwand hochklettern konnte. Nun, ihre Annahme war wohlbegründet. Sie ließ nur einen Einzigen außer Acht.

			Rogers schloss die Tür hinter sich und stieg die Treppe hinunter. Seine dreißig Jahre alten Erinnerungen halfen ihm bei der Orientierung, als er im ersten Stock auf den Flur hinaustrat. Er suchte nach Bewegungssensoren an der Decke, konnte aber keine entdecken. Auch Überwachungskameras waren nicht zu sehen.

			Sie hatten sich ganz darauf verlassen, dass niemand hier eindringen konnte.

			Aber das war nicht der einzige Grund. Keine Kameras bedeutete, die Betreiber dieser Anlage wollten nicht, dass etwas von dem, was hier drin vor sich ging, aufgezeichnet wurde.

			Das war schon vor dreißig Jahren so gewesen. Weil es keine schönen Dinge waren, die sich hier drin abgespielt hatten. Möglicherweise waren sie obendrein illegal.

			Rogers schlich den Hauptkorridor entlang. Er sah, dass hier alles völlig neu gestaltet worden war. Die alten Holztüren, in deren Milchglasscheibe der Abteilungsname eingeschliffen war, hatte man durch automatische Glasschiebetüren ersetzt, die mittels Schlüsselkarte geöffnet wurden.

			In diese Räume kam er ohne Karte nicht hinein. Wenn er es versuchte, würde mit Sicherheit ein Alarm losheulen. Doch das Glas hatte einen Schwachpunkt: Man konnte hindurchschauen. In einem Raum sah er Arbeitsnischen mit Computern und speziellen Geräten. In einem anderen Raum befand sich ein Metallgestell, das ihm bekannt vorkam. Es konnte an etwas befestigt werden.

			Oder an jemandem.

			In einem Raum sah Rogers einen Helm mit eingebauter Brille.

			Im nächsten war ein Maschinengewehr auf einer Metallplattform montiert, hinter der ein Sitzbereich eingerichtet war. Neben dem MG sah er einen Helm, der über Drähte und Kabel mit einem Steuergerät an der Wand verbunden war.

			Hinter einer weiteren Glastür waren riesige Bildschirme zu sehen, die ständig wechselnde Daten anzeigten. Hier wurde offenbar irgendein aktives System überwacht. Die Mitarbeiter waren zwar nicht rund um die Uhr in der Anlage, doch die Computersysteme machten keine Pause.

			In einem anderen Raum war ein chemisches Labor eingerichtet, mit Bunsenbrennern, Reagenzgläsern und Flüssigkeiten, die durch Röhren liefen. Auf mehreren Arbeitstischen waren Massenspektrometer installiert, daneben andere Geräte, die nagelneu aussahen und deren Zweck ihm unbekannt war.

			Was er hier sah, ließ für Rogers nur eine Schlussfolgerung zu.

			Sie arbeiten immer noch an diesen Programmen.

			Er blickte auf seine Hände und schob den Ärmel hinauf, um seine Narben zu betrachten. Sein ganzer Körper war eine einzige Narbe.

			Äußerlich.

			Und innerlich ebenso. Vielleicht sogar noch mehr.

			Innerlich bestehe ich überhaupt nur noch aus Narbengewebe.

			Er ging hinunter ins Erdgeschoss, wobei er darauf achtete, sich von den Fenstern und Türen fernzuhalten. Beim Eingang war ein Empfangsbereich eingerichtet.

			Das hatte er erwartet.

			Ebenso etwas anderes, das er hier sah.

			Atalanta Group.

			Der Name des Unternehmens, das hier untergebracht war.

			Im ersten Moment hatte sein Verstand den Namen automatisch als »Atlanta« registriert, dann aber wurde ihm sein Irrtum bewusst.

			Atalanta Group.

			Den Namen hatte er noch nie gehört.

			Doch es war etwas Alltägliches, dass alte Firmen vom Markt verschwanden und neue ihren Platz einnahmen. Und er, Rogers, war lange von der Bildfläche verschwunden gewesen.

			Er schaute auf die Uhr. Eine halbe Stunde befand er sich bereits in dem Gebäude.

			Rogers stieg wieder hinauf aufs Dach und blickte über den Rand hinunter. Die Wachmänner drehten wieder ihre Runde. Er wartete, bis sie auf der Vorderseite zusammentrafen, dann kletterte er an der Rückwand nach unten. Zuvor hatte er das Schloss wieder an der Tür angebracht, um alle Spuren seines Eindringens zu verwischen. Er kletterte über den Zaun, landete auf der anderen Seite und rannte zurück zum Wagen.

			Zwanzig Minuten später saß er auf dem Bett seines Motelzimmers, zog sein Handy hervor und gab das Wort »Atalanta« ein. Er musste nicht lange auf Informationen warten.

			»Atalanta« oder »Atalante« war eine jungfräuliche Jägerin aus der griechischen Mythologie, die einzige Frau an Bord von Jasons Argo und jene Lady, die den gefürchteten Kalydonischen Eber erlegt hatte. Sie war die einzige Frau unter den großen Kriegern der antiken Mythologie.

			Er gab »Atalanta Group in Fort Monroe, Virginia« ein, erhielt aber keinen einzigen Eintrag. Es gab zwar eine »Atalanta Group«, doch sie handelte mit Lebensmittelspezialitäten und war weit weg von Fort Monroe angesiedelt.

			Rogers lehnte sich nachdenklich zurück.

			Sehr heimlichtuerisch. Geradezu paranoid.

			Atalanta, die große Jägerin? Die Einzige, die mit den männlichen Kriegern mithalten konnte?

			Er warf das Handy beiseite, ließ sich auf dem Bett nach hinten sinken und schloss die Augen.

			Seine jahrzehntelange Pechsträhne war möglicherweise zu Ende.

			Wurde auch verdammt noch mal Zeit.

			Claire Jericho trieb anscheinend immer noch ihr Unwesen.
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			Als Puller die Lobby des Hotels betrat, in dem sie beide wohnten, kam ihm Knox mit zwei Starbucks-Kaffeebechern entgegen. Sie reichte ihm einen.

			»So, wie du ihn magst.«

			Er nahm einen Schluck. »Danke.«

			»Okay, Rooney hat sich quasi dafür verbürgt, dass dein Vater unschuldig ist. Was nun?«

			»Das Ziel ist unverändert. Wir müssen weitergraben, bis wir zur Wahrheit vorgedrungen sind.«

			»Schön und gut, aber die Wahrheit kann manchmal ziemlich unangenehm sein, Puller.«

			Sie ging mit ihm hinaus zu seinem Wagen.

			Puller zog die Schlüssel hervor und ließ sie in der Hand klimpern. »Und was heißt das genau?«

			»Auch wenn viele etwas anderes behaupten, kann es manchmal besser sein, etwas nicht zu wissen.«

			Er stützte sich mit den Ellbogen auf das Dach des Malibu und sah sie stirnrunzelnd an. »Wenn es um deine Mutter ginge, würdest du dann lieber nicht wissen wollen, was mit ihr geschehen ist? Ob sie tot ist oder noch lebt?«

			Knox blickte zur Seite. »Wenn es um meine Mutter ginge, würde ich es wissen wollen. Ich will damit nur sagen, wenn du die Wahrheit willst, solltest du darauf gefasst sein.«

			»Glaub mir, Knox, ich bin darauf gefasst. Ich hatte dreißig Jahre Zeit, mich darauf vorzubereiten.«

			Er öffnete die Autotür und stieg ein. Knox setzte sich auf den Beifahrersitz und schaute ihn fragend an.

			»Also … wohin?«

			»Rooney hat meine Mutter an dem Abend nicht erwartet, aber es könnte ja sein, dass sie trotzdem vorhatte, zu ihm zu gehen. Vielleicht hat irgendwas sie daran gehindert.«

			»Zum Beispiel?«

			»Vielleicht nicht etwas, sondern jemand.«

			»Du glaubst, jemand hat sie entführt? Mitten auf einem Militärstützpunkt? Bei all den Leuten, die dort gelebt haben? Wie hätte das gehen sollen?«

			»Du würdest staunen, was ich alles erlebt habe. Dinge, die du nicht für möglich halten würdest.«

			Wenig später waren sie wieder in Fort Monroe und parkten vor Pullers ehemaligem Zuhause.

			Knox betrachtete das Haus einen Moment lang. »Warst du schon drin?«

			»Nein, ich taste mich langsam heran.«

			»Es sieht schmuck aus.«

			»Mein Vater war damals Ein-Sterne-General. Wir hatten es wirklich nett hier. Seither habe ich nie wieder so schön gewohnt.«

			»Wo seid ihr hin, du und dein Bruder, als eure Mutter nicht mehr da war?«

			»Wir haben eine Zeit lang bei meiner Tante in Florida gelebt. Die Schwester meines Vaters. Als meine Mutter noch da war, haben wir sie oft besucht. Die beiden haben sich gut verstanden.«

			»Lebt deine Tante noch?«

			»Nein. Sie wurde ermordet.«

			»O Gott. Wie? Warum?«

			»Das ist eine komplizierte Geschichte. Jedenfalls habe ich herausgefunden, wer es war, und dafür gesorgt, dass die Schuldigen ihre Strafe bekamen.«

			»Deine Tante, dein Bruder, deine Mutter. Gibt es noch mehr Angehörige, die du rächen musst?«

			»Ich hoffe nicht.«

			»Wo habt ihr gewohnt, Bobby und du, nachdem ihr bei eurer Tante gewesen seid?«

			»Bei unserem Vater. Er war immer noch für uns verantwortlich, auch wenn er oft nicht da war. Seine Leute haben ihm geholfen, uns großzuziehen. Dad hat immer dafür gesorgt, dass jemand sich um uns kümmert. Nette Ladys, Haushälterinnen, Leute, die uns bei den Schulaufgaben geholfen und uns zum Sport gefahren haben. Dann ging Bobby auf die Air Force Academy, und zwei Jahre später ging ich aufs College.«

			Sie betrachteten das Haus einige Augenblicke schweigend.

			»Meinst du nicht, du solltest reingehen?«, fragte Knox schließlich.

			Er schaute sie an. »Warum?«

			»Na ja, vielleicht löst es irgendwelche Erinnerungen aus, die uns weiterhelfen könnten.«

			»Knox, ich erinnere mich an nichts …« Puller brach ab und schaute aus dem Autofenster.

			»Was ist?«, drängte sie.

			Puller dachte an die vielen Details, die er von seinem Bruder über jenen Abend erfahren hatte und an die er sich selbst nicht hatte erinnern können.

			»Ich … ich habe damals anscheinend einiges verdrängt. Selektive Erinnerung nennt man das wohl.«

			»Dann sollten wir reingehen«, schlug Knox vor.

			»Es ist verschlossen.«

			»Hat dich das schon einmal abgehalten?«

			Er sah sie an. »Ich weiß jedenfalls, dass es dich noch nie abgehalten hat. Ich habe selbst erlebt, wie du in ein Haus eingedrungen bist und die Bewohnerin erschossen hast.«

			»Das ist jetzt aber nicht fair. Immerhin wollte sie mich umbringen.«

			Puller öffnete die Autotür. »Okay, gehen wir.«

			Vor der Haustür blickte er sich noch einmal um. Da auf der Straße niemand zu sehen war, ließ er seine Begleiterin schnell und gekonnt das Türschloss knacken. Sie traten ein, Puller schloss die Tür, und Knox steckte den Dietrich weg. Er sah sich um, von Knox aufmerksam beobachtet.

			»Hat es sich sehr verändert?«

			Puller schüttelte den Kopf. »Die Army hält nicht viel von Dekoration. Die Grundausstattung bleibt immer gleich. Man darf die Wände anders streichen, aber wenn man auszieht, müssen sie wieder cremeweiß sein. Vorschrift.«

			Es waren keine Möbel im Haus, deshalb erschien es Puller größer, als er es in Erinnerung hatte.

			Sie durchquerten das Erdgeschoss und gelangten zum Bad. Puller trat ein und schaute durch das Fenster hinaus auf den Garten.

			Knox blickte ihm über die Schulter. »Ist das das Fenster, an dem du sie zum letzten Mal gesehen hast?«

			Er nickte. »Das Komische ist, dass ich sie am Nachmittag hier gesehen habe. Weggegangen ist sie aber erst nach dem Abendessen.«

			»Du hast sie später noch mal gesehen?«

			Puller schloss die Badezimmertür. »Ja, nur kann ich mich nicht daran erinnern. Bobby hat es mir gesagt.«

			»Ihr habt also noch zusammen zu Abend gegessen, sagst du. Gehen wir ins Esszimmer, vielleicht fällt dir da etwas ein.«

			Sie traten in den kleinen Essbereich, der an die Küche angrenzte. Puller lehnte sich an die Wand, sah sich um. Dann schloss er die Augen und versuchte, sich dreißig Jahre in die Vergangenheit zu versetzen. Das Problem war nur, dass das menschliche Gedächtnis nicht sehr zuverlässig funktionierte. Deshalb waren Augenzeugenberichte stets mit Vorsicht zu genießen. Die meisten Leute konnten sich nicht einmal erinnern, was sie in der Vorwoche getan hatten, noch viel weniger, was sich an einem bestimmten Tag vor drei Jahrzehnten zugetragen hatte. Das Gehirn war kein Computer, der einfach nur Fakten wiedergab. Es war von typisch menschlichen Merkmalen und Empfindungen beeinträchtigt; es schmückte Dinge aus und wurde von Emotionen wie Hoffnung oder Trauer beeinflusst. Der Mensch war ein Meister in der Kunst, sich seine Erinnerungen so zurechtzulegen, wie er sie haben wollte.

			Wir alle wollen besser erscheinen, als wir sind.

			Doch Puller war Ermittler der Army und legte deshalb höhere Maßstäbe an als andere.

			Er zog die Stirn in Falten, während er dreißig Jahre zurückdachte. Nichts hinzufügen, nichts weglassen, ermahnte er sich. Einfach nur zurückdenken, John. Konzentrier dich. Was war noch an diesem Tag? Du warst doch hier.

			Plötzlich schlug er die Augen auf. »Das Telefon hat geklingelt.«

			»Wer hat angerufen?«

			»Ich weiß es nicht. Aber Mom hatte gerade das Abendessen fertig. Das Telefon klingelte, und sie ist rangegangen. Das Festnetztelefon. Damals gab es noch kein Handy.« Er deutete auf die Stelle an der Küchenwand. »Da drüben.«

			»Hast du sie am Telefon sprechen hören? Und wo war dein Bruder?«

			»Bobby war draußen. Er hat es vielleicht gar nicht klingeln gehört. Und das Gespräch … ich habe nichts davon mitbekommen, aber an eins kann ich mich jetzt erinnern. Dass ich hier um die Zimmerecke ging und Moms Gesicht sah, nachdem sie aufgelegt hatte. Sie wirkte irgendwie besorgt.«

			Er zog sein Handy hervor und tippte aus dem Gedächtnis eine Nummer ein. Carol Powers meldete sich beim zweiten Klingeln.

			»Carol, ich bin’s noch mal, John Puller. Wegen damals, an dem Abend … Sie haben mir erzählt, es war pures Glück, dass Sie überhaupt zu Hause waren. Ihr Freund hatte Ihnen abgesagt, sonst hätten Sie gar nicht rüberkommen und auf uns aufpassen können, nicht wahr?«

			»Das stimmt.«

			»Dann hatte meine Mutter wahrscheinlich gar nicht vor, an dem Abend wegzugehen. Was meinen Sie? Sie hat Sie ja praktisch im letzten Moment angerufen, oder?«

			»Ja, sieht so aus. Es könnte natürlich sein, dass jemand anders auf Sie und Bobby aufpassen sollte und irgendwas dazwischenkam, obwohl ich das nicht wirklich glaube. Ich habe ganz in der Nähe gewohnt, deshalb hat Ihre Mom immer zuerst mich angerufen.«

			»Haben Sie das damals den Ermittlern gesagt? Dass meine Mutter sich möglicherweise ganz kurzfristig entschlossen hat wegzugehen?«

			»Ähm … nein, danach hat auch niemand gefragt. Sie wollten nur wissen, wann ich bei euch gewesen bin und ob Ihre Mom gesagt hat, wo sie hingeht. Und die Fragen habe ich beantwortet. War das ein Fehler, John? Hätte ich denen sagen müssen, dass der Aufpasserjob nicht geplant war?«

			»Ist nicht Ihre Schuld, Carol. Es wäre deren Aufgabe gewesen, danach zu fragen. Danke.«

			Puller steckte das Handy ein und schaute Knox an.

			»Ursache und Wirkung?«, mutmaßte sie. »Deine Mutter kriegt einen Anruf. Daraufhin beschließt sie wegzugehen, ruft die Frau an, damit sie zum Aufpassen rüberkommt, und zieht ihr bestes Kleid an.«

			»Ich frage mich, ob sie damals die Telefondaten überprüft haben.«

			»Dann hätte es doch wohl im Bericht gestanden. Ich habe jedenfalls nichts davon gelesen. Diese Daten gibt es bestimmt nicht mehr. Soviel ich weiß, war damals eines der Baby-Bell-Unternehmen der Telefonanbieter hier in der Gegend.«

			»Sie hat also einen Anruf bekommen und daraufhin beschlossen, noch wegzugehen. Und dann ist sie nicht mehr zurückgekommen.«

			»Bist du sicher, dass du nichts von dem Anruf mitgekriegt hast?«

			Er schüttelte den Kopf. »Als ich reinkam, hatte sie gerade aufgelegt. Ich habe nur noch ihr Gesicht gesehen. Sie war wirklich besorgt. Doch als sie mich sah, hat sie gelächelt. Danach ließ sie sich von mir dabei helfen, das Abendessen vorzubereiten.«

			»Offenbar kommt deine Erinnerung nach und nach zurück, seit du das Haus betreten hast.«

			»Mag ja sein, nur werde ich mich nie an etwas erinnern können, das ich nie gewusst habe. Und ich weiß nun mal nicht, wer damals angerufen hat und worum es ging.« Er blickte Knox an. »Ich weiß, die Aussichten sind mies, aber kannst du trotzdem deine Leute fragen, ob sich die Telefonnummer des Anrufers noch irgendwie feststellen lässt?«

			»Ich kann es versuchen, Puller, aber die Wahrscheinlichkeit ist wirklich gering.«

			»Aber nicht null.«

			»Warum versuchst du es nicht bei der CID? Deine Leute können diese Daten genauso beschaffen wie ich, falls es sie noch gibt.«

			Puller schwieg.

			Knox trat näher zu ihm. »Hältst du es für deine Pflicht, den Fall allein aufzuklären?«

			»Jedenfalls habe ich in den letzten dreißig Jahren nicht gerade viel dafür getan«, hielt er dagegen.

			»Du warst damals ein kleiner Junge.«

			»Der bin ich aber schon ziemlich lange nicht mehr.«

			»Als du in der Lage warst, etwas zu unternehmen, war der Fall längst zu den Akten gelegt, John. Außerdem hattest du genug anderes zu tun. Du hast in zwei Kriegen gekämpft. Und die Army ist nicht unbedingt dafür bekannt, dass sie ihre Leute losziehen und auf eigene Faust ermitteln lässt, nur weil die es sich in den Kopf gesetzt haben.«

			»Du kannst alle möglichen Entschuldigungen vorbringen, und ich auch, aber es ändert nichts an den Tatsachen.«

			»Aber Pfarrer Rooney hat deinen Vater praktisch von dem Vorwurf entlastet, etwas mit dem Verschwinden seiner Frau zu tun zu haben!«

			»Nein, hat er nicht. Er kann unmöglich wissen, wie es wirklich war – und ich ebenso wenig. Mein Vater war an dem Tag hier in der Gegend. Und selbst wenn er unschuldig ist, weiß ich immer noch nicht, was mit meiner Mutter geschehen ist. Ich habe es dreißig Jahre verdrängt. Damit ist jetzt Schluss, Knox. Ich werde die Sache aufklären oder bei dem Versuch sterben.«

			»John, das könnte endlos lange dauern! Du hast einen Job. Die Army wird dich nicht ewig ermitteln lassen.«

			»Die Army kann mich mal«, schnauzte er. »Ich nehme meinen Abschied, wenn es sein muss, aber dieser Fall muss aufgeklärt werden.«

			Knox schien etwas einwenden zu wollen, ließ es dann aber. Stattdessen atmete sie tief durch und ging hinaus, um den Anruf zu machen.

			Puller ging zurück ins Badezimmer und schaute aus dem Fenster.

			Wohin bist du gegangen, Mom? Wohin?

			Sie war einfach die Straße hinuntergegangen und spurlos verschwunden.

			Puller blickte auf sein Handy. Kurz nach Jackies Verschwinden war er zusammen mit seinem Bruder und seinem Vater aus Fort Monroe weggezogen. Jahre später war er einige Male hergekommen, um berufliche Dinge zu erledigen, war aber nie länger als ein paar Stunden geblieben.

			Er startete auf seinem Handy eine Online-Suche mit den Begriffen »Verbrechen«, »Verschwinden«, »Mord« und »Frauen«. Dazu gab er das Jahr und »Hampton, Virginia« ein.

			Die Suche nahm ihren Lauf, und Puller starrte verblüfft auf das Ergebnis.

			Der erste Eintrag sagte alles.

			Polizei vermutet Serienkiller hinter Morden an vier Frauen in Williamsburg, Virginia.

			Der Artikel stammte aus demselben Jahr, sogar aus dem Monat, in dem seine Mutter spurlos verschwunden war.

			Und Williamsburg war nur eine halbe Stunde von Fort Monroe entfernt.

			Verdammt!
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			Knox kam ins Zimmer zurück. »Okay, ich habe die Sache angeleiert. Mal sehen, was meine Leute über den Anruf herausfinden können.«

			Sie hielt inne, als sie Puller über sein Handy gebeugt sah. Er hatte nicht einmal aufgeblickt, als sie zu ihm gesprochen hatte.

			»Was gibt’s?«

			»Warte einen Moment …«

			Er las den Artikel zu Ende und steckte das Handy weg. Dann berichtete er ihr kurz und knapp, was er entdeckt hatte.

			»Ein Serienmörder in Williamsburg?« Knox’ Augen waren vor Staunen geweitet.

			»Der Zeitraum passt genau, und Williamsburg ist gerade mal eine halbe Stunde entfernt.«

			»Aber wir können unmöglich wissen, ob es einen Zusammenhang gibt.«

			»Es könnte aber einen geben, und das genügt«, hielt Puller dagegen.

			»Wie bist du überhaupt darauf gekommen, in dieser Richtung zu suchen?«

			»Die erste Regel, wenn du einen Cold Case neu aufrollst: Gab es zu der Zeit noch andere Verbrechen, die mit deinem Fall zu tun haben könnten? Diese Frage hätte ich mir schon viel früher stellen müssen, verdammt.«

			»Okay, ein Serienkiller kommt auf einen Militärstützpunkt, tötet deine Mutter und … was dann? Bringt er die Leiche weg?«

			»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass wir hier eine mögliche Spur haben. Als meine Mutter an dem Abend wegging, war es bereits dunkel im Stützpunkt. Und es waren nie viele Leute auf der Straße. Die Offiziersquartiere waren selten voll besetzt, und es gab nur wenige Kinder, die mal draußen gespielt haben. Obendrein lag unser Viertel ein Stück abgelegen; in anderen Teilen des Stützpunkts war deutlich mehr los als bei uns. Damals standen hier einige Häuser leer. Der Täter könnte meine Mutter in ein unbewohntes Haus gezerrt haben. Auch wenn es unwahrscheinlich klingt, es wäre denkbar, dass hier ein Serienkiller zugeschlagen hat.«

			»Und wie soll er hier reingekommen sein?«

			»Vielleicht war er schon drin.«

			»Du meinst, in Uniform?«

			»In Fort Monroe gab es viele Leute, die keine Uniform trugen. Aber natürlich kann es auch ein Soldat gewesen sein.«

			»Dann nehme ich an, dass diese Mordfälle in Williamsburg nie aufgeklärt wurden?«

			»Es gab nicht mal einen Verdächtigen. Vier Morde. Nur Frauen.«

			»Und die Leichen?«

			»Wurden an abgelegenen Stellen in der Gegend gefunden, von einer Handvoll Erde oder Gestrüpp bedeckt.«

			»Aber wenn deine Mutter unter den Opfern war, wurde sie nie gefunden.«

			»Nein. Vielleicht hat der Täter sich etwas Besseres einfallen lassen, die Leiche zu beseitigen.«

			»Gab es noch Morde, nachdem deine Mutter verschwunden war?«

			»Nein. Danach hörte es auf. Der letzte Mord geschah drei Tage, bevor Mom verschwand.«

			»Gab es irgendein Muster oder eine Regelmäßigkeit in der Vorgehensweise der Täter?«

			»Jedes Mal vergingen ungefähr zwei Wochen zwischen den Morden.«

			»Dann würde deine Mutter nicht ins Schema passen.«

			»Nur dass Serienmörder sich nicht immer an ein Schema halten. Manchmal schlagen sie blind zu, wenn sich eine Gelegenheit bietet.«

			»Genau das tust du auch, wenn du dich zu sehr in diese Sache verbeißt, Puller.«

			Er sah sie unbeirrt an. »Es ist eine mögliche Spur, Knox. Nicht mehr und nicht weniger.«

			»Das ist ein sehr kalter Cold Case. Wie willst du diese Spur verfolgen?«

			»Die Polizeiakte wäre ein guter Anfang.«

			»Willst du dich in deiner Eigenschaft als CID-Agent an die Cops wenden?«

			Puller schwieg.

			»Du hast nämlich keinen offiziellen Auftrag, in dem Fall zu ermitteln«, fügte sie hinzu. »Ich weiß nicht, ob das funktioniert.«

			»Du könntest die Akten beschaffen.«

			»Ja, wahrscheinlich. Nur habe auch ich keinen offiziellen Auftrag. Aber ich habe Vorgesetzte, genau wie du, vor denen ich Rechenschaft ablegen muss.«

			»Dann willst du hier also nur Urlaub machen?«

			Sie sah ihn vorwurfsvoll an. »Du machst es mir wirklich nicht leicht, John.«

			»Heißt das, du hilfst mir?«

			»Was denn sonst. Ich rufe an.«

			»Sag denen, es geht um eine Angelegenheit der nationalen Sicherheit, dann dürfte es schneller gehen. Sonst warten wir vielleicht Monate auf das Material. Sag, du schickst noch heute einen CID-Agenten vorbei, um die Unterlagen abzuholen.«

			»Telefondaten von vor dreißig Jahren und jetzt noch eine Akte über vier ungelöste Mordfälle aus derselben Zeit. Wirklich interessant, wie sich der Fall entwickelt.«

			»Fälle entwickeln sich immer irgendwie, Knox. Sie sind wie Lebewesen. Und manchmal verändern sie sich so, dass man sie nicht wiedererkennt.«

			Fünf Stunden später erfuhr Veronica Knox, dass die alten Telefondaten nicht mehr aufzufinden waren. Stattdessen hatten sie zehn Kartons vor sich stehen, die alles enthielten, was die Polizei von Williamsburg und das FBI über die Mordserie aus derselben Zeit gesammelt hatten.

			Sie schleppten die Kartons in Knox’ Hotelzimmer, stapelten sie an einer Wand, bestellten sich etwas zu essen aufs Zimmer und machten sich daran, das Material durchzusehen.

			Knox saß mit überkreuzten Beinen auf dem Bett. Sie hatte sich umgezogen und trug schwarze Leggins und einen Pulli. Ihre Füße waren nackt. Ihre Haare hatte sie zu einem Knoten zusammengebunden.

			Puller trug noch dieselben Sachen wie schon den ganzen Tag, nur die Windjacke hatte er ausgezogen. Er saß an einem kleinen Schreibtisch an der Wand, sah Dokumente und Fotos durch und machte sich Notizen.

			Das Zimmer hatte einen Balkon, und Knox hatte die Schiebetür geöffnet, um frische Meeresluft hereinzulassen.

			Wenig später kam der Zimmerservice mit dem Essen. Puller hatte ein Steak mit Ofenkartoffel bestellt, Knox einen Shrimpssalat. Puller sah erstaunt, dass auch eine Flasche Rotwein dabei war.

			Nachdem das Mädchen vom Zimmerservice gegangen war, öffnete Knox die Flasche, schenkte etwas Wein in ein Glas, schnupperte daran und richtete den Blick auf Puller. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, John, aber ich kann viel besser denken, wenn ich ein bisschen Wein intus habe.«

			Er nickte bedächtig. »Okay.«

			»Ich glaube nicht, dass wir ihn atmen lassen müssen. Das Aroma ist schon voll entfaltet. Die Weinkarte ist ziemlich gut hier.«

			»Ja, aber über meiner Gehaltsstufe. Ich bin mehr der Biertyp.«

			Sie reichte ihm ein volles Glas, und sie aßen und tranken den Wein, während sie weiter Unterlagen durchgingen.

			Puller nahm einen Bissen von seinem Steak. »Die Cops waren nicht besonders sorgfältig bei der Spurensicherung«, meinte er. »Und die Jungs vom FBI haben das Niveau auch nicht sonderlich angehoben, als sie an Bord kamen.«

			Knox nickte und ließ den Wein in ihrem Glas kreisen, bevor sie einen Schluck nahm. »Jedenfalls lässt sich festhalten, dass die ermordeten Frauen alle Single, beruflich erfolgreich und Ende zwanzig waren.«

			»Was für einen Serienmörder recht ungewöhnlich ist«, stellte Puller fest. »Oft haben sie es auf Prostituierte oder Leute mit schwachen familiären Bindungen abgesehen.«

			»Leute, die nicht so schnell vermisst werden«, fügte Knox hinzu. »Deine Mutter passt gar nicht in dieses Schema. Aber auch nicht in diese Gruppe der jungen Karrierefrauen.«

			»Es könnte sich um die Ausnahme von der Regel handeln«, mutmaßte Puller. »Oder sie war einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Könnte doch sein, dass er meine Mutter in ihrem eleganten Kleid vorbeigehen sah. Sie war zwar älter als die vier Opfer, aber sie hat viel jünger ausgesehen, als sie war.«

			»Ja. Sie war eine schöne Frau, Puller.«

			Als er aufblickte, schaute Knox ihn vom Bett aus an.

			»Hast du ein Foto von ihr gesehen?«

			»Wie gesagt, ich habe meine Hausaufgaben gemacht, bevor ich hierherkam.« Sie zögerte einen Moment. »Und ich sehe sie auch jetzt vor mir.«

			»Wie meinst du das?«

			»Du hast die Größe von deinem Vater, aber die Augen und das Gesicht deiner Mutter.«

			Puller blickte auf die Akte in seinen Händen. Er wusste nicht recht, wie er auf ihre Feststellung reagieren sollte. »Darüber habe ich mir nie wirklich Gedanken gemacht.«

			»Weil es dich an den schmerzlichen Verlust erinnert hätte?«, fragte Knox.

			Puller schwieg.

			»Es ist schon ein merkwürdiger Zufall, dass ein Serientäter keine dreißig Minuten entfernt mehrere Frauen ermordet hat, ohne dass die Polizei der Frage nachgegangen ist, ob es einen Zusammenhang zum Fall deiner Mutter geben könnte. Wenigstens hätten sie in dieser Richtung ermitteln können, zumal sie keine anderen Spuren hatten.«

			»Das ist nicht merkwürdig. Es ist unverzeihlich.«

			Er griff nach einer anderen Akte, die er mit aufs Zimmer genommen hatte.

			»Was ist das?«, fragte Knox, trank ihren Wein aus und schenkte sich noch ein Glas ein.

			»Die CID-Akte über den Fall meiner Mom. Wenn der Special Agent, der die Sache damals bearbeitet hat, noch am Leben ist, sollten wir mit ihm sprechen.«

			»Du meinst, er könnte sich noch an etwas Relevantes erinnern?«

			»Das weiß man erst, nachdem man gefragt hat.«

			Nach einer Weile legten sie die Unterlagen beiseite, und Puller tätigte einige Anrufe, bis er den zuständigen Ermittler ausfindig gemacht hatte, Ex-CID-Agent Vincent DiRenzo. Er hinterließ dem Mann eine Nachricht; dann stand er auf und streckte seinen hochgewachsenen Körper.

			»Ich denke, mehr können wir heute Abend nicht tun.«

			Knox hatte den Pulli ausgezogen, unter dem sie ein enges weißes Tanktop trug. Sie legte eine Akte beiseite, setzte sich auf, öffnete ihren Haarknoten und schaute ihn an.

			»So spät ist es auch wieder nicht«, bemerkte sie. »Und wir haben den Wein noch nicht ausgetrunken.«

			»Es ist Mitternacht vorbei«, entgegnete er. »Wir sollten eine Runde schlafen.«

			»Okay.«

			Er schaute zu ihr hinunter, und sie erwiderte seinen Blick.

			»Was ist?«

			»Musst du das wirklich fragen, Puller?«

			»Wie kommt das jetzt so plötzlich?«, fragte er leise.

			»Es kommt von einer verpassten Chance in Kansas.«

			»Soll das heißen, das war ein Fehler?«

			»Ja.«

			Er nickte und überlegte einen Moment.

			Sie rückte zur Bettkante vor und berührte ihn mit der Hand am Arm. Ihre großen Augen sahen ihn unverwandt an, während sie über seinen Arm strich. Puller spürte, wie sich etwas in ihm regte. »Ich will es wirklich, John«, betonte sie. »Hier und jetzt.«

			»Du hast es dir auch wirklich gut überlegt?«

			»Ich will nicht ständig überlegen. Ich will auch mal das Herz entscheiden lassen, nicht immer den Kopf.«

			Er dachte einen Moment nach, während sie weiter über seinen Arm strich. »Wir arbeiten hier an einem Fall, Knox. Darum richte ich mich nach dem, was mir mein Verstand sagt. Gute Nacht.«

			Er ging hinaus.

			Knox stieß einen langen Seufzer aus und ließ sich zurück aufs Bett fallen.
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			»Tut mir leid wegen gestern.«

			Knox, die im Beifahrersitz neben Puller saß, wirkte müde und blass, als sie in westlicher Richtung durch Virginia fuhren. Sie waren unterwegs zum ehemaligen CID Special Agent Vincent DiRenzo, der seinen Ruhestand am Smith Mountain Lake bei Roanoke verbrachte.

			Puller hielt den Blick nach vorn auf die Straße gerichtet. »Ich mag es nicht, wenn man mir etwas vormacht. Das habe ich nicht verdient, nicht von dir.«

			Sie tappte mit dem Fuß auf den Wagenboden. »Das heißt was?«

			»Das heißt, ich wüsste gern, warum du wirklich gekommen bist.«

			»Das habe ich doch schon gesagt.«

			»Nein, du hast mir irgendeine Geschichte erzählt. Jetzt möchte ich die Wahrheit hören.«

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schaute beleidigt aus dem Fenster. »Wegen meines Jobs nimmst du einfach an, dass ich immer irgendwelche dunklen Absichten verfolge? Dass ich dir nie die ganze Wahrheit erzähle?«

			»Besser hätte ich es nicht ausdrücken können.«

			»Fick dich, Puller.«

			»Apropos … dein kleines Manöver gestern Nacht. Falls du mich auf diese Weise dazu bringen wolltest, dir zu vertrauen, ist das gründlich danebengegangen.«

			Sie seufzte. »Okay, ich hab’s vielleicht nicht besser verdient. Tut mir leid.« Sie richtete sich auf. »Also, was ist jetzt mit diesem Vincent DiRenzo?«

			Pullers Schultern entspannten sich. »Er hatte eine solide Laufbahn bei der CID. Nicht spektakulär, aber ohne grobe Fehler oder Versäumnisse. Er hat mich heute Morgen zurückgerufen und ist bereit, mit uns zu sprechen.«

			»Er wohnt an einem See?«

			»Am Smith Mountain Lake. Ich war schon einmal wegen einer Ermittlung dort. Ein schöner Fleck. Die Berge erheben sich direkt aus dem Wasser. Der See ist ungefähr vierzig Meilen lang, und das Ufer ist länger als die Küste von Rhode Island. Von einem See zu sprechen ist fast untertrieben.«

			Sie nickte. »Hört sich toll an.«

			»Wir sollten auch mit der örtlichen Polizei in Williamsburg sprechen, die in der Mordserie ermittelt hat.«

			»Ich habe schon ein paar Anrufe gemacht und warte auf einen Rückruf. Und das FBI war auch involviert?«

			Puller nickte. »Ich habe gehofft, du könntest auch dort nachfragen. Du hast bei denen mehr Einfluss als ich.«

			»Du erwartest ganz schön viele Anrufe von mir«, ätzte sie.

			»Bist du nicht deswegen gekommen? Um zu helfen?«

			Sie schaute aus dem Fenster und schwieg.

			Vincent DiRenzo war Witwer und wohnte in einem Cottage in einer kleinen Bucht mit Blick auf die Berge. Die Blumenbeete im Garten waren makellos gepflegt.

			Sie klingelten mehrmals, doch niemand reagierte.

			Knox warf einen Blick in die Garage. »Ein Auto steht drin.«

			Puller schaute sich um. »Versuchen wir’s am Ufer. Es ist ein schöner Tag, vielleicht ist er unten am See.«

			»Ein nettes Plätzchen für den Ruhestand«, meinte Knox, während sie zum Ufer gingen.

			»Hast du vor, dich irgendwann zur Ruhe zu setzen?«

			»Unseren Job kann man nicht ewig machen.«

			»Manchmal denke ich, ich könnte nie irgendwas anderes machen.«

			»Dann hast du mein Mitgefühl.«

			Es war zwar ein Süßwassersee, dennoch stieg Puller ein salziger Duft in die Nase. Ein Schwarm Enten glitt übers Wasser; ein Boot, das einen Wasserskifahrer zog, wich den Tieren aus. Die Enten paddelten hastig davon, um sich in Sicherheit zu bringen.

			Puller und Knox erreichten eine Biegung im Uferweg und sahen Liegeplätze für zwei Boote. Bei einem Lagerschuppen stand ein Pavillon mit einer kleinen Küche.

			DiRenzo war mit einem Boot beschäftigt, das sich auf einer Hebebühne befand. Puller rief ihm zu, und DiRenzo drehte sich um und winkte sie zu sich.

			Sie begrüßten einander mit einem kräftigen Händedruck. Der ehemalige CID-Agent war klein und muskulös. Er trug Jeans, Tennisschuhe und einen Pulli mit der Aufschrift Army Strong. Seine grauen Haare waren militärisch kurz geschnitten, und sein grauer Schnurrbart ragte über die Oberlippe.

			Er hatte sich gerade am Motor des gelb-weißen Bootes zu schaffen gemacht, eines gepflegten, acht Meter langen Chaparral.

			»Hübsches Boot«, bemerkte Puller.

			»Lässt sich gut steuern und hat ordentlich Pep, wenn’s nötig ist.«

			»Mehr kann sich ein Seemann nicht wünschen«, sagte Puller anerkennend.

			»Stört es Sie, wenn ich hier weitermache, während wir uns unterhalten?«, fragte DiRenzo.

			»Überhaupt nicht. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

			»Sie können mir das Werkzeug anreichen, wenn ich es brauche.«

			»Gern.«

			DiRenzo stieg ins Boot und drehte mit einem Steckschlüssel ein paar Schrauben aus dem Motor.

			»Es geht um den Fall Jackie Puller«, begann Knox.

			DiRenzo warf eine Schraube in einen Eimer auf dem Bootsdeck. Er bat Puller, ihm einen anderen Schraubenschlüssel zu reichen. Puller gab ihm das Werkzeug ins Boot, und DiRenzo setzte es an der nächsten Schraube an, bevor er sich Puller zuwandte.

			»Ist mir schon aufgefallen, dass Sie denselben Nachnamen haben.«

			»Sie war meine Mutter.«

			»Ich kann mich sogar noch an Sie und Ihren Bruder erinnern, obwohl Sie sich kaum an mich erinnern werden. Und Ihren Dad hat sowieso jeder gekannt.« Er löste die nächste Schraube. »Nachdem Sie anriefen, habe ich mich mit ein paar alten Kumpels unterhalten, die noch aktiv sind. Sie haben einen verdammt guten Ruf in der CID, Chief Puller.«

			»Ich versuche, meinen Job zu machen, wie ich es in der Army gelernt habe.«

			»Da kann ich Ihnen nicht widersprechen.« DiRenzo wischte sich etwas Schmieröl von den Händen ab und setzte sich auf das Schandeck des Bootes. »Ich habe auch in späterer Zeit öfter an den Fall Ihrer Mutter gedacht. Eine unfassbare Geschichte. Als wäre sie von einem Moment auf den anderen vom Erdboden verschluckt. Niemand hat etwas gesehen oder gehört. Ich habe alles getan, um irgendeine Spur zu finden. Immerhin ging es um die Frau eines Ein-Sterne-Generals. Und nicht irgendeines Generals, sondern Durchbruch-Puller. Dem Mann will man nicht ins Gesicht sagen müssen, dass man nicht den kleinsten Anhaltspunkt hat. Wenn man Ihren Vater beschreiben will, wäre ›einschüchternd‹ eine krasse Untertreibung.«

			»Sie haben nie handfeste Hinweise gefunden?«

			DiRenzo schüttelte den Kopf. »Nicht die kleinste Spur.«

			»Ich habe mir die Ermittlungsunterlagen angesehen. Sie waren ziemlich gründlich und haben alles unternommen, was man in so einem Fall tut.«

			»Ja. Aber wie Sie sicher wissen, hilft einem oft auch der Instinkt weiter. So war es wahrscheinlich bei achtzig Prozent der Fälle, die ich gelöst habe. Du entwickelst ein Gespür für die Situation, und dein Instinkt sagt dir, ob irgendwas nicht stimmt. Aber bei diesem Fall hat mir mein Gefühl gar nichts gesagt. Es war, als würde man gegen eine Wand rennen. Es war die schlimmste Zeit meiner gesamten Karriere. Ich hätte deswegen beinahe die CID verlassen. Ich hab mich wirklich als Versager gefühlt. Und ich war nicht der Einzige. Sie hatten mehrere Agenten auf den Fall angesetzt. Wie gesagt, immerhin ging es um General Puller. Die CID hat alle Hebel in Bewegung gesetzt.«

			»Haben Sie persönlich mit General Puller gesprochen?«, fragte Knox.

			»Mehrmals. Wie Sie wissen, war er im Ausland, als seine Frau verschwand.«

			Puller und Knox tauschten einen kurzen Blick, was DiRenzo jedoch entging.

			»Niemand hat auch nur das kleinste Motiv gefunden«, fuhr DiRenzo fort. »Das hat mich fertiggemacht. Normalerweise gibt es irgendein Motiv. Nur selten geschieht ein Verbrechen mehr oder weniger zufällig, aus irgendeiner Situation heraus. Schon gar nicht auf einem Militärstützpunkt. Da kennen sich die Leute.«

			»Zu der Zeit, als meine Mutter verschwand, gab es eine Mordserie in Williamsburg«, begann Puller und wartete auf DiRenzos Reaktion.

			Der ältere Mann wischte sich die Hände ab und griff wieder nach dem Steckschlüssel, machte aber nicht mit der Arbeit weiter. Er hielt das Werkzeug in der Hand und tippte damit in die Handfläche der anderen.

			»Wir wussten natürlich davon. Aber ich erinnere mich noch, dass Ihre Mutter nicht ins Tatmuster gepasst hat.«

			»Sie hatte vielleicht nicht das richtige Alter, aber man hätte sie für mindestens fünf Jahre jünger halten können«, wandte Knox ein. »Und sie war an dem Abend schick gekleidet. Damit hat sie sich nicht mehr so sehr von den Opfern in Williamsburg unterschieden – junge, beruflich engagierte Frauen.«

			»Aber alle diese Morde wurden in Williamsburg begangen. Die Leichen wurden im Umkreis von fünf Meilen von der Stadt gefunden.«

			»Hampton ist nicht weit weg. Und Serienmörder weichen manchmal vom Schema ab, wenn sich eine Gelegenheit bietet.«

			»Hm, ja, da ist was dran«, räumte DiRenzo ein. »Aber damals ist man zu dem Schluss gekommen, dass es keinen Zusammenhang gibt.«

			»Wissen Sie, wer diese Schlussfolgerung gezogen hat?«, hakte Puller nach.

			»Nicht ich. Das war weiter oben.«

			»In der CID oder woanders?«

			»Es ist von oben gekommen. Uns hat man es einfach so vorgesetzt. Woher die Order kam, ist mir nicht bekannt. Sie wissen ja, wie es in der Army ist. Man befolgt seine Anweisungen und stellt keine Fragen.«

			Puller trat einen Schritt näher heran. »Habe ich das richtig verstanden: Man hat Ihnen die Anweisung erteilt, nicht nach einem möglichen Zusammenhang mit den Morden von Williamsburg zu ermitteln?«

			»Ich habe nie in dieser Richtung ermittelt, falls das Ihre Frage beantwortet«, entgegnete DiRenzo, ohne Puller in die Augen zu sehen.

			»Und Sie haben sich nie gefragt, warum das so ist?«, hakte Knox nach.

			DiRenzo sah sie an. »Ich habe getan, was man mir gesagt hat. Ich war Ermittler, aber auch Angehöriger der Army. Wie gesagt, ich habe meine Anweisungen befolgt. Wenn man sonst nichts in der Army lernt – das bläuen die einem dort ein.«

			»Haben Sie sich nie Gedanken darüber gemacht, warum jemand in den oberen Etagen nicht wollte, dass Sie diese Mordserie untersuchen, um festzustellen, ob es eine Verbindung zum Verschwinden meiner Mutter gibt?«

			»Ja, sicher, die Frage habe ich mir gestellt. Ich habe sogar sehr viel darüber nachgedacht.«

			»Und?«, fragte Knox.

			»Alle möglichen Antworten, die mir eingefallen sind, haben mir eine Scheißangst gemacht. Also habe ich darauf verzichtet, mir über diese Sache den Kopf zu zerbrechen.«
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			So also leben die Superreichen, ging es Rogers durch den Kopf.

			Er stand an einen Baum gelehnt, in einiger Entfernung zur Straße, die parallel zum Strand verlief.

			Die Fahrt hatte knapp zwei Stunden gedauert. Es war noch nicht einmal Mittag. Zwar musste er rechtzeitig zur Nachtschicht zurück sein, aber ihm blieben mehrere Stunden, um ein paar Dinge zu erledigen.

			Rogers blickte zu dem Haus hinauf, das hinter einer hohen Mauer stand. Das Stahltor in der Mauer hätte einem Abrams-Kampfpanzer standgehalten. Hinter der Mauer breitete sich das prächtige Anwesen von Chris Ballard aus, dem Gründer von CB Excelon.

			Ballard hatte dank seiner Geschäfte mit der Regierung offenbar ein Vermögen gemacht.

			Rogers hatte seinen Van auf einem öffentlichen Parkplatz abgestellt, für den Fall, dass am Einfahrtstor Überwachungskameras installiert waren. Möglicherweise wurde jedes Auto registriert, das hier vorbeikam. Das wollte er vermeiden.

			Im Internet hatte Rogers eine Luftaufnahme des Geländes gefunden. Nun prägte er sich alle Einzelheiten des Anwesens ein, dessen Gebäude durch eine eigene Straße miteinander verbunden waren.

			Er hatte einen leicht erhöhten Platz gefunden, von dem er einen guten Blick über das Gelände hatte, ohne selbst gesehen zu werden. Er merkte sich sämtliche Ein- und Ausgänge, alle Schwachstellen und möglichen Verstecke sowie die Sicherheitsvorkehrungen der Anlage. Geduldig beobachtete er, wie die athletisch gebauten Männer in Khakihosen, Poloshirts und Baseballkappen, ausgerüstet mit Headsets und mit Pistolen im Holster, ihre Runden drehten.

			Vier großzügige Gebäude, deren Fläche sich auf zweitausend Quadratmeter belaufen mochte, und in der Mitte ein riesiger Pool.

			Allein das Poolhaus war dreimal so groß wie ein durchschnittliches Wohnhaus. Am Rand des Schwimmbeckens waren bequeme Liegen in einer perfekten Reihe aufgestellt. Es gab eine Freiluftbar, Terrassen, gepflasterte Wege und einen prachtvollen Landschaftsgarten.

			In der riesigen Garage standen mehrere Autos, vorwiegend Mercedes und Bentleys. Rogers konnte das alles beobachten, weil die Tore geöffnet waren und zwei Männer an einem Auto arbeiteten.

			An der Ostseite des Haupthauses befand sich ein Hubschrauberlandeplatz mit einem groß aufgemalten »B«. Dahinter verlief eine tausend Meter lange Start- und Landebahn parallel zum Strand. An einem Ende stand ein Falcon-2000-Jet. Ein Mann in Pilotenuniform war gerade dabei, das Flugzeug zu checken.

			Alles, was zum Leben der Reichen und Schönen gehört, dachte Rogers. Viel Spielzeug, wenig Zeit.

			In einiger Entfernung von Ballards Anwesen ging er über einen öffentlichen Zugang zum Strand hinunter. Die Brandung hob und senkte sich vor ihm, von einem starken Wind bewegt, und die salzige Luft füllte seine Lunge. Möwen stießen auf der Suche nach Nahrung auf das Meer hinab. Aber das alles interessierte ihn kaum. Er näherte sich dem Haus, um zu sehen, welche Sicherheitsvorkehrungen auf der Strandseite installiert waren.

			Eine wuchtige Steinmauer erstreckte sich über die ganze Länge des Grundstücks, so hoch, dass Rogers nur die oberen Etagen des Haupthauses sehen konnte. In der Mitte der Mauer befand sich ein Holztor von gleicher Höhe.

			Rogers zog Schuhe und Socken aus, rollte die Hosenbeine hoch und stapfte den Strand entlang. Nach etwa hundert Metern hörte er ein Geräusch. Er drehte sich um und sah, dass sich das Tor öffnete.

			Drei bullige, bewaffnete Männer kamen heraus, offensichtlich Security. Hinter ihnen fuhren zwei weitere Sicherheitsmänner mit einem sandfarbenen Golfcart durchs Tor.

			Auf der Rückbank des kleinen Fahrzeugs saß ein älterer Mann in einem weißen Bademantel. Er trug einen Panamahut mit schwarzem Band. An seiner Seite saß eine junge Frau in einem dünnen, blassblauen Strandkleid.

			Der alte Mann war Ballard, dessen war Rogers sich ziemlich sicher. Das Alter stimmte, und wer sonst sollte mit einem Golfcart von seinem Anwesen an den Strand chauffiert werden?

			Sie fuhren bis fast ans Wasser und hielten an. Die Sicherheitsmänner breiteten eine große Decke aus und stellten Klubsessel und einen Tisch auf. Dann traten sie zurück und bildeten einen Ring um ihre beiden Schützlinge.

			Die Frau stützte den alten Mann, als beide vom Cart stiegen, führte ihn zu einem Sessel und half ihm, den Bademantel auszuziehen. Darunter trug er eine Badehose und ein T-Shirt. Sein Körper war spindeldürr, die Brust eingefallen. Er wirkte gebrechlich.

			Die Frau verteilte Sonnencreme auf seiner bleichen Haut und half ihm, sich zu setzen. Dann zog sie ihr Strandkleid aus, unter dem sie einen meergrünen Stringbikini trug.

			Sie sah aus, als würde sie regelmäßig das Fitnessstudio besuchen. Kein Gramm Fett am Körper, die Haut gebräunt, aber nicht zu sehr.

			Sie legte sich vor dem alten Mann mit dem Gesicht nach unten auf die Decke, ihre festen Hinterbacken nur teilweise vom Bikinihöschen bedeckt. Ballard schien es kaum zu bemerken. Er starrte nur auf das Wasser hinaus.

			Rogers bemerkte, dass ein Sicherheitsmann die Frau ausgiebig betrachtete, bevor er seinen Blick nach außen richtete. Als er Rogers sah, hatte der bereits kehrtgemacht und schlenderte langsam den Strand entlang. Hundert Meter weiter ging er zum Wasser hinunter und ließ seine nackten Füße umspülen.

			Ist das wirklich Ballard? Wahrscheinlich. Und die Frau? Seine Freundin? Vielleicht sogar seine Ehefrau? Seine Tochter? Enkelin? Oder einfach nur eine Frau, die sich um ihn kümmert und die Gelegenheit zu einem kleinen Sonnenbad nutzt?

			Ein Geräusch weckte Rogers’ Aufmerksamkeit.

			Ein tiefes Grollen, das unbändige, aber gezügelte Kraft verriet.

			Dann ein Donnern, als diese Kraft entfesselt wurde.

			Zehn Sekunden später schoss die Falcon 2000 hinter den Bäumen an der Startbahn hervor, hob sich in die Luft, drehte nach rechts ab und stieg über dem Meer rasch höher.

			Rogers blickte zu dem Mann und der jungen Frau zurück.

			Der Alte starrte immer noch ziellos auf das Wasser hinaus.

			Die junge Frau hatte sich aufgesetzt und winkte.

			Rogers folgte ihrem Blick und beobachtete, wie sich der Abgasstrahl des Jets über den wolkenlosen Himmel zog.

			Wer sitzt in der Maschine?

			Rogers watete ein Stück weiter ins Wasser, ließ seine Fußknöchel von den salzigen Wellen umspülen und blickte auf die alten Narben an seinen Waden hinunter. Alle paar Sekunden wandte er sich nach links, um die kleine Gruppe am Strand zu beobachten.

			Aus einem Korb wurden Speisen und Getränke serviert. Die junge Frau, die wieder ihr Strandkleid übergezogen hatte, kümmerte sich pflichtbewusst um den alten Herrn. Sie schenkte Wein in zwei Gläser ein, und beide tranken einen Schluck.

			Eine Zeit lang aßen sie von einer Obstschüssel und einer Käseplatte und knabberten an ihren Sandwiches.

			Dann wurde alles zusammengepackt, und das Golfcart samt Sicherheitsteam kehrte zum Anwesen zurück und verschwand hinter dem hohen Tor.

			Der König hatte sein Sonnenbad für heute beendet.

			Rogers wartete ein paar Minuten und ging dann den Weg zurück, auf dem er gekommen war. Er ließ den Sandstrand hinter sich, trocknete sich die Füße ab, zog Socken und Schuhe an und ging zurück zum Van. Dabei rieb er sich den Hinterkopf, weil das Pulsieren wieder eingesetzt hatte.

			Rogers war sich nicht ganz sicher, was er herausgefunden hatte. Er wusste jetzt zumindest, dass der alte Ballard in seinem Ruhestand jeden Luxus genoss, den man sich nur wünschen konnte, einschließlich einer schönen jungen Begleiterin, die immer für ihn da zu sein schien.

			Er hatte sich gerade ans Lenkrad gesetzt, da schoss ein Auto auf der Straße an ihm vorbei. Ein silbernes Mercedes-Cabrio mit offenem Verdeck.

			Am Steuer saß die junge Bikini-Schönheit, die nun ein geblümtes Sommerkleid trug.

			Rogers ließ den Motor an und fuhr los, um ihr zu folgen.

			Das konnte genau die Gelegenheit sein, auf die er gewartet hatte.
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			Sie fuhren ungefähr fünf Meilen. Die Frau war eine ziemlich leichtsinnige Fahrerin, schnitt die Kurven, scherte immer wieder auf die Gegenfahrbahn aus und wich manchmal im letzten Moment einem entgegenkommenden Wagen aus.

			Rogers hielt genügend Abstand, um sie nicht misstrauisch werden zu lassen, obwohl ihnen unterwegs mindestens sechs weiße Vans begegneten. Es war das bevorzugte Fahrzeug der Dienstleister, die sich ihr Geld damit verdienten, die Hausbesitzer in der Gegend zu beliefern.

			Nach einiger Zeit wurde die Frau langsamer und bog in die Auffahrt eines stattlichen Hauses am Strand ein. Mit seiner Stuckfassade und dem roten Ziegeldach sah es aus, als wäre es wie durch Zauberhand von Florida hierher nach North Carolina gebeamt worden.

			Rogers fuhr ein Stück weiter, folgte einer Straßenbiegung und hielt. Er sprang aus dem Wagen, eilte zurück zum Haus und ging im hohen Gras in Deckung.

			Im selben Moment, als die Frau ausstieg, öffnete sich die Haustür, und ein junger Mann in Khakishorts und weißem T-Shirt kam heraus. Er war groß gewachsen und gut aussehend.

			Rogers sah ihn nicht zum ersten Mal.

			Es war Josh Quentin, der im Shooter einen eigenen VIP-Raum hatte, den er mit seinen hübschen Ladys aufsuchte.

			Rogers beobachtete, wie sich die beiden in die Arme fielen. Sie küsste ihn zärtlich, und er langte ihr an den Hintern.

			So ist das Leben, dachte Rogers. Mars und Venus.

			Die beiden fingen schon an, sich gegenseitig auszuziehen, während sie ineinander verschlungen zur Tür stolperten und im Haus verschwanden.

			Es war offensichtlich, was sie vorhatten, und Rogers hatte keine Lust, dabei zuzuschauen. Er wartete im hohen Gras und überlegte, wie er vorgehen sollte.

			Was tat Josh Quentin hier? War das sein Haus? Und wer war die Frau? War sie mit Ballard verheiratet, und Quentin war bloß ein Geliebter im passenden Alter?

			Rogers rieb sich die pulsierende Stelle am Hinterkopf. Die Sonne brannte vom Himmel, und die Narbe auf der Kopfhaut fühlte sich glutheiß an. Er schloss die Augen und stellte sich vor, was gerade in seinem Gehirn vorging.

			Damals hatten sie mit ihm darüber gesprochen, wie es sich anfühlen würde und was möglicherweise passieren konnte. Doch die Folgen waren bei Weitem dramatischer, als sie gedacht hatten. Sie hatten ihm gesagt, dass sie Neuland beschreiten würden, jungfräuliches Territorium, und dass es ein riskantes Unterfangen sei, dessen Folgen sich nicht hundertprozentig vorhersehen ließen.

			In Wahrheit hatten sie keinen blassen Schimmer, was sie taten.

			Rogers’ Blick huschte zu einem Fenster im Haus. Er hatte eine kurze Bewegung wahrgenommen. Vielleicht war es das Kleid der Frau, das auf den Boden geworfen wurde.

			Er dachte an das junge Liebespaar in der dunklen Gasse, nach der Busfahrt vom Gefängnis. Beide tot.

			Er hatte nicht viel übrig für junge Liebespaare.

			Vor allem, weil sie etwas besaßen, das ihm selbst nie vergönnt gewesen war.

			Rogers verspürte das brennende Verlangen, ins Haus zu stürmen und sie beide zu töten.

			Er riss sich zusammen und rieb sich den Kopf, um den Gedanken zu verscheuchen.

			Er brauchte Informationen. Er wusste viel zu wenig, um seinen Plan in die Tat umsetzen zu können.

			Das musste er ändern.

			Er blickte sich um, konnte niemanden entdecken und eilte zum Cabrio der Frau. Auf dem Beifahrersitz lag ihre Handtasche. Sie hatte es so eilig gehabt, Quentin um den Hals zu fallen, dass sie die Handtasche vergessen hatte.

			Rogers nahm die Brieftasche heraus und fotografierte ihren Führerschein mit seinem Handy.

			Sie hieß Suzanne Davis.

			Er schlich zum Haus und blickte nach oben. Die Wand hochzuklettern war bestimmt kein Problem. Das Haus war größtenteils durch Bäume und Sträucher von der Straße abgeschirmt. Er warf einen Blick durch das Garagenfenster und sah drinnen einen Wagen stehen. Ein Maserati-Cabrio, vermutlich Quentins Wagen. Bei dem Arschloch musste alles extrateuer sein.

			Rogers ging um das Haus herum. An der Rückseite befand sich ein Swimmingpool, der durch einen hohen Zaun vor Blicken vom Strand geschützt war.

			Er versuchte, die Hintertür zu öffnen. Sie war unverschlossen. Rogers glaubte nicht, dass Quentin sich die Mühe gemacht hatte, eine Alarmanlage scharfzumachen, bevor er mit der Lady nach oben geeilt war. Dennoch war er bereit, sich augenblicklich abzusetzen, wenn es sein musste.

			Er drückte die Tür auf.

			Kein Alarm.

			Rogers betrat das großzügig angelegte Haus und gelangte in ein spärlich möbliertes Zimmer. Er fragte sich, ob es Quentins Haus war oder ob der Kerl es nur gemietet hatte.

			Er sah sich einige Augenblicke um und fand auf dem Tisch einen Brief mit der Adresse des Hauses darauf. Der Empfänger war eine Firma: VacationsNC, LLC. Also handelte es sich wohl um ein Miethaus.

			Er schlich die Treppe hinauf und horchte auf jedes noch so kleine Geräusch im Haus.

			Von oben hörte er, was er erwartet hatte: zwei junge Leute, die sich um den Verstand vögelten.

			Oben angekommen, folgte er den Geräuschen zum letzten Zimmer auf der linken Seite. Er trat in den Raum schräg gegenüber und ließ die Tür einen Spalt offen. Von seinem Beobachtungsposten konnte er die beiden sehen.

			Suzanne Davis saß nackt auf Quentin.

			Es sah aus, als würden sie noch eine Weile beschäftigt sein.

			Rogers wandte sich ab, blickte sich in dem Zimmer um.

			Er sah es fast augenblicklich. Eine lederne Aktentasche.

			Er öffnete sie, zog eine Handvoll Unterlagen heraus und sah sie durch. Das vierte Dokument weckte sein Interesse. Es war mit der Aufschrift Vertraulich versehen. Offenbar ein internes Firmendokument.

			Rogers überflog es rasch, konnte mit dem Text aber nichts anfangen. Umso mehr mit der Aufschrift am oberen Seitenrand.

			Atalanta Group.

			Er blickte hinüber zum Schlafzimmer.

			Quentin war bei der Atalanta Group? War dies das Unternehmen, von dem Helen Myers gesprochen hatte? Das dem jungen Kerl angeblich gehörte?

			Arbeitete Claire Jericho für Josh Quentin?

			Rogers schüttelte den Kopf. Jericho hatte noch nie für jemand anders gearbeitet als für sich selbst.

			Er schob die Unterlagen zurück in die Tasche, machte sie zu und ging zur Tür.

			Sein Blick fiel auf die beiden jungen Leute im Bett, wo es offenbar dem Finale entgegenging. Quentin drehte die Frau auf den Rücken und schob sich auf sie. Er hob ihre Füße auf seine Schultern und brachte die Sache mit einem lauten Grunzen zu Ende, ehe er sich auf sie sinken ließ.

			Verdammt romantisch, dachte Rogers.

			Er beobachtete, wie Quentin von der Schönen herunterglitt und sich zur Seite drehte. Dann setzte er sich auf und lehnte sich ans Kopfteil.

			»Das war verdammt gut, Baby«, sagte er. »Stimmt’s?«

			Suzanne Davis zog die Decke über sich und setzte sich neben ihn. »Ja«, entgegnete sie ohne hörbare Begeisterung. »Das war toll.«

			Für Rogers klang es arg gezwungen.

			»Wie geht’s dem Alten?«, fragte Quentin.

			Rogers spannte sich an.

			»Unverändert. Er genießt seine Freizeit.«

			»Kann ich mir vorstellen.« Quentin beugte sich zur Seite, zog die Nachttischschublade auf, nahm eine kleine Kassette heraus und öffnete sie. Er drehte zwei Joints, zündete sie an und reichte ihr einen. Beide sogen den Rauch tief ein.

			»Sie ist ein verdammt gerissenes Miststück«, meinte Quentin. »Ich glaube, ich habe sie im Griff, aber manchmal bin ich mir gar nicht so sicher.«

			Davis lehnte sich zurück, blies den Rauch aus und blickte ihm nach, als er träge davonwehte.

			»Ist sie schon weg?«, fragte Quentin.

			»Gerade abgereist. Aber sie wird bald wieder zurück sein.«

			Rogers wartete gespannt. Er hoffte sehnlichst, dass sie den Namen der Frau erwähnten.

			Quentin nahm noch einen Zug. »Ich werd’s genießen, dass sie mir nicht ständig über die Schulter schaut.«

			»Vermassle es bloß nicht.«

			Er legte ihr den Arm um die Schultern und machte ein beleidigtes Gesicht. »Hey, Baby, ich weiß, was ich tue, okay?«

			»Ich muss los.«

			Davis stand auf und zog sich eilig an.

			Eine Minute später hörte Rogers ihre hohen Absätze auf der Treppe klappern.

			Als er sich wieder dem Schlafzimmer zuwandte, hatte Quentin seinen Joint zu Ende geraucht und lag ausgestreckt auf dem Bett. Augenblicke später hörte Rogers ihn schnarchen.

			Ich könnte reingehen und ihn umbringen. Aber was hätte ich davon? Lebend nützt er mir mehr als tot. Er starrte auf den schlafenden Mann. Heute ist wirklich dein Glückstag, Josh. Erst hast du gevögelt, und jetzt darfst du auch noch weiterleben.

			Er wartete, bis er hörte, wie draußen das Auto angelassen wurde. Dann stieg er die Treppe hinunter und verließ das Haus durch die Hintertür.

			Wenige Minuten später saß er in seinem Van und betrachtete die Fotos, die er geschossen hatte.

			Suzanne Davis.

			Er googelte den Namen und fügte »Chris Ballard« hinzu.

			Er erhielt viele Verweise auf Ballard, aber nichts über eine Suzanne Davis, die irgendeine Verbindung zu ihm hatte.

			Als Nächstes gab er »Josh Quentin« ein. Wieder erhielt er eine Menge Informationen, aber keine über den Josh Quentin, um den es ihm ging.

			Für einen Überflieger schien der gute Josh erstaunlich wenig Aufmerksamkeit zu erregen.

			Trotzdem. Er, Paul Rogers, würde Claire Jericho finden.

			Für ihn gab es keinen Plan B.
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			»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

			Knox wandte sich Puller zu, der durch die Windschutzscheibe seines Malibu nach draußen blickte.

			Sie parkten noch immer in Vincent DiRenzos Auffahrt.

			»Hast du nicht gehört, Puller?«

			»Doch, hab ich.«

			»Der Typ hat uns ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass sie ihm verboten haben, die Serienmorde in Williamsburg zu untersuchen.«

			Puller schwieg.

			»Glaubst du, er sagt die Wahrheit?«

			Puller ließ den Motor an. »Ich weiß es nicht. Ich bin ja noch nicht dazu gekommen, es zu überprüfen.«

			Sie bogen in die Straße ein und fuhren in Richtung Osten.

			»Irgendwie hab ich das Gefühl, die Sache wird immer rätselhafter, je tiefer wir eindringen«, sinnierte Knox.

			»Vielleicht ist das Absicht.«

			Sie warf ihm einen überraschten Blick zu. »Absicht? Wie meinst du das?«

			Puller blickte schweigend aus dem Fenster.

			Sie funkelte ihn an. »Was ist? Sprichst du jetzt offiziell kein Wort mehr mit mir? Kann ich mich jetzt die ganze Rückfahrt mit mir selbst unterhalten?«

			»Du kannst tun, was du willst, Knox. Niemand hindert dich an irgendwas. Du tust doch immer, was du willst.«

			»Es macht dir einen Heidenspaß, ständig irgendwelche Andeutungen zu machen, stimmt’s?«

			»So nennst du das?«

			»Wie würdest du es denn nennen, Puller?«

			»Ich muss es nicht benennen. Ich muss an einem Fall arbeiten.«

			»Du drehst dich im Kreis, ist dir das klar?«

			Er hielt den Blick nach vorn auf die Straße gerichtet. »Was würdest du denn jetzt tun?«, fragte er schließlich.

			Sie wollte etwas sagen, schien es sich dann aber anders zu überlegen. »Ich würde mit den Cops in Williamsburg sprechen, die damals in dem Fall ermittelt haben.«

			»Wir haben die Akten gesehen.«

			»Aber DiRenzo hat uns ein paar Dinge erzählt, die nicht in den Akten stehen. Vielleicht tun die Cops in Williamsburg das Gleiche.«

			»Wir müssen herausfinden, wer damals ermittelt hat«, sagte Puller.

			»Das weiß ich schon, John. Die beiden Verantwortlichen sind immer noch aktiv.«

			»Obwohl sie vor dreißig Jahren schon dabei waren?«

			»Damals waren sie noch sehr jung. Heute sind sie kurz vor dem Ruhestand, aber sie sind noch dabei. Ich habe ein Treffen für heute Nachmittag vereinbart.«

			»Ohne mir was zu sagen?«

			»Ich sage es dir jetzt, Puller.«

			»Und du wunderst dich, dass ich dir nicht vertraue?«

			Wieder funkelte sie ihn an, ehe sie sich abwandte. Während der ganzen Rückfahrt starrte sie schweigend aus dem Fenster.

			Nur Betonwände, dachte Puller.

			Im Gegensatz zu manchen Fernsehserien, in denen die Dinge gerne ein bisschen verwegener dargestellt wurden, als sie waren, arbeiteten Cops im wirklichen Leben eher an zerschrammten grauen Schreibtischen in schlichten Betonziegelhäusern.

			Puller und Veronica Knox saßen Jim Lorne und dessen Partner Leo Peckham, den beiden Ermittlern des Morddezernats, in einem Polizeirevier in Williamsburg gegenüber.

			Beide waren große, dünne Männer mit schütterem Haar, beide schon in den Sechzigern. Ihre Gesichter zeigten die Spuren ihres Jobs, in dem sie regelmäßig die Leichen brutal ermordeter Menschen zu sehen bekamen und herausfinden mussten, wer dafür verantwortlich war.

			Lorne zwirbelte einen Kugelschreiber zwischen seinen langen Fingern.

			Peckham sah Puller an, dann Knox. »Wir wissen, dass Sie die Akten angefordert haben, Agent Knox. Sie haben mir am Telefon nicht wirklich erklärt, warum Sie sich mit der Sache beschäftigen. Ich denke, wir müssen die ganze Geschichte hören, bevor wir uns noch einmal damit befassen.«

			Lorne blickte von seinem Kuli auf. »Was hat die Army damit zu tun?«

			Puller übernahm es, die Frage zu beantworten. »Wir versuchen herauszufinden, ob Ihr Serienkiller vor dreißig Jahren möglicherweise auch jemanden aus Fort Monroe entführt hat.«

			»Er hat seine Opfer umgebracht, nicht entführt.«

			»Er könnte auch diese Frau umgebracht haben, obwohl ihre Leiche nie gefunden wurde«, erwiderte Knox.

			Peckham schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Es hat eher so ausgesehen, als wollte der Kerl, dass die Leichen gefunden werden.«

			»Sind Sie sicher, dass es ein Mann war?«, hakte Knox nach.

			»Vier ermordete Frauen? Ich würde sagen, das war mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Mann.«

			»Es gab keine Hinweise auf Sexualverbrechen«, hielt Knox dagegen.

			Lorne schüttelte den Kopf. »Aber die Opfer wurden erschlagen oder erwürgt. Eine wurde mit durchgeschnittener Kehle gefunden. Sicher, die Kehle durchschneiden, das hätte auch eine Frau tun können. Aber das Erschlagen und Erwürgen zeigt eine typisch männliche Handschrift.«

			Puller nickte zustimmend. »Wir haben uns gefragt, warum die Ermittler von Fort Monroe damals nicht die Zusammenarbeit mit Ihnen gesucht haben. Es gab auffällige Parallelen, und die beiden Orte liegen nur eine halbe Autostunde auseinander.«

			Lorne zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll. Ich habe nie von dem Fall in Fort Monroe gehört, von dem Sie sprechen. Uns hat jedenfalls niemand von der CID deswegen angerufen. Und wir hatten genug mit unseren eigenen Fällen zu tun. Leo und ich, wir waren damals junge Ermittler, aber wir waren stark unterbesetzt im Morddezernat, deshalb haben sie uns diesen Fall gegeben. Wir haben uns den Arsch aufgerissen und wie besessen an der Sache gearbeitet.«

			»Trotzdem konnten wir ihn nicht aufklären«, fügte Peckham hinzu. »Was für unsere Karrieren nicht gerade förderlich war, auch wenn das in diesem Zusammenhang nicht das Allerwichtigste ist, denn diese vier Frauen hatten ein viel schlimmeres Schicksal. Dass wir den Täter nicht gefasst haben, macht mir heute noch zu schaffen. Egal, was ich als Polizist sonst noch geleistet habe, ich fühle mich trotzdem als Versager.«

			»Sie dürfen nicht zu streng mit sich sein«, meinte Knox. »Manchmal haben die Täter Glück und kommen davon. Ich bin sicher, Sie haben alles Menschenmögliche getan.«

			»In der Akte finden sich kaum Hinweise«, griff Puller den Faden wieder auf. »Überhaupt keine handfesten Spuren.«

			Peckham nickte. »Der Kerl hat keine DNA-Spuren hinterlassen. Wie gesagt, es waren keine Sexualverbrechen, und er dürfte immer Handschuhe getragen haben.«

			»Gab es keine Kampfspuren? Keine Hautreste unter den Fingernägeln der Toten? Wenn jemand erwürgt wird, wehrt sich das Opfer, falls es nicht vorher gefesselt wurde. Niemand stirbt, ohne sich zu wehren.«

			Peckham warf Lorne einen kurzen Blick zu. »Gefesselt waren sie nicht. Jedenfalls hat nichts darauf hingedeutet.«

			Lorne verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl. »Haben Sie sich die Fotos in den Akten angesehen?«

			Puller nickte.

			»Okay, Fotos können nicht das wahre Bild vermitteln. Wenn ich sage, dass die Frauen erwürgt wurden, ist das nicht die ganze Wahrheit.«

			»Was wäre die ganze Wahrheit?«, fragte Knox.

			»Dass die Kehle … die Luftröhre völlig zerquetscht war.«

			Puller sah ihn perplex an. »Zerquetscht?«

			»Wie in einem Schraubstock«, fügte Lorne schaudernd hinzu. »Ich hatte so etwas noch nie gesehen. Der Gerichtsmediziner übrigens auch nicht, und der hatte damals schon vierzig Dienstjahre hinter sich. Und mir ist in all den Jahren nie wieder etwas Ähnliches untergekommen, Gott sei Dank.«

			»Kann es nicht sein, dass er irgendein Werkzeug benutzt hat? Einen Strick, eine Metallstange, ein Brett?«

			»Nein, er muss es mit den Händen getan haben. Es waren menschliche Hände, das war trotz der Handschuhe klar zu erkennen.«

			»Also ein ziemlich kräftiger Kerl«, meinte Knox.

			»Das ist weit untertrieben. Es braucht unglaubliche Kräfte, um das anzurichten, was wir gesehen haben. Ob Sie es glauben oder nicht, die Wirbelsäule war regelrecht zermalmt.«

			Puller sah ihn ungläubig an. »Wissen Sie, welche Kraft dazu nötig wäre? So etwas passiert vielleicht bei einem Autounfall oder einem Sturz aus großer Höhe.«

			»Ich weiß genau, wie schwer es ist, einen Knochen zu zerquetschen«, erwiderte Lorne. »Ich habe mich erkundigt. Nicht einmal ein NFL-Lineman wäre stark genug dafür. Er könnte den Knochen vielleicht brechen … aber regelrecht zermalmen?« Er schüttelte den Kopf.

			»Und genauso war es bei den Opfern, die erschlagen wurden. Die Spuren zeigen, dass der Täter mit der Faust zugeschlagen hat. Trotzdem war der Schädel völlig zertrümmert. Und der Gerichtsmediziner war sicher, dass es nicht mehrere Schläge waren. Nur einer.«

			Knox starrte ihn ungläubig an. »Ein Schlag auf den Kopf? Sind Sie sicher, dass es nicht vielleicht ein Tier war? Eine solche Kraft hat vielleicht ein Bär.«

			»Es war kein Tier. Es war ein Mensch.«

			»Einem solchen Menschen bin ich noch nicht begegnet«, bemerkte Puller.

			»Einem solchen Menschen möchte ich gar nicht begegnen«, setzte Peckham hinzu.

			»Gab es irgendwelche Verbindungen zwischen den Opfern?«, fragte Knox. »Wir wissen, dass sie alle junge, berufstätige Frauen waren. Ich habe aber keine Angaben zu ihren Jobs gefunden.«

			»Sie alle waren bei Unternehmen beschäftigt, die für das Verteidigungsministerium gearbeitet haben.«

			»Das könnte uns einiges über den Täter verraten«, meinte Puller. »Vielleicht hatte der Kerl einen Hass auf die Regierung. Er könnte selbst bei einer Behörde oder einer Vertragsfirma gearbeitet haben. Vielleicht wurde er gefeuert und hat sich auf seine Weise gerächt. Sie haben sicher auch in dieser Richtung ermittelt?«

			»Soweit es möglich war.«

			»Was heißt das genau?«

			»Die Frauen haben an geheimen Projekten gearbeitet«, erklärte Lorne. »Deshalb konnte man uns nichts Genaues mitteilen. Eine Angelegenheit der nationalen Sicherheit, ließ man uns wissen. Das hat auch heute einen hohen Stellenwert. Damals hat es allen eine Scheißangst gemacht. Deshalb hat man unseren Ermittlungen mehr oder weniger einen Riegel vorgeschoben.«

			»In einer Mordserie!«, rief Knox empört aus.

			»Glauben Sie mir, ich war auch nicht glücklich darüber«, betonte Lorne.

			Die vier saßen einen langen Moment schweigend da und sahen einander an.

			»Okay«, begann Knox atemlos. »Wo stehen wir jetzt in der Sache?«

			»Ich weiß nicht«, räumte Peckham ein. »Noch so ziemlich am Anfang, könnte man sagen.«

			»Welche Schlussfolgerungen hat das FBI gezogen?«, hakte Puller nach.

			»Ich habe keine Ahnung, weil sie von ihren Ermittlungen absolut nichts an uns weitergegeben haben. Ich kann Ihnen allenfalls sagen …« Er zögerte, als wüsste er nicht recht, ob er den Gedanken aussprechen sollte.

			»Wir können wirklich jeden Anhaltspunkt gebrauchen, den Sie uns geben können«, drängte Puller.

			»Wie Sie gesagt haben, diese Frauen haben es verdient, dass der Täter zur Rechenschaft gezogen wird«, fügte Knox hinzu.

			Peckham blickte Lorne fragend an. Als dieser kurz nickte, wandte Peckham sich wieder Puller zu. »Das FBI hat die Sache sofort mit allem Nachdruck verfolgt. Sie sind so vorgegangen, wie man es von ihnen gewohnt ist. Der Silberrücken, der den anderen Gorillas zeigt, wo es langgeht. Sie wollten den Ruhm natürlich für sich einheimsen. Wir waren für die nur arme Hinterwäldler, die keine Ahnung haben.«

			»Okay … und?«, drängte Knox.

			»Ungefähr drei Wochen, nachdem sie mit den Ermittlungen begonnen hatten, brachen sie plötzlich ihre Zelte ab und verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren.«

			»Sie sind einfach gegangen?«, fragte Knox ungläubig.

			Peckham nickte. »Von einem Moment auf den anderen.«

			»Haben sie gesagt, warum sie nicht weitermachen?«, hakte Puller nach.

			Peckham schüttelte langsam den Kopf. »Ihre Agenten vor Ort waren ziemlich angesäuert, dass man sie mitten in der Ermittlung zurückpfiff. Aber sie konnten nichts dagegen tun.«

			»Hat später jemand erklärt, warum sie so plötzlich die Finger von dem Fall ließen?«, fragte Knox.

			»Uns haben sie den Grund jedenfalls nicht verraten«, erklärte Lorne. »Aber wenn Sie mich fragen, denen ist das Gleiche passiert wie uns.«

			»Nationale Sicherheit«, sagte Puller, und Lorne nickte.

			»Also kam der Befehl von weit oben«, meinte Knox. »Vielleicht aus der obersten Etage des Hoover Buildings?«

			Lorne zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Aber zwei Monate später rief mich irgendein hohes Tier vom FBI an und wollte wissen, wie wir vorankommen. Ich sagte ihm, was ich wusste, also nicht viel. Und dass es nicht danach aussähe, als würden wir diesen Scheißkerl erwischen.«

			»Und wie hat er reagiert?«, fragte Puller gespannt.

			Lorne leckte sich über die Lippen und begann wieder, mit seinem Kugelschreiber zu spielen.

			»Detective Lorne?«, drängte Puller.

			Lorne blickte auf und ließ den angehaltenen Atem entweichen. »Ob Sie’s glauben oder nicht, der Hundesohn klang richtig erleichtert.«
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			Vier Fotos.

			Vier tote Frauen.

			Puller starrte auf die Bilder, die er auf seinem Hotelbett nebeneinandergelegt hatte.

			War seine Mutter die fünfte?

			Die Luftröhre zerquetscht?

			Der Schädel zertrümmert?

			Nie gefunden?

			Seit dreißig Jahren irgendwo verscharrt?

			Er bedeckte die Augen mit beiden Händen und versuchte, sein aufgewühltes Inneres zu beruhigen.

			Selbst auf dem Schlachtfeld hatte er sich nie so gefühlt. Manchmal hatte er vor Angst kaum atmen können. Nur ein Idiot hätte keine Angst, wenn ihm die Bomben und Gewehrkugeln um die Ohren flogen wie tödliche Schneeflocken. Aber seine Nerven hatte er immer im Zaum gehabt. Das hatte ihm das Überleben ermöglicht.

			Er konnte diesen Fall nicht lösen, wenn ihn seine Nerven im Stich ließen.

			Er atmete tief durch, nahm die Hände vom Gesicht und betrachtete die Fotos erneut.

			Die Opfer eines Serienmörders hatten meist etwas gemeinsam. Der Täter wählte seine Opfer aufgrund bestimmter Merkmale aus, die sie zumindest in seiner kranken Vorstellung aufwiesen.

			Jung. Berufstätig. Weiblich. Drei Merkmale.

			Und nationale Sicherheit. Merkmal Nummer vier.

			So wie heute waren auch damals viele Dinge als streng geheim eingestuft gewesen, wie Puller wusste. Wenn die Feds eine Mordermittlung eingestellt hatten, mussten diese vier Frauen mit überaus wichtigen Angelegenheiten beschäftigt gewesen sein. Die Frage lautete, wo sie gearbeitet hatten. Das Problem war allerdings, dass die Tidewater-Region von militärischen Einrichtungen geprägt war und es deshalb nur so wimmelte von Unternehmen, die für das Verteidigungsministerium tätig waren.

			Aber wie war dieser Serienmörder bei der Jagd vorgegangen?

			Und warum Williamsburg?

			Stammte der Täter vielleicht aus dieser Stadt? Oder war er irgendwann dorthin gezogen?

			Puller nahm die Unterlagen mit den Informationen über die vier Opfer zur Hand, las die Lebensläufe der ermordeten Frauen.

			Eine Ingenieurin, eine Biologin, eine Chemikerin und eine Programmiererin. Wo die Frauen gearbeitet hatten, war aus den Akten gestrichen worden. Puller schüttelte den Kopf. So etwas war ihm noch nicht untergekommen. Wie sollte die Polizei eine Verbindung herstellen, wenn man ihr diese Information vorenthielt?

			Immerhin hatte man herausgefunden, dass die Frauen nicht in denselben Geschäften eingekauft und in denselben Restaurants gegessen hatten. Sie hatten an unterschiedlichen Adressen gewohnt und ihre Autos nicht in denselben Werkstätten reparieren lassen. Zwei waren Kundinnen derselben Bank gewesen, aber das war auch schon alles. Damals hatte es weder Smartphone noch E-Mail gegeben, doch die Telefondaten hatten keinen Kontakt zwischen den Frauen erkennen lassen.

			Falls es etwas Gemeinsames zwischen ihnen gegeben hatte, war es niemandem aufgefallen.

			Die einzige Verbindung war, dass sie in Angelegenheiten der nationalen Sicherheit involviert gewesen waren. Doch dieser Spur hatten die Ermittler nicht nachgehen dürfen.

			Vielleicht sollte ich den Fall aus einem anderen Blickwinkel betrachten. Nicht vor dem Hintergrund der Hinweise. Nicht aus der Perspektive der Opfer. Sondern aus der Sicht des Täters.

			Aber das war leichter gesagt als getan.

			Es war abscheulich, sich in die Gedankenwelt eines psychopathischen Killers zu versenken.

			Puller warf erneut einen Blick auf die Fotos, als sein Handy summte. Es war Veronica Knox.

			»Ja?«, meldete er sich.

			»Du hast auf der Rückfahrt nicht viel gesprochen.«

			»Ich hatte nicht viel zu sagen.«

			»Ich muss für eine Weile auschecken, komme aber wieder.«

			»Gibt’s Probleme?«

			»Meine ganze Karriere ist auf Problemen aufgebaut. Genau wie bei dir.«

			»Okay, viel Glück.«

			»Dir auch.« Puller fiel auf, dass ihre Stimme eigenartig klang.

			Er trennte die Verbindung, legte das Handy weg und wandte sich erneut den Fotos zu. Er hatte ein ungutes Gefühl. Der ganze Fall roch verdächtig nach Vertuschung. Und er wusste immer noch nicht, ob das Verschwinden seiner Mutter mit der Mordserie in Zusammenhang stand. Möglicherweise verschwendete er seine Zeit an einen Fall, der rein gar nichts mit seinem eigenen Anliegen zu tun hatte.

			Doch während er die Bilder der toten Frauen betrachtete, wurde ihm klar, dass er diese Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen konnte.

			Er nahm sein Handy und rief Ted Hull an, um ihm mitzuteilen, was er bisher herausgefunden hatte. Vielleicht konnte der CID-Agent ihm seinerseits neue Informationen liefern.

			Eine unbekannte Stimme meldete sich. »Joyce Mansfield.«

			»Oh, tut mir leid, ich muss mich verwählt haben.«

			»Welche Nummer haben Sie denn angerufen?«, fragte die Frau.

			Puller sagte es ihr.

			»Nein, die Nummer stimmt schon. Aber man hat sie mir erst gestern zugeteilt.«

			»Der Mann, den ich anrufen wollte, arbeitet als Sonderermittler der Army CID. Sind Sie auch von der CID?«

			Die Frau lachte. »Ich arbeite zwar für die Regierung, aber im Landwirtschaftsministerium. Ich ermittle mehr in Sachen Bodenauslaugung.«

			»Und man hat Ihnen diese Telefonnummer gerade erst gegeben? Haben Sie einen neuen Posten übernommen?«

			»Nein, nein, ich arbeite schon vier Jahre in diesem Job. Ich weiß auch nicht, warum sie mir plötzlich eine andere Nummer verpasst haben, aber es war mit einem neuen Smartphone verbunden, da habe ich nicht Nein gesagt. Ein nagelneues Samsung«, fügte sie begeistert hinzu.

			»Verstehe. Danke.«

			Puller trennte die Verbindung und starrte auf sein Mobiltelefon.

			Was zum Teufel geht hier vor?

			Er wollte einen weiteren Anruf machen, als das Handy klingelte.

			Don White, sein befehlshabender Offizier, klang so angespannt, wie Puller ihn noch nie gehört hatte. Er kam sofort auf den Punkt.

			»Puller, Sie haben einen neuen Auftrag. Sie fliegen morgen um null Uhr sechs von Andrews nach Frankfurt. Sie dürfen den Flug unter keinen Umständen verpassen.«

			»Ich verstehe nicht, Sir. Ich dachte, ich hätte noch Urlaub.«

			»Der ist gestrichen«, stellte White klar.

			»Warum?«

			»Das brauchen Sie nicht zu wissen.«

			Whites scharfer Ton ließ Puller zusammenzucken. Er war mit seinem Vorgesetzten immer gut ausgekommen. »Darf ich wenigstens fragen, was ich in Frankfurt zu tun habe?«

			»Das erfahren Sie alles, sobald Sie dort sind. Ich maile Ihnen die genauen Flugdaten.«

			»Können Sie mir nicht einfach sagen, was los ist?«

			»Das habe ich gerade getan, Puller.«

			»Und die Sache mit meinem Vater?«

			White hatte die Verbindung bereits getrennt.

			Puller lehnte sich zurück, schaute benommen auf die Fotos auf seinem Bett.

			Wie es aussah, hatte nach dreißig Jahren wieder das Mauern begonnen.
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			Irgendetwas stimmte nicht. Rogers bemerkte es sofort, als er eine halbe Stunde vor Beginn seiner Schicht in die Bar kam.

			Alle mieden den direkten Blickkontakt mit ihm. Hatte Josh Quentin oder Suzanne Davis ihn beobachtet, als sie sich in North Carolina miteinander vergnügt hatten, und es Helen Myers gemeldet? Dann steckte er in ernsten Schwierigkeiten.

			Doch dann sah er ihn ganz hinten sitzen.

			Karl, den Sicherheitschef, ganz in Schwarz gekleidet, mit einem Stock, den er an den Tisch gelehnt hatte. Seine rechte Hand war geschient. Er wirkte irgendwie steif, als hätte er Schmerzen. Vor ihm auf dem Tisch stand ein Glas Whisky. Obwohl Karl eine Sonnenbrille trug, wusste Rogers, dass der Mann ihn anschaute.

			Er stand ein paar Augenblicke da und erwiderte Karls Blick. Er hatte kein Mitleid mit dem Mann. Doch er war neugierig, wie die Sache sich entwickeln würde.

			Ging es Karl um Rache? Dann würde er ihm vermutlich ein paar Schläger auf den Hals hetzen. Rogers bezweifelte nicht, dass er mit den Angreifern fertigwurde, aber darum ging es gar nicht. Kam es zu einer gewalttätigen Auseinandersetzung, rief mit ziemlicher Sicherheit jemand die Polizei, und das konnte er sich nicht leisten. Eine kurze Nachforschung über seine Vergangenheit würde ihn postwendend zurück in den Knast befördern.

			Rogers traf eine Entscheidung.

			Er ging zu Karl und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch.

			Der Riese drehte den Kopf zu ihm. Seine Augen waren hinter der Brille verborgen, doch sein Gesicht drückte Erstaunen aus. Dann wandte er den Blick ab, als wäre er fest entschlossen, nicht mitzuspielen bei dem, was Rogers möglicherweise vorhatte.

			»Ein Onkel hat mir mal etwas Interessantes gesagt«, begann Rogers. »Aus irgendeinem Grund habe ich es nie vergessen.«

			Karl wandte sich ihm zu. »Was soll er denn gesagt haben?«, versetzte er schroff.

			»Es gibt keinen Mann auf Erden, dem man nicht mindestens ein Mal im Leben in den Arsch getreten hat. Und bei den meisten ist es eine Frau, die ihm den Tritt verpasst.«

			Karl starrte ihn an. Dann brach der massige Mann in schallendes Gelächter aus. Er lachte so ungestüm, dass er sich verschluckte und zu husten begann. Rogers lief zur Theke, holte ein Glas Wasser und flößte es ihm ein.

			Als Karl sich wieder gefangen hatte, nahm er die Sonnenbrille ab und musterte Rogers. »Ich war dreimal verheiratet, darum weiß ich, was dein Onkel gemeint hat«, sagte er grinsend.

			»Ich hab auch mal vor dem Altar gestanden«, log Rogers. »Als sie mich dann abservierte, war es so, als hätte mich ein Güterzug gerammt. Dabei hat sie nicht mal einen Finger gerührt. Es waren bloß Worte. Was diese Frau mir angetan hat, war schlimmer, als wenn Mike Tyson mich zu Brei geschlagen hätte.«

			Das war nicht einmal gelogen. Rogers dachte an das, was Claire Jericho ihm angetan hatte.

			Karl nickte langsam. »Scheiße, Mann, ich weiß, wovon du redest.«

			Rogers lehnte sich im Stuhl zurück und zog ein zerknirschtes Gesicht. »Ich hab den Job wirklich gebraucht, Karl. Ich hatte nichts, als ich hier reinkam, nur die Klamotten am Leib und ein paar Dollar in der Tasche. Wenn man verzweifelt ist, macht man alles Mögliche. Ich hab’s übertrieben. Ich bin zu weit gegangen. Ich wollte die Chefin beeindrucken und hab die Beherrschung verloren.« Er hielt inne und machte ein Gesicht wie damals vor der Bewährungskommission.

			»Darum tut es mir leid, was ich getan habe«, fügte er hinzu, als wäre es ihm schrecklich peinlich.

			Wieder nickte Karl. Dann winkte er dem Barkeeper und deutete auf sein Glas. Sofort brachte der Mann ihm einen Whisky und verschwand wieder.

			Karl schob Rogers das Glas langsam über den Tisch zu.

			»Entschuldigung angenommen. Jetzt trinken wir darauf.«

			Rogers nahm das Glas. Die beiden Männer stießen an und tranken einen Schluck.

			»Hast du schon mal Cage-Fighting gemacht?«, fragte Karl.

			Rogers hielt das Glas in der Hand und schüttelte den Kopf. »Hat sich nie ergeben.«

			»Solltest du mal probieren. Ich glaube, du könntest so ziemlich jedem von denen die Fresse polieren. Du bist ein verdammt starker Mistkerl, Paul. Ich bin auch kein Schwächling, aber wie du zupackst, so was hab ich noch nie erlebt.«

			»Gute Gene«, erklärte Rogers. »Mein Alter war kleiner als ich, aber er hätte mich mit Leichtigkeit auseinandernehmen können. Hätte er zweimal auch fast getan, als er besoffen war.«

			Karl lachte. »Aber dann kam deine Mutter, die noch stärker war als dein Alter, und hat ihn verdroschen, was?«

			Auch Rogers musste lachen. »Der war nicht schlecht.«

			Die beiden Männer leerten ihre Gläser und stellten sie auf den Tisch.

			Rogers wischte sich den Mund ab. »Gestern bin ich Josh Quentin begegnet. Dieser Schnösel, der mit dieser Stretchlimo vorfährt, eine Horde heiße Schnallen im Gefolge. Er begrapscht die Tussen, als würden sie ihm gehören. Wer ist der Typ?«

			»Ein Arschloch«, stieß Karl abfällig hervor.

			»Mrs. Myers sagt, er ist steinreich, hat eine eigene Firma. Dabei ist er erst dreißig. So einen Pinkel kann man nur hassen, was? Du und ich müssen die Knochen hinhalten, und dieser Typ macht keinen Finger krumm. Der dampft mit seiner Jacht in den Sonnenuntergang, ’ne Schiffsladung heiße Feger an Bord.«

			»So ist das nun mal«, meinte Karl. »Dabei hat der Penner bei irgendeiner Sache bloß ein Schweineglück gehabt.«

			»Tatsache?«

			»Ja. Scheiße, Mann, so viel Glück müsste man haben.«

			»Mit was ist er denn reich geworden?«

			»Weiß nicht genau. Irgendeine günstige Gelegenheit. Der Typ ist nicht doof. Vielleicht ist er nicht ganz so clever, wie er glaubt, aber er weiß, wie man ’ne Chance beim Schopf packt und wie man sich verkaufen muss.«

			Rogers nickte. »Ich hab gesehen, wie er nach oben gegangen ist, als würde ihm das ganze Stockwerk gehören.«

			Karl beugte sich zu Rogers vor. »Damit liegst du nicht mal so falsch, Kumpel.«

			»Wie meinst du das?«

			»Quentin ist kein gewöhnlicher Stammgast. Er zahlt eine Monatsmiete für den Raum oben. Er kommt und geht, wann er will, bringt mit, wen er will, und macht, was er will. Und er bezahlt die gesamten Ausgaben der Bar. Alles andere ist Reingewinn! Bei den vielen Gästen kommt da ein Vermögen zusammen, sag ich dir. Der Typ ist so was wie Helens Goldesel.«

			»Hört sich ja ganz so an, als hätte Mrs. Myers auch verdammtes Glück gehabt.«

			Karl zuckte mit den Achseln. »Sie konnte immer schon sehr gut von dem leben, was das Shooter einbringt. Aber als Quentin auftauchte, ist die Sache erst so richtig ins Rollen gekommen.«

			»Wie haben die beiden sich kennengelernt?«

			»Keine Ahnung. Aber es war vor ungefähr zwei Jahren.«

			»Du arbeitest schon lange für Mrs. Myers, oder?«

			»Diesen Sommer werden es acht Jahre. Sie ist schwer in Ordnung. Immer fair.«

			»Ihr zwei …?«

			Karl schob sein Whiskyglas beiseite und schüttelte den Kopf. »Nee, da war nichts zwischen uns. Ich hab mit Frauen oft genug mein Glück versucht und bin dreimal auf die Schnauze gefallen. Das reicht fürs Leben. Außerdem will Helen mehr als nur ein bisschen Bettgehüpfe mit einem fetten alten Sack wie mir. Und heiraten ist für mich nicht mehr drin.«

			»Dann hat sie vielleicht was mit Quentin?«

			»Nie im Leben. Die zwei sind zu verschieden. Außerdem steht der Pinkel auf junges Gemüse.« Er zögerte einen Moment. »Obwohl Helen immer raufgeht, wenn er da ist. Aber wahrscheinlich sieht sie nur nach, ob ihr Goldesel happy ist.«

			»Gestern hab ich die Chefin gefragt, was da oben vor sich geht. Sie ist giftig geworden. Ich hab schon gedacht, sie feuert mich, dabei war ich bloß neugierig, wofür die Räume oben genutzt werden.« Rogers blickte auf sein Glas und wartete auf Karls Reaktion.

			»Sagen wir mal so«, entgegnete Karl. »Was da oben abgeht, bleibt auch da oben. Ich hab selbst versucht, es rauszukriegen, aber als ich Helen drauf ansprach, hätte sie mir fast die Augen ausgekratzt.«

			Rogers nickte und leerte sein Glas. »Tja, Karl, meine Schicht fängt an. War nett, mit dir zu plaudern. Wir sehen uns.«

			Er bekam seine Ausrüstung für die Schicht und erhielt über Funk die Meldung, dass heute Nacht eine Junggesellenfeier im Shooter stattfand.

			Als er zur Tür ging, trat ihm Helen Myers in den Weg. »Ich habe gehört, Sie und Karl haben Frieden geschlossen. Jedenfalls hat man Sie zusammen trinken sehen.«

			»Ich hatte nur den einen Drink und war noch nicht im Dienst.«

			»Ich mache Ihnen keinen Vorwurf wegen eines kleinen Whiskys, Paul. Und Karl trinkt nicht mit jemandem, den er umbringen will.«

			Sie unterstrich ihre Feststellung mit einem Lächeln.

			Rogers schwieg einen Moment und betrachtete sie vom Kopf bis zu den Stöckelschuhen. Sie war heute ganz in Beige. Jacke, Bluse, kurzer Rock, nackte Beine, Riemchenschuhe. Die Haare umwehten ihre Schultern, wenn sie ging.

			»Karl und ich haben uns ausgesprochen.«

			»Freut mich zu hören.«

			»Kommt Mr. Quentin heute Abend wieder?«

			Myers kniff die Augen zusammen. »Wieso?«

			»Beim letzten Mal wusste ich noch nicht, wen ich vor mir habe. Heute ist mir klar, dass er ein wichtiger Gast ist. Ich möchte ihn angemessen behandeln. Kleine Extras, wissen Sie. Ein gutes Bild abgeben für die Bar. Und ich will nicht lügen – er ist großzügig mit Trinkgeld.«

			Ihr Misstrauen schwand. »Schön, dass Sie das so sehen. Er ist wirklich ein wichtiger Gast. Aber heute kommt er nicht.«

			»Wäre hilfreich gewesen, vorher zu wissen, wer Quentin ist«, hakte Rogers nach. »Gestern Abend war es zuerst ein bisschen angespannt, aber dann ist alles gut gelaufen. Wird nicht wieder vorkommen.«

			»Da bin ich mir sicher.«

			»Okay, dann gehe ich jetzt zur Tür«, sagte Rogers.

			»Viel Glück heute Nacht.«

			»Mit Glück hat das nicht viel zu tun«, erwiderte er.
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			Die Schlange vor dem Shooter war auch heute wieder lang, aber diesmal gab es keine Probleme. Was gestern Nacht vorgefallen war, schien sich unter den Gästen herumgesprochen zu haben.

			Rogers sah Karl um halb zwei in der Frühe gehen. Eine halbe Stunde später verließ auch Helen Myers das Shooter.

			Karl winkte ihm zu. Myers nicht.

			Um drei Uhr war die Bar leer und sauber genug, dass die Mitarbeiter Schicht machen konnten. Rogers erbot sich, die Bar abzuschließen und die Alarmanlage scharfzustellen.

			Kurz darauf war er der Einzige im Lokal.

			Er hatte sich bereits einen Überblick über die Überwachungskameras verschafft. Sie waren fast überall angebracht, auch draußen, nur an der Treppe zum VIP-Raum nicht. Und auch oben im ersten Stock schien man auf Überwachung zu verzichten.

			Irgendjemand wollte nicht, dass die Leute gefilmt wurden, die hinaufgingen. Rogers fragte sich nach dem Grund.

			Die Schlüssel in seiner Hosentasche klimperten, als er, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinaufeilte. Oben angekommen, schaute er sich kurz um. Es gab nur eine Tür, aber der Raum dahinter schien sich über die gesamte Länge des Gangs zu erstrecken.

			Vermutlich war es das Wohnzimmer des früheren Besitzers.

			Rogers versuchte, die Tür zu öffnen.

			Abgeschlossen.

			Er probierte es mit den Schlüsseln, die man ihm überlassen hatte. Der dritte passte. Er öffnete, trat ein und schloss die Tür hinter sich. Er hatte keine Taschenlampe dabei, aber die brauchte er auch nicht. Seine Augen sahen im Dunkeln fast so gut wie bei Tageslicht.

			Er durchquerte das komfortabel eingerichtete Zimmer. Es war, wie er nun sah, mehr als ein Zimmer.

			Durch eine Tür gelangte er in einen angrenzenden Raum.

			Als Erstes sah er ein großes Bett, säuberlich gemacht. Er stellte sich vor, dass es ein bisschen zerwühlter aussah, wenn Quentin und seine Ladys hier zugange waren.

			Aber was lief hier oben wirklich ab?

			War es bloß ein Ort, an dem Quentin ungestört vögeln konnte?

			Am ersten Abend hatten ihn auch ein paar Männer begleitet. Hatten seine Kumpane hier oben ebenfalls ihren Spaß? Oder belohnte Quentin seine besten Mitarbeiter auf diese Weise? Aber warum gerade hier? Quentin hatte das Haus am Strand, keine zwei Autostunden entfernt. Und bestimmt hatte er auch eine Wohnung in der Stadt. Warum also mietete er ein Zimmer über einer Bar und bezahlte jeden Monat eine Riesensumme für dieses Vorrecht?

			Rogers schaute sich in dem Zimmer um, konnte aber nichts Interessantes entdecken. Dabei wusste er, wie man versteckte Dinge fand.

			Er ging hinaus, schloss wieder ab. Nachdem er die Alarmanlage scharfgestellt hatte, verließ er das Shooter und verschloss auch die Eingangstür.

			Er war gerade drei Schritte die Gasse hinunter, in der sein Van geparkt war, als er sie vor sich sah.

			Die Schlägertypen vom Vorabend.

			Er drehte sich um und schaute zurück.

			Auch hinter ihm tauchten mehrere breitschultrige Kerle auf, um ihm den Rückzug zu versperren.

			Der bullige Schwarze trat vor, ein boshaftes Grinsen im Gesicht.

			»Ich hab dir ja gesagt, wir kommen wieder, Arschloch. Und ich halte mein Wort.«

			An der Seite des Schwarzen sah Rogers nun auch den Kerl, dem er die Hand gebrochen hatte. Hinter ihnen standen die zwei anderen Burschen, die Rogers vermöbelt hatte. Einem hatte man den Kiefer mit einer Drahtschiene fixiert.

			Rogers wandte sich dem bulligen Schwarzen zu. »Willst du das wirklich?«, fragte er gelassen.

			»Hast du was anderes vor, Sackgesicht?«, höhnte der Mann.

			»Habe ich wirklich. Hör mal, warum machen wir zwei es nicht unter uns aus? Wenn ich gewinne, lasst ihr mich in Ruhe. Das spart uns eine Menge Zeit.«

			Der Schwarze sah sich nach seinen Begleitern um. »Nee, Mann. Ich hab gesehen, du bist so ’ne Art Ninja. Stimmt’s, Alter? Darum hab ich Verstärkung mitgebracht.«

			Rogers blickte auf das gebrochene Handgelenk und den geschienten Kiefer der beiden ramponierten Burschen. »Wenn ihr mich noch einmal angreift, bringe ich euch um.«

			Die beiden wirkten belustigt, bis sie Rogers’ Gesichtsausdruck sahen.

			Der bullige Schwarze spürte möglicherweise, dass ihnen die Initiative entglitt. Er zückte ein Messer.

			»Das ändert nichts am Ausgang der Sache«, sagte Rogers. »Du hast bloß die Waffe mitgebracht, mit der ich dich umbringen werde.«

			»Du hast ’ne verdammt große Schnauze. Wir sind sechs. Zähl nach.«

			»Ihr seid nur noch vier, weil die zwei Vögel da«, Rogers deutete auf die beiden Verletzten, »nicht mitmachen werden.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Ich kann in Gesichtern lesen«, erwiderte Rogers.

			»Dann steht’s immer noch vier zu eins, Alter. Und wir sind nicht mit leeren Händen gekommen.«

			Rogers sah, dass ein weiterer Mann ein Messer zückte. Ein anderer holte eine Kette hervor, die er hinter dem Rücken versteckt hatte. Der dritte brachte einen Baseballschläger zum Vorschein.

			Rogers schätzte die Situation ein. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass einer der Typen einen Glückstreffer landete und ihn niederschlug. Sie hatten zwar keine Schusswaffen, aber es war nicht auszuschließen, dass er den Kampf verlor. Fest stand nur eines: Er würde kämpfen müssen.

			»Glaub mir«, sagte er zum Anführer, »in zwei Minuten wirst du nicht mehr das Gefühl haben, dass ihr vier gegen einen seid. Und dich hebe ich mir für den Schluss auf.«

			»Falls du’s nicht bemerkt hast, Saftarsch, wir sind jünger, größer, stärker als du.«

			»Das wart ihr gestern Abend auch. Und jetzt liegen ein paar von euch auf der Fresse.«

			»Du hast nur Glück gehabt.«

			»Niemand hat so viel Glück.«

			»Wir haben schon mehr als einen in die Mangel genommen, Opa.«

			»Ihr seid aber noch keinem wie mir über den Weg gelaufen. Euch fresse ich zum Frühstück.«

			»Du redest einen Haufen Dreck!«

			»Okay. Fangen wir an.«

			Rogers rieb sich den Kopf. Er wusste, wenn es erst losging, würde er jede Beherrschung verlieren, jedes Maß, jedes Ziel. Wenn er mit den Typen fertig war, würde er den Job im Shooter hinschmeißen müssen.

			Scheißegal. Mach sie fertig.

			Die Muskeln seiner Arme, Beine und Schultern spannten sich. Er holte tief Atem, ließ die Luft langsam entweichen. Seine Nerven beruhigten sich, sein Herzschlag wurde langsamer. Das Blut strömte ruhig und gleichmäßig durch seine Adern. Er dehnte den Nacken, machte sich bereit.

			Gerade wollte er zum ersten Hieb ansetzen, als in der Dunkelheit Autoscheinwerfer aufflammten. Ein Streifenwagen rollte heran und hielt. Im nächsten Moment leuchtete ein greller Scheinwerfer an der Seite des Fahrzeugs in die Gesichter der Kontrahenten.

			»Verdammt, was geht hier vor?«, dröhnte eine Stimme aus einem Lautsprecher.

			»Nichts, Officer«, rief der Schwarze. »Wir haben nur ein bisschen geplaudert. Wir sind schon weg.«

			»Aber schnell!«

			Der Streifenwagen wartete, während der Schlägertrupp sich eilig entfernte. Der massige Schwarze drehte sich noch einmal drohend zu Rogers um, bevor er mit seinen Kumpanen aus der Gasse verschwand.

			Als auch Rogers sich auf den Weg machen wollte, fuhr am Polizeiwagen das Seitenfenster nach unten.

			»Was war hier los?«, fragte der Cop.

			»Ich bin Türsteher im Shooter. Ein paar Rowdys, die ich nicht reingelassen hatte, weil sie zu jung sind, wollten es mir heimzahlen.«

			»Da haben Sie ja Glück gehabt, dass wir vorbeigekommen sind.«

			Die anderen hatten mehr Glück, dachte Rogers.

			»Ja. Danke, Officer. Gute Nacht.«

			Rogers ging davon.

			Der Streifenwagen rollte langsam durch die Gasse und folgte sicherheitshalber dem Schlägertrupp.

			Rogers stieg in seinen Van und fuhr los.

			Sein Plan war ganz einfach.

			Morgen hatte das Shooter geschlossen.

			Also würde er sich morgen Abend mit Chris Ballard unterhalten.
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			Puller packte die letzten Utensilien in den Seesack und zog den Reißverschluss zu. Es fühlte sich an, als würde er für immer fortgehen. Seinen Kater Unab hatte er bei einer Familie im Haus untergebracht. Das Tier war es gewohnt, dass er manchmal länger weg war, wenngleich Puller diesmal keine Ahnung hatte, für wie lange er fortblieb. Er wusste nicht einmal, ob er überhaupt zurückkam.

			Er blickte auf die E-Mail, die er vor zehn Minuten von einem Zwei-Sterne-General bekommen hatte, dem er nie begegnet war und dessen Namen er nicht kannte. Die Nachricht war kurz, aber prägnant:

			Die Ermittlungen wegen des Verschwindens Ihrer Mutter und einer möglichen Verwicklung Ihres Vaters wurden eingestellt. Es werden keine weiteren Schritte unternommen, gegen welche Person auch immer.

			Gegen welche Person auch immer.

			Das bedeutete, dass sein Vater nichts mehr zu befürchten hatte. Die Ermittlungen waren abgeschlossen.

			Was natürlich völliger Blödsinn war, weil es nie eine richtige Ermittlung gegeben hatte. Niemand hatte etwas Nennenswertes herausgefunden. Die Wahrheit schlummerte noch immer irgendwo im Verborgenen, nur machte niemand sich die Mühe, danach zu suchen.

			Doch. Es gibt jemanden, der immer noch wissen will, was damals geschehen ist. Ich.

			Puller hatte den Brief, in dem er seinen Abschied nahm, bereits geschrieben. Er würde die Army verlassen – und damit den einzigen Beruf, den er je ausgeübt hatte.

			Die United States Army hatte etwas getan, das Puller nie für möglich gehalten hätte.

			Sie hat mich im Stich gelassen.

			Dennoch hatte es ihm die Kehle zugeschnürt, als er die folgenschweren Worte getippt hatte: »Ich, Chief Warrant Officer John Puller jr., 701. Military Police Group (CID), nehme hiermit meinen Abschied …«

			Er konnte es immer noch nicht glauben. Doch ihm blieb nichts anderes übrig. Sie hatten ihn in eine Ecke gedrängt, aus der es nur noch einen Ausweg gab.

			Puller hatte den Brief abgeschickt.

			Er wartete nicht auf Antwort.

			Es spielte keine Rolle, was sie ihm mitteilten. Falls sie ihn aus irgendeinem Grund zum Bleiben überreden wollten, mussten sie ihn zuerst einmal finden.

			Er würde nicht nach Deutschland fliegen, um die Aufgabe zu übernehmen, die sie für ihn vorgesehen hatten. Er würde weiter in diesem Fall ermitteln, ob es der Army passte oder nicht.

			Pullers Ziel war einfach. Seine Ziele waren immer klar definiert. So hatte er noch jeden Fall angepackt, in dem er ermittelt hatte. 

			Er kannte immer nur ein Ziel: die Wahrheit.

			Er öffnete die Wohnungstür, um zu gehen.

			Und sah sich zwei Männern im Anzug gegenüber, die draußen im Flur standen.

			Fünf Minuten später saß Puller auf der Rückbank eines Chevrolet Tahoe und blickte aus dem Fenster. Die beiden Männer saßen vorn.

			Ihre Ausweise hatten ihm keine andere Wahl gelassen, als mit ihnen zu gehen. Seine Pistole hatten sie vorläufig beschlagnahmt. Sein Handy ebenfalls. Die Sache schmeckte ihm ganz und gar nicht, doch er musste abwarten, wie die Dinge sich entwickelten. Eine andere Möglichkeit gab es im Moment nicht.

			Der SUV hielt an einer Einfahrt, wo Soldaten in Marineuniformen die Ausweise überprüften, Puller musterten und das Fahrzeug durchwinkten.

			Puller wusste, dass es eine weitere Verteidigungslinie gab, die aus Männern wie den beiden vor ihm im Wagen bestand. Unscheinbare Anzugträger mit Funkgeräten.

			Ein imposantes Gebäude ragte vor ihnen auf.

			Puller war noch nie hier gewesen. Aber so ging es den allermeisten.

			Der Wagen hielt, und sie stiegen aus. Puller wurde durch die Tür und über den Flur in einen großzügigen Raum geführt, der gleichzeitig Büro und Bibliothek zu sein schien. Die Männer ließen ihn allein.

			Er setzte sich nicht. Er hatte keine Ahnung, was ihn erwartete, doch er wollte stehend damit konfrontiert werden.

			Als die Tür geöffnet wurde, spannte sich sein Körper.

			Er nahm Haltung an.

			Der Mann trug keine Uniform, aber er hatte sie früher einmal getragen.

			Und was noch wichtiger war: Er war nur einen Herzschlag davon entfernt, Oberbefehlshaber der gesamten Streitkräfte der Vereinigten Staaten zu werden. Allein aus diesem Grund sah Puller sich verpflichtet, ihm mit dem gebührenden militärischen Respekt gegenüberzutreten.

			Es war Richard Hall, der Vizepräsident der Vereinigten Staaten.

			Der Mann hatte für den Bundesstaat Virginia im Senat gesessen. Zuvor hatte er als Ein-Sterne-General unter dem Kommando von Pullers Vater gedient.

			Das alles war John Puller bekannt. Er war dem Mann auch schon einmal begegnet, vor über zwanzig Jahren, bevor Hall seine Uniform gegen einen Anzug und das Leben eines Politikers getauscht hatte.

			Hall war knapp eins achtzig groß und immer noch fast so kräftig wie einst als Soldat. Sein Haar war weiß und schütter geworden, doch sein Händedruck war fest, seine Stimme tief und sonor.

			»Nehmen Sie Platz, Puller. Im Sitzen spricht es sich leichter.«

			Puller kam der Aufforderung nach.

			Hall ging zu einem Tisch, auf dem eine Karaffe mit Whisky und mehrere Gläser standen.

			»Ein Drink?«

			»Nein danke, Sir.«

			»Ich schenke Ihnen trotzdem einen ein. Sie sehen aus, als könnten Sie ihn gebrauchen.«

			Hall kam mit den Gläsern herüber, reichte Puller eines und setzte sich an seinen Schreibtisch.

			»Ich habe gehört, dass Sie Ihren Abschied von der Army nehmen wollen.«

			»Das hat sich schnell verbreitet.«

			»Bestimmte Dinge verbreiten sich nun einmal schnell, zumindest über gewisse Kanäle.«

			Hall hob sein Glas und nippte vom Whisky. Puller ebenfalls.

			»Warum tun Sie das?«, fragte Hall. »Nach allem, was ich gehört habe, sind Sie einer der besten Ermittler, die die CID je hatte.«

			»Ich hätte nicht gedacht, dass Sie meine Laufbahn verfolgen.«

			»Ihr Vater war ein guter Freund und ein großartiger Mentor. Ja, ich habe Ihren Weg in der Army verfolgt. Ich weiß zum Beispiel, was Sie in West Virginia geleistet haben. Und was Sie für Ihren Bruder getan haben, als er zu Unrecht im Gefängnis saß. Sie haben Ihrem Land hervorragende Dienste geleistet, sowohl auf dem Schlachtfeld wie auch als Ermittler.« Er nahm noch einen Schluck Whisky und stellte das Glas ab. »Und deshalb sind Sie jetzt hier.«

			»Warum genau, Sir?«

			Hall lehnte sich im Stuhl zurück. »Irgendetwas geht da draußen vor sich. Etwas, das ich mir nicht erklären kann. Dieses Land ist extrem kompliziert, und was sich im Umfeld unserer Regierung abspielt, nicht weniger. Mit Konsequenzen, die den gesamten Globus umspannen. Niemand kann alles darüber wissen.« 

			»Und was hat das mit mir zu tun, Sir?«

			»Ich gehe hier ein Risiko ein, Puller. Aber in diesem Fall tue ich es gern. Ihr Vater hat meinem Leben eine andere Richtung gegeben. Ich weiß von dem Brief und den Anschuldigungen gegen ihn, aber ich glaube keine Sekunde, dass etwas daran sein könnte. Ich weiß, dass Ihre Eltern ihre Differenzen hatten, aber Ihr Vater hätte sein Leben für seine Frau gegeben. Und für seine Söhne. Ich habe fast überall auf der Welt unter seinem Kommando gedient. Obwohl ich noch ein junger Offizier war, hat er mir einiges aus seinem Leben anvertraut. Kaum ein Tag, an dem er nicht von seiner Familie gesprochen hat.«

			»Das hat er uns nie erzählt«, bemerkte Puller.

			»Es war nicht seine Art. Ihr Vater war ein Macher. Reden war nicht sein Ding. Das hat es nicht immer leicht gemacht, unter ihm zu dienen. Er hat manchmal fast Übermenschliches von uns erwartet. Aber er hat nie etwas von uns verlangt, das er nicht selbst geleistet hätte.«

			»Ja, Sir«, bestätigte Puller. »Genau so war er.«

			»Das bringt uns zurück zu dieser Situation und zu Ihnen. Die Army bietet Ihnen statt des Abschieds einen Urlaub auf unbestimmte Zeit an. Was Sie mit dieser Zeit anfangen, ist Ihre Sache.« Hall hob warnend die Hand. »Aber eins muss Ihnen klar sein: Sie haben nicht die Autorität der Army oder der CID hinter sich, Puller. Das war das Äußerste, was ich erreichen konnte.«

			Puller sah ihn verständnislos an. »Erreichen? Bei wem, Sir?«

			Hall erhob sich.

			Puller sprang auf.

			»Das ist vorläufig alles, Puller. Und damit Sie es wissen: Dieses Treffen hat nie stattgefunden. Falls Sie es irgendjemandem gegenüber erwähnen … nun, ich schlage vor, Sie tun es nicht.«

			Hall hielt ihm die Hand hin. Ein kurzer Händedruck. »Grüßen Sie Ihren Vater von mir. Ich weiß, er wird es wahrscheinlich nicht verstehen, aber tun Sie’s trotzdem.«

			»Das werde ich, Sir.«

			»Ich würde ihn gern einmal besuchen.«

			»Das würde ihn freuen, Sir.«

			»Eins noch, Puller.«

			»Ja, Sir?«

			Hall beugte sich zu ihm. »Sehen Sie sich vor, Junge. Und zwar nach allen Seiten. Vertrauen Sie auf sich selbst, auf niemanden sonst. In dieser Sache haben Sie keinen Freund. Und nach unserem Gespräch hier können Sie auch auf mich nicht mehr zählen. Ich habe das aus Respekt für Ihren Vater getan. Aber damit endet meine Unterstützung. Es wird ein zäher Kampf für Sie, mit Widerstand von allen Seiten.«

			»Was ist mit meinem Bruder? Wollen Sie damit sagen, ich kann in dieser Sache nicht einmal ihm vertrauen?«

			»Gute Nacht, Puller. Und viel Glück. Sie werden es verdammt nötig haben.«
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			Der Tahoe setzte Puller bei seiner Wohnung ab. Pistole und Handy bekam er zurück.

			Er ging ins Haus und setzte sich erst einmal. Seine Gedanken wirbelten wild durcheinander. Er hatte erlebt, wie es auf dem Schlachtfeld zuging. Er hatte getötet und war dem Tod knapp entronnen. Die Narben an seinem Körper zeugten von seinem Einsatz für sein Land. Er hatte hart daran gearbeitet, ein guter Ermittler zu werden.

			Nichts davon hatte ihn auf das vorbereitet, womit er nun konfrontiert war.

			Sein Leben lang hatte er immer nur die Wahrheit gesucht. Doch zum ersten Mal schien die Wahrheit nicht wichtig zu sein. Nie hätte er gedacht, jemals zu einer so deprimierenden Schlussfolgerung zu gelangen. Eben noch hatte er am Bett seines dementen Vaters gesessen, und nun fand er sich in einem schier bodenlosen Sumpf wieder.

			Puller zog seinen CID-Ausweis und die Dienstmarke hervor und betrachtete das Wappen mit dem sitzenden Adler, der seine Schwingen ausbreitet.

			Er hatte nicht vergessen, wie viel Schweiß und Blut es ihn gekostet hatte, so weit zu kommen. Der Adler war für ihn ein Symbol für die ungeheure Schlagkraft der United States Army, der mächtigsten Kampfmaschine, die die Welt je gesehen hatte.

			Aber nun?

			Er strich mit dem Finger über die Flügel des Wappentiers, als hoffte er, durch die Berührung Klarheit zu gewinnen.

			Es funktionierte nicht.

			Puller steckte den Ausweis ein und checkte seine M11.

			In einem Waffenkoffer im Schlafzimmer bewahrte er eine Ersatzwaffe auf. Er stand auf, holte die Pistole und schob sie in den Gürtelhalfter. Bewaffnet fühlte er sich ein wenig besser. Ein wenig.

			Es gab nicht viel, was John Puller erschüttern konnte.

			Wenn man durch die Hölle gegangen war, wenn man so oft miterlebt hatte, wie Menschen einander töteten, veränderte es einen von Grund auf. In mancher Hinsicht machte es einen stärker. Man war selbst in der gefährlichsten Situation dazu fähig, entschlossen zu reagieren. Menschen, die nicht durch diese harte Schule gehen mussten, waren in bedrohlichen Situationen oft wie gelähmt – was ihnen dann zum Verhängnis wurde.

			In anderer Hinsicht machte es einen schwächer, weil man weniger zu echtem Mitgefühl fähig war und weniger bereit, anderen zu verzeihen. Puller litt darunter, wusste aber nicht, wie er es hätte ändern können.

			Er setzte sich wieder.

			Das kurze Gespräch mit Richard Hall hatte ihn erschüttert.

			Vertrauen Sie niemandem.

			Auch nicht dem Vizepräsidenten.

			Nicht einmal dem eigenen Bruder.

			Diesen Rat zu akzeptieren war nicht einfach.

			Pullers Handy klingelte.

			Er warf einen Blick auf das Display.

			Bobby, sein Bruder.

			Puller zögerte einen Moment. Dann aber wurde ihm klar, dass Bobby es immer wieder versuchen würde, wenn er das Gespräch nicht annahm.

			»Ja, Bobby?« Er bemühte sich, beiläufig zu klingen, obwohl seine Nerven zum Zerreißen gespannt waren.

			»Ich habe es erfahren«, sagte Bobby ohne Umschweife.

			»Was?«

			»Dass du deinen Abschied genommen hast.«

			»Wer hat es dir erzählt?«

			»Der Überbringer ist unwichtig. Ich will dir nur eine Frage stellen.«

			»Okay.«

			»Bist du verrückt?«

			»Soweit ich es beurteilen kann, nein.«

			»Du willst alles aufgeben? Alles hinschmeißen? Wofür?«

			»Für die Wahrheit, Bobby. Findest du das nicht wichtig genug?«

			»Ich finde, du solltest deine Entscheidung zurücknehmen, wieder aufs Pferd steigen und deine Anweisungen befolgen.«

			»Ich weiß nicht, ob ich das noch kann.«

			»Die Army wird es vergeben und vergessen, Junior.«

			»Es ist nicht die Army, die mir Sorgen macht. Und ich kann nicht einfach vergessen.«

			»In diesem Fall musst du es. Ich weiß, du willst wissen, was mit Mom geschehen ist, aber das ist jetzt dreißig Jahre her. Das ist eine unlösbare Aufgabe. Du solltest die Sache ruhen lassen. Warum verrennst du dich in etwas, das unmöglich zu schaffen ist?«

			»Ist das wirklich der beste Rat, den du mir geben kannst?«

			»Hey, mir ist schon klar, du warst Moms Liebling, also willst du sie rächen. Aber so läuft das nun mal nicht.«

			Puller erstarrte innerlich. Die Bemerkung seines Bruders ließ bei ihm eine Alarmglocke schrillen. »Siehst du das wirklich so?«

			»Ich weiß es. Hör zu, ich hab dir doch schon öfter einen Rat gegeben, der sich als nicht völlig verkehrt herausgestellt hat, oder?«

			»Ja.«

			»Okay, der hier ist genauso gut. Zieh die Notbremse. Lass dir ein bisschen Zeit, um einen klaren Kopf zu bekommen. Verdammt, nimm dir ein paar Tage Urlaub, noch besser eine Woche.«

			»Ich weiß nicht, ob die Army mitspielt«, erwiderte Puller. Wusste sein Bruder, dass er Urlaub auf unbestimmte Zeit bekommen hatte?

			»Ich glaube, die Army wird Verständnis haben. Gönn dir einfach mal eine Pause, Junior. Fahr eine Zeit lang weg und komm mit aufgeladenen Batterien zurück. Vielleicht siehst du dann einige Dinge klarer.«

			»Okay, Bobby. Wahrscheinlich hast du recht.«

			»Ganz bestimmt. Zwing mich nicht, nach Hause zu kommen und dir in den Arsch zu treten.«

			»Okay. Und, Bobby … danke.«

			»Gern geschehen.«

			Puller trennte die Verbindung und lächelte unwillkürlich.

			Sein Bruder war auf seiner Seite.

			Der Anruf wurde abgehört. Bobby hatte es ihm durch eine Lüge mitgeteilt, von der nur die beiden Brüder wissen konnten.

			Bobby war der Liebling ihrer Mutter gewesen, nicht John. Sie hatte es zwar nie offen gezeigt, doch beide Söhne hatten es immer gewusst. Es hatte sich durch tausend winzige Kleinigkeiten verraten. Ihre Mutter hatte den wissbegierigen, schüchternen Bobby bevorzugt, während John mehr seinem Vater geähnelt hatte – entschlossen, selbstbewusst und voller Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten.

			Jackie Puller hatte wahrscheinlich gespürt, dass Bobby als älterer Sohn automatisch nach den Maßstäben seines Vaters gemessen wurde. Und welcher Junge konnte solch hohen Erwartungen gewachsen sein? Also hatte Jackies besondere Aufmerksamkeit Bobby gegolten.

			Puller lächelte. Und nun hatte Bobby ihm am Telefon erklärt, die Army hätte nichts dagegen, wenn er, John, einige Zeit ausspannte. Das wiederum hieß, dass Bobby von seinem Urlaub wusste. Doch Bobby war noch einen Schritt weiter gegangen. Er hatte ihm geraten, eine Zeit lang wegzufahren. Ein harmlos klingender Rat, aber Puller wusste, was sein Bruder in Wahrheit damit sagen wollte:

			Die Kacke ist mächtig am Dampfen. Tauch unter, wenn du diese Sache weiterverfolgst.

			Puller konnte sich vorstellen, dass man Bobby nahegelegt hatte, diesen Anruf zu machen. Und da Bobby gewusst hatte, dass jemand mithören würde, hatte er sich eine Täuschung einfallen lassen, um seinem kleinen Bruder eine verschlüsselte Botschaft zu übermitteln.

			So viel war klar.

			Alles andere aber war noch so ungewiss wie vorher.
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			Eine bewölkte Nacht.

			Ein schwer bewachtes Haus.

			Das wogende Meer direkt vor der Haustür.

			Paul Rogers bedachte dies alles, während er das Tor zu Chris Ballards Refugium beobachtete.

			Der Ort, an dem Ballard Zuflucht suchte.

			Vielleicht vor mir, ging es Rogers durch den Kopf.

			Da er heute Abend freihatte, war er um elf Uhr in Hampton losgefahren und gegen eins hier angekommen. Er wusste, wo die Sicherheitsmänner postiert waren. Auch, wie hoch die Mauern waren. Er wusste allerdings nicht, wo Ballard schlief. Das machte ein wenig Erkundung erforderlich, die mit Sicherheit riskant wurde, aber das ließ sich nicht ändern.

			Rogers kletterte über die Mauer an der Nordseite des Anwesens und landete federleicht auf dem Boden. Tief geduckt wartete er ein paar Augenblicke und sah sich nach allen Seiten um, bevor er fast lautlos zum Haupthaus eilte.

			Er wusste, wo die Kameras montiert waren, die das gesamte Anwesen überwachten, und hatte sich eine schmale Gasse zurechtgelegt, die nicht erfasst wurde, sodass er ungesehen zum Haus gelangte.

			Das Haus hatte drei Stockwerke. Die Wände waren glatt und boten keinen Halt – jedenfalls nicht für einen Menschen ohne spezielle Kletterfähigkeiten, wie Rogers sie besaß. Er grub seine Finger in eine fast unsichtbare Ritze und begann seinen Aufstieg, den Körper dicht an die Hauswand gedrückt. Seine Hände und Füße fanden in der rauen Oberfläche Halt, wo es keinen gab.

			Im ersten Stock waren die Fenster dunkel.

			Im zweiten Stock bemerkte er schwaches Licht und riskierte einen Blick ins Innere des Hauses.

			Suzanne Davis, Josh Quentins Bettgespielin, lag im Bett, diesmal allein. Rogers sah genug von ihr, um zu erkennen, dass Miss Davis auch ohne Partner gern nackt schlief.

			Er kletterte weiter, erreichte den dritten Stock und schob sich ein Stück zur Seite, bis er beim Fenster war. Es war einen Spalt geöffnet, zweifellos, um die Meeresluft hereinzulassen.

			Rogers schaute nach unten und sah einen Wachmann vorbeigehen. Doch der Blick des Mannes richtete sich nicht in die Höhe. Rogers’ Finger schoben sich unter das Holz, drückten es vorsichtig hoch. Das gut geölte Fenster glitt lautlos auf.

			Im nächsten Augenblick war Rogers im Zimmer.

			In der Dunkelheit blickte er sich um. Es war kein Schlafzimmer, eher ein Homeoffice. Schreibtisch, Regale, ein kleiner Konferenztisch, mehrere Sitzgelegenheiten.

			Am anderen Ende des Zimmers befand sich eine Tür, die möglicherweise in einen angrenzenden Raum führte. Ein Schlafzimmer?

			Rogers bewegte sich auf die Tür zu. Erst jetzt bemerkte er den motorisierten Rollstuhl, neben dem ein Gehstock lehnte. Das musste Ballards Zimmer sein.

			Er drückte die Tür auf.

			In einem Bett an der gegenüberliegenden Wand lag ein Mann.

			Mit lautlosen Schritten trat Rogers an das Bett heran und blickte auf den Schlafenden hinunter, konzentrierte sich auf das Gesicht des alten Mannes. Trotz der Dunkelheit registrierten seine Augen jedes noch so kleine Detail. Er dachte sich die Falten weg, die drei Jahrzehnte in dieses Gesicht gegraben hatten.

			Übrig blieb ein Mann, den er zweifelsfrei als Chris Ballard erkannte. Für einen Moment sah er wieder dieses lächelnde Gesicht vor sich, hinter dem sich eine Persönlichkeit verbarg, die voller Grausamkeit war, voller Kälte, ohne einen Funken Mitgefühl.

			Er überlegte, was zu tun war. Das Ganze musste leise vor sich gehen. Er war hier, um ein Gespräch zu führen. Das bedeutete, er musste Ballard sprechen lassen.

			Er legte dem Schlafenden die Hand auf den Mund. Es hatte die gewünschte Wirkung.

			Der Mann war schlagartig hellwach und starrte zu Rogers hoch. Erschrocken, aber auch neugierig.

			Dann aber wich die Neugier einem Ausdruck nackter Angst.

			Rogers beugte sich zu ihm hinunter. »Wo ist sie?«, fragte er flüsternd.

			Er nahm die Hand von Ballards Mund, umfasste dafür den Hals des alten Mannes und drückte zu, wenn auch nicht allzu fest.

			Die Botschaft war klar: Wenn du schreist, zerquetsche ich dir die Luftröhre.

			»Wo ist sie?«, wiederholte Rogers.

			»Wer?«, krächzte der Alte.

			Rogers verstärkte seinen Griff ein wenig. »Wo?«

			Die Augen des Alten quollen hervor.

			Rogers drückte noch fester zu. »Wo?«

			Seine Stimme war unverändert ruhig, doch sein schraubstockartiger Griff machte deutlich, wie ernst er es meinte.

			Ballard schüttelte den Kopf.

			»Wo?«

			Erneutes Kopfschütteln.

			Rogers drückte zwei, drei Sekunden lang kräftig zu. Die Lider des Alten flatterten und schlossen sich.

			Er hatte ihn nicht umgebracht, nur außer Gefecht gesetzt. Den Unterschied kannte er bestens.

			Er war mit sich selbst zufrieden, dass er nicht die Beherrschung verloren und den Mann getötet hatte. Sicherheitshalber checkte er den Puls an der Halsschlagader.

			Noch strömte das Leben durch Ballards Adern, wenn auch schwach.

			Rogers richtete sich auf, lauschte konzentriert.

			Nichts zu hören.

			Er richtete den Blick wieder auf den Bewusstlosen und rieb sich den Hinterkopf.

			Die Nacht war nicht ganz nach Wunsch verlaufen, aber immerhin hatte er Ballard gefunden.

			Blieb die noch wichtigere Frage, wo Claire Jericho steckte.

			War sie die Frau, über die Suzanne Davis und Josh Quentin in North Carolina gesprochen hatten? Die Frau im Falcon-Jet?

			Rogers drückte die Hand auf seine Schädeldecke und schloss die Augen, als greller Schmerz ihn durchzuckte.

			War ich ihr wirklich so nahe?

			Er ging zurück ins Arbeitszimmer und machte sich daran, die Unterlagen auf dem Schreibtisch durchzusehen, wobei er darauf achtete, alles ordentlich an seinen Platz zurückzulegen. Nachdem er verschiedene Seiten mit der Handykamera geknipst hatte, wandte er sich den Mappen im Regal zu und fotografierte auch hier bestimmte Unterlagen.

			Als er fertig war, gab es nur noch eins für ihn zu tun.

			Er ging zurück ins Schlafzimmer und hob Ballard aus dem Bett, als wäre der Mann leicht wie eine Feder. Als wäre er nichts. Jedenfalls niemand, der ein solches Luxusleben verdiente.

			Er trug den Bewusstlosen bis zur Wand, legte ihn auf den Boden, öffnete das Fenster und schaute hinaus.

			Unten war niemand zu sehen. Der Innenhof war mit Pflastersteinen ausgelegt.

			Rogers stellte Ballard auf die Füße, fasste ihn mit einer Hand an der Schulter, mit der anderen an der Pyjamahose, hob ihn hoch und warf ihn mit dem Kopf voran aus dem Fenster.

			Er beobachtete, wie der Körper fiel. Kurz fragte er sich, ob Ballard noch einmal aufwachte und seinen Tod kommen sah.

			Egal.

			Ballard schlug mit dem Kopf auf dem Pflaster auf. Das dumpfe Knirschen war bis zu ihm herauf zu hören. Rogers wartete, zählte die Sekunden herunter. Dann hörte er auch schon das Geräusch schneller Schritte unten im Hof.

			Sicherheitsmänner eilten zu der Leiche.

			Rogers wusste, was sie als Nächstes tun würden.

			Er ging ins Nebenzimmer, stieg aus dem Fenster, durch das er gekommen war, und schloss es. Behände kletterte er an der Mauer nach unten, während im Haus die Lichter aufflammten.

			Auf Höhe des zweiten Stockwerks sah er durch das offene Fenster Suzanne Davis aus dem Bett springen. Sie warf sich den Bademantel über und rannte hinaus auf den Flur.

			In dem Moment, als Rogers festen Boden unter sich spürte, wurde über ihm die Tür zu Ballards Arbeitszimmer aufgerissen. Laute Stimmen drangen bis zu ihm herunter. Rogers erreichte die Mauer des Anwesens in dem Moment, als jemand das Fenster öffnete, durch das er gestiegen war. Als der Mann aus dem Fenster blickte, hatte Rogers die Mauer bereits überklettert und war vom Haus aus nicht mehr zu sehen.

			Er landete auf der anderen Seite und sprintete los.

			Exakt zwei Stunden später befand er sich wieder in seinem Zimmer in Hampton.

			Er setzte sich aufs Bett, zog das Handy hervor und schaute sich die Aufnahmen an, die er gemacht hatte.

			Ein Foto zeigte Claire Jericho und Chris Ballard. Er war auf dem Bild zwar etwas jünger, aber auch schon Ende siebzig.

			Jericho lebte also noch. Jedenfalls hatte sie noch gelebt, als dieses Foto entstanden war.

			Einem Impuls folgend, ergriff Rogers seine Schlüssel und verließ das Zimmer.

			Er musste einen bestimmten Ort aufsuchen. Mehrere Orte.

			Jetzt gleich.
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			Es war eine Gelegenheit, ein Zeitfenster, das sich geöffnet hatte.

			Puller war sehr spät aus dem Norden Virginias aufgebrochen. Nun war es ungefähr zwei Stunden vor dem Morgengrauen. Er hätte längst schlafen sollen, doch Schlaf interessierte ihn derzeit herzlich wenig.

			Er war nur noch zehn Autominuten von Williamsburg entfernt. Im Kofferraum seines Malibu lag der große Seesack, den er überallhin mitnahm, wohin seine Ermittlungen ihn führten. Darin befand sich alles, was er für eine professionelle und gründliche Untersuchung eines Tatorts benötigte. Sein einziges Problem war, dass es nach dreißig Jahren keinen Tatort mehr zu untersuchen gab.

			Oder doch? Vielleicht ließen sich auch nach so langer Zeit noch Hinweise finden.

			Aus diesem Grund fuhr er nach Williamsburg.

			Kurz hinter der Stadtgrenze fuhr er rechts ran und nahm eine Liste mit vier Namen und vier Orten zur Hand. Es waren die Namen der ermordeten Frauen und die Orte, an denen man ihre Leichen gefunden hatte.

			Zwei Fundstellen lagen unweit vom Campus des College of William and Mary, der nach Harvard zweitältesten Universität im Land. Ein Ort, den intelligente junge Menschen aufsuchten, um zu lernen.

			Aber auch der Ort, an dem ein Serienkiller zwei seiner Opfer zurückgelassen hatte.

			Die beiden anderen Leichen waren an verschiedenen Stellen gefunden worden, aber ebenfalls innerhalb der Stadtgrenze.

			Puller erreichte den ersten Fundort und stieg aus. Mit der Kamera aus seinem Seesack ging er zu dem Wäldchen, in dem vor dreißig Jahren der Leichnam der Chemikerin Jane Renner unter einem Blätterhaufen entdeckt worden war.

			Er blickte auf die Stelle hinunter. Es war nur noch nackte Erde. Nicht das kleinste Anzeichen deutete darauf hin, dass ein Mörder hier die Leiche einer Frau abgelegt hatte.

			Puller schoss mehrere Fotos von der Stelle und der näheren Umgebung. Es war ein einsamer Ort; wahrscheinlich hatte er vor dreißig Jahren nicht weniger einsam gewirkt. Dennoch war diese Stelle von der Straße aus, auf der Puller gekommen war, leicht zu Fuß zu erreichen.

			Die Analyse der gesicherten Spuren hatte ergeben, dass Jane Renner nicht hier an Ort und Stelle getötet worden war. Man hatte nur wenig Blut gefunden. Aus den Leichenflecken hatte man geschlossen, dass Renner nach ihrem Tod bewegt worden war. Es war einfach zu erklären: Sobald das Herz zu schlagen aufhört, kommt der Blutkreislauf zum Stillstand, und das Blut sammelt sich, der Schwerkraft folgend, in den unteren Regionen des Körpers. Stirbt jemand auf dem Rücken liegend, konzentriert das Blut sich hauptsächlich im Bereich des Rückens und der Hinterbacken, aber auch in den Oberschenkeln und Waden. Wird der Körper anschließend eine gewisse Zeit nicht bewegt, bleibt das Blut selbst dann in diesen Körperpartien, wenn die Leiche später mit dem Gesicht nach unten abgelegt wird.

			So war es im Fall von Jane Renner gewesen. Der Mörder musste sie hierhergetragen haben. Die Frau war eins siebzig groß gewesen und hatte über sechzig Kilo gewogen, dementsprechend kräftig musste der Täter gewesen sein.

			Doch ein Mann, der imstande war, eine menschliche Wirbelsäule zu zermalmen, hatte mit Sicherheit keine Mühe, sein Opfer von der Straße bis zu dieser Stelle zu tragen.

			Puller stieg in seinen Wagen. Er wollte gerade den Motor starten, als er einen weißen Van herannahen sah, der langsamer zu werden schien, als er näher kam, dann aber beschleunigte und weiterfuhr.

			Es war ein Van, wie Handwerker ihn benutzten. Der Fahrer war möglicherweise unterwegs zu einem frühmorgendlichen Job.

			Puller ließ den Motor an und fuhr zur nächsten Fundstelle, etwa zwei Meilen entfernt. Der Vollmond beleuchtete die noch völlig leere Straße. Die Luft war kühl und frisch.

			Am Ziel angekommen, stieg Puller auch hier mit seiner Kamera aus. Er schoss mehrere Fotos und umrundete die Stelle, an der das zweite Mordopfer abgelegt worden war. Gloria Patterson, eine vierundzwanzig Jahre alte Ingenieurin. Der Mörder hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Leiche mit Blättern zu bedecken.

			Puller sah sich um. Auch dieser Ort war abgelegen, obwohl der Campus des William and Mary nicht weit entfernt war. Genau genommen befand er sich gleich hinter ein paar Bäumen.

			Er stieg wieder in den Wagen und ließ den Motor an. Als er den dritten Fundort erreichte, sah er ein Auto, das sich auf der Straße entfernte.

			Ein weißer Van.

			War es derselbe weiße Van wie vorhin? Der Wagen sah jedenfalls genauso aus.

			Erneut schoss Puller mehrere Fotos von der Stelle. Als er wieder in seinen Malibu stieg, war der weiße Van nicht mehr zu sehen, aber das spielte keine Rolle. Puller wusste, wo sich sein nächstes Ziel befand. Und wenn ihm das Glück hold war, wenn er tatsächlich vor einem Durchbruch in seinen Ermittlungen stand, würde der Fahrer des weißen Vans zum selben Ort fahren.

			Puller bog in die Straße ab, die zum vierten und letzten Fundort führte. Als er sich der Stelle näherte, sah er etwas Weißes aufblitzen und hinter der nächsten Kurve verschwinden. Puller hielt nicht, sondern trat aufs Gaspedal, ohne jedoch zu dem Van aufzuschließen. Er wollte den Fahrer nicht misstrauisch machen.

			Beide Fahrzeuge näherten sich der Fundstelle des vierten Opfers, der Programmiererin Julie Watson. Der Van schien langsamer zu werden. Puller hoffte, dass der Fahrer anhielt und ausstieg. Dann würde er seine M11 auf ihn richten und ihn ausquetschen.

			Doch dazu kam es nicht. Der Van fuhr weiter.

			Puller ebenso.

			Die beiden Autos gelangten zu einer Hauptstraße. Puller schnappte sich die Kamera und schoss ein paar Fotos vom Heck des Vans, der kurz darauf auf die Interstate 64 abbog und nach Osten fuhr.

			Es war kurz vor fünf Uhr morgens, und der Verkehr wurde immer dichter, denn die Pendler waren bereits in Scharen zur Frühschicht unterwegs. Viele waren beim Militär beschäftigt, einem bedeutenden Arbeitgeber in dieser Region. Immer mehr Fahrzeuge schoben sich zwischen Pullers Malibu und den weißen Van, sodass Puller bald nur noch die Lichter anderer Wagen vor sich sah.

			Wenig später fuhr er in den gut beleuchteten Hampton Roads Tunnel ein. Puller glaubte den Van ein gutes Stück voraus zu erkennen, doch als er den Tunnel hinter sich ließ, sah er nur noch ein Meer aus Hecklichtern. Ein weißer Van fuhr zwar direkt vor ihm, ein anderes, identisches Fahrzeug neben ihm, doch keiner von beiden war der weiße Van von vorhin. Beide trugen Firmenaufschriften am Heck und an der Seite. Der eine war Klempner, der andere Elektriker.

			Mit jeder Meile wurde der Verkehr stärker. Immer mehr Autos fuhren auf die Interstate. Schließlich sah Puller ein, dass es keinen Sinn mehr hatte, nach dem Van Ausschau zu halten.

			Er fuhr zurück in Richtung Westen, hielt bei dem Hotel, in dem er bereits zuvor gewohnt hatte, und nahm sich ein Zimmer.

			Drinnen holte er die Kamera heraus und sah sich die Fotos an. Er vergrößerte die Aufnahme von dem weißen Van und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass er das Kennzeichen entziffern konnte.

			Er schrieb es auf. Hätte er auf die Ressourcen der CID zurückgreifen können, hätte er binnen weniger Augenblicke gewusst, wem das Kennzeichen gehörte. Aber dieser Weg stand ihm nicht offen.

			Hatte er gerade eine einmalige Gelegenheit verpasst? War der Fahrer des weißen Vans der Serienkiller von vor dreißig Jahren? Hatte er die Orte, an denen er die Leichen abgelegt hatte, zur gleichen Zeit aufsuchen wollen wie Puller?

			Puller überlegte, wie er weiter vorgehen sollte, als sein Handy summte.

			Er schaute auf die Uhr. Sehr früh für einen Anruf.

			Er hatte jedes Mal ein ungutes Gefühl, wenn jemand so früh anrief. Das bedeutete in den meisten Fällen nichts Gutes, und schlechte Nachrichten hatte er in letzter Zeit genug bekommen.

			»Ja?«

			Es war Shireen Kirk, die Anwältin und Freundin.

			»Puller, ich habe leider schlechte Nachrichten.«

			»Worum geht’s?«

			»Nicht worum, sondern um wen.«

			»Okay, um wen?«, drängte er, die Nerven zum Zerreißen gespannt.

			»Um deinen Vater.«
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			Puller stockte das Herz, als ihm ein Bild seines Vaters durch den Kopf schoss, wie er in Uniform im offenen Sarg lag, während seine Söhne ein Stück abseits standen. Nacheinander traten die Trauergäste an den Sarg, um den Verstorbenen ein letztes Mal zu sehen.

			Puller verscheuchte diese Gedanken. »Ist er tot?«

			»Nein, nein«, antwortete Shireen hastig. »Tut mir leid, John, ich hätte es anders ausdrücken sollen.«

			»Verdammt, was ist los, Shireen?«, brüllte er ins Telefon.

			»Ich merke schon, du hast einen harten Tag, obwohl es noch früh ist.«

			»Geht es meinem Vater gut?«, fragte Puller gereizt.

			»Ja und nein.«

			Puller schloss die Augen und zwang sich zur Ruhe. »Sag mir einfach, was los ist.«

			»Dein Vater hat einen Anruf bekommen. Ich weiß nicht, wie dieser Anruf zu seinem Zimmer durchgekommen ist oder warum das Krankenhaus es zugelassen hat. Die wissen schließlich alle, wie es ihm geht.«

			»Wer hat ihn angerufen?«

			»Lynda Demirjian.«

			»Was!«, rief Puller ungläubig. »Und mein Vater ist rangegangen? Das glaube ich nicht.«

			»Doch. Niemand weiß, wie es dazu kommen konnte, aber er ist rangegangen.«

			»Was hat sie zu ihm gesagt?«

			»Das konnten wir deinen Vater natürlich nicht fragen. Aber wir haben mit Stan Demirjian gesprochen, und der hat es uns erzählt. Stan wusste nicht, dass Lynda deinen Vater anrufen wollte. Sie hat es ihm erst hinterher erzählt.«

			»Wieso habt ihr Stan gefragt? Warum habt ihr nicht direkt mit seiner Frau gesprochen?«

			Puller hörte, wie Shireen langsam den Atem entweichen ließ. »Weil sie tot ist. Gleich nachdem sie ihrem Mann von dem Anruf erzählt hat, ist sie gestorben.«

			Puller drückte sich die freie Hand an die Stirn. »Hat sie Stan erzählt, wie mein Vater auf ihren Anruf reagiert hat?«

			»Dein Dad hat sie offenbar angeschrien. Sie hat kein Wort verstanden, hat sie gesagt. Dann hat er aufgelegt.«

			»Na toll.« Puller stöhnte auf. »Wie hast du davon erfahren?«

			»Ich bin die Anwältin deines Vaters. Es gehört zu meinem Job, so etwas zu wissen. Also rief ich gleich Stan Demirjian an, um zuerst seine Sicht der Dinge zu hören. Da hat er es mir erzählt.«

			»Wie geht es Stan jetzt?«

			»Natürlich trauert er um Lynda. Und er ist hin- und hergerissen, weil sie deinen Vater des Mordes beschuldigt hat – einen Mann, den Stan verehrt.«

			Das kann ich nachvollziehen, dachte Puller. »Hast du den Ärzten meines Vaters erzählt, was geschehen ist?«

			»Gleich nachdem ich mit Stan telefoniert hatte. Aber sie hatten ihm bereits etwas zur Beruhigung gegeben. Er war schrecklich aufgewühlt, und sie wussten nicht, warum.«

			»Danke für alles.«

			»Da ist noch etwas, Puller.«

			»Und was?«, fragte er müde.

			»Die CID hat die Ermittlungen eingestellt. Ted Hull …«

			»Hat nichts mehr damit zu tun, ich weiß.« Puller zögerte einen Moment. »Shireen, ich will, dass du es dabei belässt.«

			»Aber … warum?«

			»Die CID beschäftigt sich nicht mehr mit der Sache. Also musst du sie auch nicht weiterverfolgen, Shireen.«

			»Aber du wolltest doch die Wahrheit herausfinden!«

			»Es ist … vergiss, dass ich dich deswegen angerufen habe.«

			»Puller!«

			Er trennte die Verbindung und warf das Handy aufs Bett. Er hoffte, dass Shireen seiner Aufforderung nachkam.

			Das Handy summte. Es war Shireen. Er ging nicht ran.

			In diesem Moment sah er das Blatt Papier auf dem Boden, direkt vor der Tür. Langsam beugte er sich hinunter und hob den Zettel auf.

			Er enthielt eine handgeschriebene Nachricht.

			Draußen in zehn Minuten. VK

			Es konnte eine Falle sein. Sein erster Impuls war, aus dem Fenster zu klettern, einen weiten Bogen um den Parkplatz zu machen, auf dem vielleicht ein gepanzerter Humvee wartete, und ein paar Meilen zu Fuß zu laufen. Dann aber schaute er sich die Nachricht noch einmal an.

			Erst jetzt sah er die drei Worte, die ganz unten in winziger Schrift hinzugefügt waren:

			Nicht das Fort.

			Puller musste lächeln. Als er und Knox zusammen an dem Fall seines Bruders gearbeitet hatten, hatte Puller sie »Fort Knox« genannt, weil sie so unüberwindlich schien. Darauf hatte sie nun Bezug genommen, um ihre Identität zu bestätigen.

			Dennoch konnte es eine Falle sein.

			Er dachte an die Warnung des Vizepräsidenten.

			Vertrauen Sie niemandem.

			Veronica Knox arbeitete im Dschungel der Geheimdienste. Puller tat sich grundsätzlich schwer damit, diesen Leuten zu vertrauen, weil sie einem nie die volle Wahrheit zu erzählen schienen.

			Doch Knox hatte mehrmals Kopf und Kragen riskiert, um ihn zu retten. Sie hatte ihm geholfen, die Unschuld seines Bruders zu beweisen, und wäre dabei fast ums Leben gekommen.

			Die Pistole in der Hand, sah Puller auf die Uhr. Fünf der zehn Minuten waren bereits verstrichen.

			Er schaute durch das Fenster, das zum Parkplatz vor dem Hotel hinausging. Im Licht der Morgendämmerung war bereits genug zu erkennen.

			Nirgends waren verdächtige schwarze SUVs mit Agenten zu sehen, die es auf ihn abgesehen hatten. Zwar standen viele Autos dort unten, doch der Parkplatz lag ruhig und friedlich da. Puller konnte nur zwei Personen ausmachen. Einen Mann in Militäruniform und einer Aktentasche in der Hand, der in seinen Wagen stieg und davonfuhr. Und eine Frau, die soeben mit dem Taxi gekommen war und sich mit ihrem Rollkoffer dem Hoteleingang näherte.

			Puller schaute auf die Uhr.

			Noch zwei Minuten.

			Er nahm seine Reisetasche und schulterte sie, denn irgendetwas sagte ihm, dass er nicht zurückkommen würde. Dann schob er die Pistole in die Tasche seiner Windjacke, behielt sie aber in der Hand, als er zum Aufzug ging und nach unten fuhr.

			Die Lobby war leer bis auf die Frau, die mit dem Taxi gekommen war. Sie stand am Empfangstisch, und der schläfrig dreinblickende Rezeptionist half ihr beim Einchecken.

			Puller blickte zur Eingangstür. Wenn Knox tatsächlich draußen auf ihn wartete, stellte sich die Frage, warum sie hier war. Und wo sie gewesen war.

			Er durchquerte die Lobby und trat hinaus ins Freie.

			Eine Suche nach Veronica Knox war nicht nötig, weil sie mit einem schwarzen Wagen vorfuhr.

			Sie ließ das Fenster herunter.

			Puller beugte sich zu ihr. »Was tust du hier?«

			»Im Moment rette ich vor allem deinen Hintern. Steig ein.«

			»Mein Seesack ist noch in meinem Wagen.«

			»Ist er nicht. Er ist in meinem Kofferraum.«

			»Wie das? Ich habe den Autoschlüssel eingesteckt.«

			»Wer braucht schon Schlüssel«, erwiderte sie. »Steig ein.«

			»Warum nicht mit meinem Wagen?«

			»Der ist nicht sauber.«

			»Du meinst, er wird mit einem Tracker verfolgt?«

			»Ich erklär dir alles. Jetzt steig schon ein!«

			Puller warf seine Tasche auf die Rückbank und setzte sich auf den Beifahrersitz.

			Knox trat aufs Gaspedal, und sie jagten vom Parkplatz auf die Straße.

			»Was geht hier vor, Knox?«

			»Das will ich dir gern sagen.«

			»Aber?«

			»Du wirst mir kein Wort glauben.«

		

	
		
			37

			Rogers hatte während der Fahrt den Innenspiegel nicht aus den Augen gelassen.

			Er hatte den Wagen schon an der Stelle bemerkt, an der er vor dreißig Jahren die erste Tote abgelegt hatte. Als er den Wagen dann auch beim dritten und vierten Ort gesehen hatte, war er schnurstracks zur Interstate 64 weitergefahren.

			Er verfluchte sich selbst für seinen Leichtsinn. Doch es war dieses Ding in seinem Kopf gewesen, das ihn gedrängt hatte, die Ablageorte der Leichen aufzusuchen. Es konnte ihn zu fast allem bewegen.

			Nun saß er auf dem Bett seines Motelzimmers und dachte nach. Wer mochte in dem Auto gewesen sein?

			Das Seltsame war, dass der Wagen beim ersten Ablageort gewesen war, bevor er selbst dort auftauchte. Das konnte noch Zufall gewesen sein – aber dass der Wagen dann auch am dritten und vierten Ort erschienen war, wohl kaum. Möglicherweise war der Fahrer auch an Ablageort Nummer zwei gewesen, nachdem Rogers die Stelle bereits verlassen hatte.

			War es die Polizei? Konnte es sein, dass sie die Ermittlungen in den Mordfällen wieder aufgenommen hatten? Sie waren nie aufgeklärt worden. Möglicherweise handelte es sich um eine dieser Cold-Case-Ermittlungen.

			Und ich tappe mitten hinein.

			Rogers zog sein Handy hervor und checkte die Nachrichtenseiten.

			Er fand nichts von dem, was er erwartet hatte.

			Die Welt hatte anscheinend noch nicht mitbekommen, dass Chris Ballard tot war. Seltsam. Inzwischen musste doch längst die Polizei verständigt worden sein. Und dann war es unvermeidlich, dass auch die Medien davon erfuhren.

			Rogers hatte versucht, die Sache wie Selbstmord aussehen zu lassen. Auch wenn Ballard nicht mehr gehen konnte – er hätte zum Fenster kriechen, sich hochziehen und in die Tiefe stürzen können.

			Aber egal, ob Mord oder Selbstmord, es hätte längst darüber berichtet werden müssen.

			Ganze zwei Stunden suchte Rogers alle aktuellen Nachrichtenportale ab.

			Nichts.

			Inzwischen war es hell geworden. Er zog sich um und ging hinunter in den Diner des Motels. Dort frühstückte er, wobei er weiter die Nachrichten auf seinem Handy checkte.

			Immer noch nichts.

			Das konnte nur eins bedeuten: Sie hielten die Sache geheim. Entweder hatte niemand die Polizei gerufen, oder es war von höherer Stelle angeordnet worden, Stillschweigen zu bewahren. Vielleicht wollten sie zuerst einmal klären, ob es Mord oder Selbstmord war.

			Und wenn sie zu der Schlussfolgerung gelangten, dass es Mord war, konnten sie auch auf den Gedanken kommen, dass er, Paul Rogers, zurückgekommen war, um sich zu rächen.

			Und das hieße, dass sie Bescheid wusste.

			Claire Jericho war eine außergewöhnlich scharfsinnige Frau.

			Das Problem war ihre dunkle Seite.

			Rogers hatte diese dunkle Seite ebenfalls. Er war ein Mensch ohne Mitgefühl und Empathie. Diese Fähigkeit hatten sie ihm geraubt, zusammen mit einigen anderen Eigenschaften.

			Jericho hatte so etwas wie Mitgefühl von vornherein nicht besessen.

			Sie hatte ihn gewissermaßen erschaffen, vielleicht sogar nach ihrem eigenen Vorbild. Doch Rogers war außerstande, tiefer in die psychologischen Hintergründe der Sache einzudringen.

			Er ging wieder auf sein Zimmer, legte sich aufs Bett und schloss die Augen. Aber nicht, um zu schlafen. Seine Gedanken schweiften dreißig Jahre zurück und richteten sich auf fünf Frauen.

			Rogers war nicht zufällig auf diese Frauen gestoßen. Sie hatten etwas gemeinsam gehabt.

			Ihn.

			Es war mühsam gewesen, aber er hatte die nötigen Informationen zusammengetragen und seinen Plan in die Tat umgesetzt. Er hatte kaum noch an etwas anderes denken können.

			Und kurz bevor sie starben, wussten sie genau, was sie mir angetan hatten, dass es mir so beschissen ging.

			Mit diesem Gedanken schlief er endlich ein. Er wachte erst auf, als es Zeit wurde, seine Schicht anzutreten. Er machte sich fertig und fuhr zum Shooter.

			Helen Myers begrüßte ihn im Eingangsflur.

			»Na, gut amüsiert an Ihrem freien Tag?«, fragte sie.

			»Ich hab nicht viel unternommen«, gab Rogers zurück.

			»Nichts Aufregendes erlebt?«

			»Nein.«

			Das war nicht einmal gelogen. Er hatte es nicht als aufregend empfunden, Chris Ballard aus dem Fenster zu werfen und zu beobachten, wie er drei Stockwerke tiefer auf dem Pflaster aufschlug.

			»Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Josh Quentin heute wieder mit ein paar Freunden vorbeikommt«, teilte Myers ihm mit.

			»Okay, danke für die Info. Geht er wieder nach oben in den Extraraum?«

			»Sie wissen davon?«

			»Ich habe ihn letztes Mal hinaufgehen sehen. Da dachte ich mir, dass Sie oben wahrscheinlich einen Raum für Ihre VIPs haben. Die mischen sich nicht gern unters gewöhnliche Volk, oder?«

			»Sie bekommen das, wofür sie bezahlen.«

			»Verstehe. Soll ich die ganze Gruppe reinlassen, ohne die Ausweise zu kontrollieren? Mr. Quentin war ein bisschen verärgert, als ich beim letzten Mal die Papiere verlangt habe.«

			»Ja, lassen Sie sie rein. Die sind alle in Ordnung, dafür verbürge ich mich«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu.

			»Ist Karl heute auch da?«

			»Ja, er ist hinten.«

			»Dann schau ich noch kurz zu ihm rein, bevor ich meine Schicht antrete.«

			»Gut.«

			Er ging ins Hinterzimmer, wo Karl an einem Tisch saß. Der bullige Mann sah wieder deutlich besser aus. Anscheinend brauchte er keinen Stock mehr zum Gehen, und auch die Sonnenbrille war verschwunden.

			Karl winkte ihn zu sich. Rogers setzte sich zu ihm an den Tisch.

			»Ich habe von der kleinen Auseinandersetzung nach deiner Schicht gehört.«

			»Von wem?«

			»Ein Cop hat’s mir erzählt, ein alter Kumpel von mir. Diese Penner werden langsam zu einem Problem.«

			»Ich komme schon klar.«

			»Das glaub ich dir gern. Es ist nur so, dass wir solchen Ärger nicht gebrauchen können. Wenn du einen dieser Collegeboys krankenhausreif schlägst oder gar umbringst, ist das nicht gut fürs Geschäft. Verstehst du, was ich meine?«

			»Sicher. Ich werde nichts tun, was der Bar schadet.«

			»Guter Mann.«

			Als Rogers in den Barbereich zurückkehrte, sah er gerade noch, wie Myers die Treppe hinaufstieg, die Tür zum VIP-Raum aufschloss und eintrat. Er zog sich in einen Winkel zurück, um zu beobachten, was geschah. Eine Minute später kam Myers wieder heraus und schloss die Tür ab. In der rechten Hand hatte sie den Zimmerschlüssel, doch in der linken hielt sie etwas, das sie aus dem Raum geholt haben musste.

			Rogers wich einen weiteren Schritt zurück und bog dann schwungvoll um die Ecke, als wäre er soeben aus dem Hinterzimmer gekommen.

			Sie trafen sich unten an der Treppe.

			»Wie geht es Karl?«, fragte Myers.

			»Er ist wie ein neuer Mensch.« Rogers senkte für einen Moment den Blick auf den Gegenstand in Myers’ linker Hand, konnte aber nicht erkennen, was es war.

			Sie schaute ihn fragend an. »Gibt es sonst noch etwas?«

			»Nein. Tja, dann will ich mal anfangen.«
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			»Willst du es mir heute noch erzählen oder einfach nur durch die Gegend fahren?«

			Puller blickte Knox ungeduldig an.

			»Ich überlege noch, wie ich es möglichst schlüssig zusammenfassen kann«, erwiderte sie.

			»Wo bist du eigentlich gewesen?«

			»Ich wollte ein paar Dinge herausfinden.«

			»Und?«

			»Lass mir noch einen Moment, Puller. Mein Flieger ist erst vor einer Stunde gelandet. Ich bin noch ein bisschen durcheinander.«

			Er wartete, bis Knox vom Highway abfuhr, einen 7-Eleven-Parkplatz ansteuerte und hielt. »Ich brauche einen Kaffee. Du auch?«

			»Okay.«

			Sie stieg aus, verschwand im Laden, kam mit zwei großen Kaffeebechern zurück zum Auto und stieg ein. Einen Becher gab sie Puller, vom anderen nahm sie einen Schluck.

			»Hast du jetzt genug nachgedacht?«, fragte er.

			Sie nickte und lehnte sich im Sitz zurück. »Es gibt in diesem Fall einiges, das nicht zusammenpasst. Das FBI zieht sich aus den Ermittlungen in einem Serienmord zurück? So was habe ich noch nie gehört. Dann die schlampige Arbeit der Spurensicherung. Das Mauern gegenüber den Ermittlern. Vier tote Frauen, und nicht die kleinste Spur. Das Eingreifen irgendwelcher hoher Tiere, die aber ebenfalls im Dunkeln bleiben.«

			»Ich stimme dir in allen Punkten zu«, erklärte Puller. »Kommt hinzu, dass Ted Hull von dem Fall abgezogen wurde. Unter seiner Telefonnummer erreicht man neuerdings eine Frau vom Landwirtschaftsministerium. Offensichtlich soll ihn niemand mehr kontaktieren. Und ich sollte eigentlich in einem Flieger nach Deutschland sitzen, damit ich mich nicht mehr mit dem Fall beschäftigen kann.«

			»Warum bist du dann noch hier?«

			»Weil wieder ein hohes Tier eingegriffen hat, diesmal aber zu meinen Gunsten.«

			»Wer?«

			»Das kann ich dir nicht sagen, weil man mir befohlen hat, es für mich zu behalten.«

			»Jemand vom Militär?«

			»Wir sind hier nicht in einem Ratespiel, Knox. Wir wollten uns darüber unterhalten, was du herausgefunden hast.«

			Sie nahm wieder einen Schluck Kaffee, und er sah eine Ader an ihrer Schläfe pulsieren. Ihre Hand zitterte leicht, als sie den Becher in den Halter zwischen den Vordersitzen stellte.

			»Wir sind da möglicherweise auf eine Sache gestoßen, deren Tragweite ich noch gar nicht abschätzen kann. Und ich habe keine Ahnung, wie wir damit umgehen sollen.«

			»Fangen wir klein an. Mit ein paar Einzelheiten.«

			»Ich habe mit Mack Taubman gesprochen, der so etwas wie ein Mentor für mich war. Ihm verdanke ich, dass ich meine ersten Jahre im Feldeinsatz überlebt habe. Er ist seit über vierzig Jahren Geheimdienstmann, und er ist besser als jeder andere, den ich kenne. Mack ist heute im Ruhestand, aber in den Achtzigerjahren war er noch mitten im Geschehen.«

			»Und was bedeutet das konkret?«

			Sie sah ihm in die Augen. »Mack hat mir erzählt, dass in Fort Monroe damals streng geheime – manche würden sagen, ziemlich beunruhigende – Forschungsprojekte liefen.«

			»Projekte der Army?«

			»Du hast von der DARPA gehört?«

			»Natürlich.«

			»Sie finanziert höchst interessante Projekte.«

			»Unter anderem das in Fort Monroe?«

			»Ja. Es gab da eine Einrichtung, den sogenannten Bau Q.«

			»Das klingt wie aus einem James-Bond-Film«, bemerkte Puller.

			»Da würde es auch besser hinpassen.«

			»Und was hat das alles mit meiner Mutter zu tun?«

			»Weiß ich nicht. Aber wenn ein Mann wie Mack Taubman nicht bereit ist, auch nur andeutungsweise über die Sache zu sprechen, sagt das einiges. Als ich die vier ermordeten Frauen in Williamsburg erwähnte, hätte Mack fast einen Herzanfall gekriegt.«

			»Vermutet er, dass die Morde irgendwie mit dem zu tun hatten, was in diesem Bau Q vor sich ging?«

			»Ja.«

			»Und was genau ist da drin geschehen?«

			Knox schüttelte den Kopf. »Entweder weiß Mack es auch nicht, oder – was wahrscheinlicher ist – er weiß es und will es mir nicht sagen. Er hat seine Verschwiegenheitspflicht immer sehr ernst genommen.«

			»Willst du damit sagen, dass irgendein geheimes Projekt einer Regierungsbehörde zum Tod von vier unschuldigen Frauen geführt hat?«

			»So könnte es gewesen sein, Puller.«

			»Aber man hat ihnen kein neu entwickeltes Medikament verabreicht oder so was, an dem sie dann gestorben wären! Sie wurden von einem Serienmörder angegriffen und getötet, verdammt noch mal!«

			»Ich habe die Berichte auch gelesen, Puller. Und ich sitze neben dir, du brauchst also nicht so zu schreien.«

			Er schlug mit der Faust aufs Armaturenbrett und blickte aus dem Fenster. »Und meine Mutter? Was hat sie damit zu tun?«

			»Sie war möglicherweise das fünfte Opfer.«

			Er starrte sie ausdruckslos an. »Hat dieser Mack das gesagt?«

			»Nein, er hat von Jackie Pullers Verschwinden überhaupt nichts gewusst. Das ist reine Spekulation von mir.«

			»Wir brauchen mehr als Spekulationen.«

			»Okay, dann halten wir uns an die Logik und sehen uns die Fakten an. Deine Mutter ist aus Fort Monroe verschwunden. Bau Q liegt in Fort Monroe. Was mit diesen vier Frauen passiert ist, scheint irgendwie mit Fort Monroe zu tun zu haben. Deine Mutter verschwindet genau zu der Zeit, als die Morde verübt wurden, auf Nimmerwiedersehen. Nur ein Zufall?«, fügte sie mit einer Spur Sarkasmus hinzu.

			»Nein, wahrscheinlich nicht.«

			»Wenn also ein geheimes Projekt aus dem Ruder läuft und den Tod von vier – oder fünf – Frauen zur Folge hat, darunter die Frau eines Ein-Sterne-Generals, dürften wir es mit einer Vertuschung im großen Stil zu tun haben.«

			»Hältst du es für denkbar, dass die Frauen von jemandem auf unserer Seite umgebracht wurden? Und dann hat man es so aussehen lassen, als wäre es ein Serienmörder gewesen?«, fragte Puller.

			»Aus welchem Grund?«

			»Die Frauen könnten etwas Brisantes gewusst haben. Vielleicht hatten sie mit den Projekten in Bau Q zu tun.«

			»Das werden wir wohl nie erfahren, weil man aus ihren Unterlagen jeden Hinweis darauf gestrichen hat, wo sie gearbeitet haben. Erinnerst du dich, was die zwei Mordermittler in Williamsburg über die Verletzungen der Frauen gesagt haben? Es sah aus, als wären sie von einem wilden Tier getötet worden, nur dass es unverkennbar ein Mensch war. Allerdings mit übermenschlichen Kräften.«

			»Also ging es in dem mysteriösen Forschungsprojekt von vor dreißig Jahren vielleicht um irgendeine …«

			»Menschliche Kampfmaschine?«, mutmaßte Knox.

			»Ja.«

			Sie hob die Augenbrauen. »Das ist Spekulation, Puller.«

			»Mehr haben wir nicht, Knox. Nur Spekulationen. So was kommt vor, wenn man keine verdammten Fakten hat, mit denen man arbeiten kann. Aber meine Theorie ist nicht unwahrscheinlicher als deine. Du selbst hast ja von einer riesigen Vertuschung auf höchster Ebene gesprochen. Deshalb wollte dein Freund nicht darüber sprechen.«

			Knox schaute einen Moment auf ihre Hände, bevor sie wieder zu Puller aufblickte. »Ich bin es nicht gewohnt, die eigene Seite gegen mich zu haben.«

			»Glaubst du, bei mir wäre es anders?«

			»Das macht mir eine Heidenangst, Puller.«

			»Okay, sehen wir uns noch einmal an, was wir an Fakten haben. Irgendwas ist in Bau Q in Fort Monroe schiefgelaufen. Als Folge davon werden vier Frauen ermordet, und die Verantwortlichen in den Führungsetagen beschließen, es geheim zu halten. Aber selbst wenn es so gewesen ist – die damals Verantwortlichen werden heute nicht mehr in ihren Positionen sein. Möglich, dass sie nach dreißig Jahren gar nicht mehr leben.«

			Knox schüttelte den Kopf. »So oder so, John, die Behörden werden kein Interesse daran haben, dass die Sache ans Licht kommt. Stell dir vor, was das im Hinblick auf aktuelle Projekte bedeuten würde. Auch wenn die Verantwortlichen von damals nicht mehr in ihren Ämtern sind, würde es ihren Ruf ruinieren. Und der eine oder andere ist vielleicht noch aktiv und hat Macht und Einfluss.«

			»Das würde das Mauern erklären, die Einstellung der Ermittlungen und die Art und Weise, wie man Hull und mir den Fall entzogen hat. Sie wollen nicht, dass es ans Licht kommt.«

			»Vier ungeklärte Morde«, sinnierte Knox. »Vier Familien, die keinen Frieden finden können, nur weil jemand Angst um seinen Ruf hat.«

			»Vielleicht fünf Familien«, fügte Puller leise hinzu.

			»Ja, vielleicht.« Knox schaute ihn mitfühlend an. »Das muss schwer für dich sein.«

			Puller schwieg.

			»Okay«, begann Knox aufs Neue, »wie und wo setzen wir an?«

			»Ich habe Shireen Kirk gesagt, sie soll die Finger davon lassen.«

			»Warum?«

			»Aus dem gleichen Grund, warum ich es auch dir sage.«

			»Das ist nicht dein Ernst«, entgegnete sie ungläubig.

			»Ich meine es sogar sehr ernst, Knox. Ich habe einen Grund, der Sache nachzugehen. Du nicht. Ich lasse nicht zu, dass du deine Karriere, vielleicht sogar dein Leben aufs Spiel setzt. Du hast schon einmal alles riskiert, als du mir geholfen hast, die Unschuld meines Bruders zu beweisen. Ich will nicht, dass du wegen mir noch einmal in eine solche Situation gerätst.«

			»Ich stecke bereits mit drin, John. Sonst wäre ich nicht hier.«

			»Ich bin dir dankbar für alles, was du herausgefunden hast. Damit habe ich etwas in der Hand, mit dem ich arbeiten kann. Aber von nun an mache ich allein weiter.«

			»Puller!«

			Er öffnete die Autotür, nahm seine Reisetasche von der Rückbank, holte den Seesack aus dem Kofferraum und beugte sich durch die offene Tür ins Wageninnere.

			»Danke, Knox. Ich schulde dir was.«

			»John, bitte, tu das nicht!«

			Er stieß die Autotür mit dem Knie zu und ging.
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			Rogers nahm seinen Posten draußen vor der Tür ein, wo sich bereits eine gut fünfzehn Meter lange Schlange gebildet hatte. Ausweise wurden gezückt, und seine Schicht begann.

			Zwei Stunden später traf die Stretchlimousine ein, und Josh Quentin und sein Gefolge – allem Anschein nach dieselben Personen wie beim letzten Mal – stiegen aus.

			Dann aber entdeckte Rogers ein neues und zugleich vertrautes Gesicht.

			Suzanne Davis, im engen Minirock und bauchfreien Top. Rogers stellte fest, dass ihre nackten Schultern und Arme braun getönt waren. Auf dem rechten Oberarm hatte sie eine Drachentätowierung. In der Hand hielt sie einen Plastikbecher. Rogers bezweifelte, dass Mineralwasser drin war.

			Davis schien nicht um den armen Chris Ballard zu trauern. Ebenso wenig Quentin, der bestens aufgelegt war.

			»Paul, stimmt’s?«, sprach er Rogers an.

			Rogers nickte und trat zur Seite. »Willkommen, Mr. Quentin. Sie und Ihre Gruppe muss ich nicht kontrollieren.«

			Quentin drückte ihm einen Hundert-Dollar-Schein in die Hand und klopfte ihm auf die Schulter. »Guter Mann.«

			»Danke, Sir.«

			»Wow, Ihre Muskeln sind hart wie Stahl, Paul.« Quentin drückte prüfend Rogers’ Schulter. »Tun Sie was für Ihre Fitness?«

			»Ein bisschen.«

			»Ich mache ein extremes Fitnessprogramm. Aber das ist mehr was für jüngere Leute. Sie sind zwar kräftig, aber da könnten Sie wahrscheinlich nicht mithalten.«

			»Das wäre sicher zu hart für mich, Sir.«

			»Na ja, das Alter erwischt uns alle.«

			Suzanne Davis blickte im Vorbeigehen zu Rogers auf.

			»Hübscher Drache«, bemerkte er.

			»Hübscher Hut«, konterte sie.

			Um zwei Uhr nachts fuhr die Limousine wieder vor. Rogers hielt die Tür auf, während Quentin mit seiner Gruppe das Lokal verließ.

			Quentin drückte ihm einen weiteren Hundert-Dollar-Schein in die Hand.

			Rogers zählte seine Begleiter ab und stellte fest, dass Suzanne Davis nicht dabei war. »Fehlt da nicht jemand?«, fragte er.

			»Davis ist oben eingeschlafen«, erklärte Quentin, und seine Stimme klang enttäuscht. »Ich habe mir gedacht, ich lasse sie schlafen. Ich schicke ihr am Morgen einen Wagen vorbei.«

			»Ich kann sie nach Hause bringen, Mr. Quentin.«

			»Sie wohnt in North Carolina.«

			»Kein Problem. Ich warte hier, bis sie aufwacht.«

			Quentin tippte ihm auf den Arm. »Danke, Paul. Ich maile ihr, dass wir es so machen. Sie sagt Ihnen dann schon, wo Sie sie hinbringen sollen.«

			Er stieg ein, und die Limousine rollte davon.

			Rogers sah ihnen nach.

			Quentin war entweder sehr vertrauensvoll oder sehr dumm. Er hatte soeben seine schlafende Geliebte in die Hände eines völlig Fremden gegeben. Vielleicht war sie ihm ganz egal.

			Rogers ging ins Lokal zurück und half den anderen beim Aufräumen. 

			Myers und Karl waren schon früher gegangen.

			Falls die anderen wussten, dass Suzanne Davis oben schlief, ließen sie es sich nicht anmerken.

			Einige Zeit später waren sämtliche Mitarbeiter verschwunden, und Rogers hielt den Schlüssel des Shooter in der Hand.

			Er verriegelte die Eingangstür, ging nach oben und stellte fest, dass die Tür zum VIP-Raum nicht abgeschlossen war. Er trat ein und knipste das Licht an.

			Keine Spur von Davis.

			Rogers ging weiter ins Schlafzimmer. Sie lag splitternackt auf dem Bett.

			Er ging näher heran, sah sich um, fand eine Decke auf einem Stuhl und breitete sie über die schlafende Frau.

			Dann setzte er sich auf den Stuhl und wartete.

			Als in der Stille ein Piepton erklang, erstarrte er, sah dann aber Davis’ Handy auf dem Nachttisch. Es leuchtete auf, als eine Nachricht eintraf.

			Rogers warf einen Blick auf das Display.

			Musste weg, Babe. Hab heute früh eine Sitzung. Paul der Türsteher bringt dich heim nach NC. Bis bald, J.

			Rogers setzte sich wieder und betrachtete die Frau. Sie wälzte sich im Schlaf hin und her und streifte immer wieder die Decke ab. Er deckte sie jedes Mal zu.

			Gegen vier Uhr morgens schreckte sie aus dem Schlaf, setzte sich auf und starrte ihn an.

			»Wer zum Teufel sind Sie?«

			Es schien ihr kein bisschen peinlich zu sein, dass sie nackt war.

			»Auf Ihrem Handy steht alles.«

			»Was?«

			»Eine Nachricht von Mr. Quentin.«

			Sie schaute sich um, griff sich ihr Handy und las die Nachricht.

			»Sind Sie Paul?«, fragte sie benommen.

			»Ich war am Eingang, als Sie herkamen. Ich bin der Türsteher.«

			Davis schaute auf ihre nackte Brust. »Verdammt, wo sind meine Sachen?«

			»Ich weiß es nicht. Ich habe Sie zugedeckt.«

			Rogers stand auf und sah sich um. Dann kniete er sich hin, zog ihren Rock, BH und Slip unter dem Bett hervor und legte ihr alles hin. »Ich warte nebenan, während Sie sich anziehen.«

			Er ging hinaus und schloss die Tür.

			Augenblicke später hörte er sie aus dem Bett steigen. Dann ein dumpfes Geräusch – anscheinend war sie gestolpert und hatte sich das Knie angestoßen. Sie stieß einen lauten Fluch aus. Eine Minute später öffnete sie die Tür. Sie kämpfte noch mit dem Reißverschluss ihres Rocks.

			»Haben Sie eine Ahnung, wo meine Schuhe sind?«, fragte sie gereizt.

			Er griff hinter ein Sofakissen und zog ihre Stöckelschuhe hervor.

			»Danke.« Davis setzte sich und zog die Schuhe an. »Fahren wir.«

			»Ich habe leider nur einen klapprigen Van«, erklärte Rogers, als sie die Treppe hinuntergingen.

			»Wenn es in diesem Drecksloch Uber gäbe, würde ich mir einen Wagen rufen. Ich wohne in North Carolina, zwei Stunden von hier.«

			»Das hat Mr. Quentin mir bereits gesagt.«

			»Mr. Quentin hat mich einfach hiergelassen?«

			»Sieht ganz so aus.«

			»Dieses Arschloch!«

			»Soll ich Sie zu einem Hotel hier in der Gegend bringen? Sie könnten dann morgen nach Hause fahren. Das heißt, irgendwann im Laufe des heutigen Tages.«

			»Nein, jetzt bin ich wach. Fahren wir.«

			Rogers stellte die Alarmanlage scharf, schloss das Lokal ab und ging mit Davis zum Van. Es sprach für sie, dass sie sich nicht über das schäbige Innere des Wagens beklagte. Sie zog die Beine auf den Sitz hoch und schloss die Augen.

			»Sie müssen mir sagen, wie ich fahren soll«, log Rogers.

			»Zuerst auf der Interstate 64 Richtung Norfolk. Dann sage ich Ihnen, wie es weitergeht.«

			»Okay.«

			Nachdem er auf die Interstate abgebogen war, lehnte Rogers sich im Sitz zurück. Davis gab ihm weitere Anweisungen, obwohl er den Weg kannte. Als sie sich den Outer Banks näherten, herrschte immer noch wenig Verkehr auf den Straßen.

			»Kennen Sie Mr. Quentin schon lange?«, fragte Rogers.

			Sie schaute ihn aus verquollenen Augen an. »Warum?«

			»Nur so. Ich wollte bloß ein bisschen Konversation machen.«

			»Nicht nötig. Ich kenne Sie ja gar nicht.«

			»Tut mir leid.«

			Er schaute durch die Windschutzscheibe in die beginnende Morgendämmerung. Dabei kam ihm der Gedanke, dass Davis ungefähr im gleichen Alter war wie die toten Frauen.

			»Fünf Jahre«, murmelte sie plötzlich.

			Er drehte den Kopf in ihre Richtung. Sie sah ihm in die Augen.

			»Ich kenne ihn seit ungefähr fünf Jahren.«

			»Die Chefin sagt, dass Mr. Quentin in seinem Job sehr erfolgreich ist.«

			»Ja, kann sein.«

			»Er hat jedenfalls richtig viel Kohle.«

			»O ja, Geld hat er genug.«

			»Wie haben Sie sich kennengelernt? Das muss nach dem College gewesen sein. Ich weiß, dass er um die dreißig ist.«

			»Wie kommen Sie darauf, dass ich auf dem College war?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Gehen heute nicht die meisten jungen Leute aufs College?«

			»Waren Sie auf dem College?«

			»Dann würde ich in meinem Alter wohl kaum als Türsteher arbeiten.«

			»Wie alt sind Sie?«

			Er sagte es ihr. »Und Sie?«, fragte er.

			»Eine Frau fragt man nicht nach ihrem Alter.«

			»War mir nicht bewusst.«

			»Ich bin einunddreißig.« Sie streckte die Hand aus und berührte seine Schulter. »Ihr Gesicht sieht alt aus, aber Sie haben einen Körper wie ein Athlet. Haben Sie schon mal überlegt, sich liften zu lassen?«

			»Das werden Sie jetzt wahrscheinlich nicht glauben, aber so was ist mir nie in den Sinn gekommen.«

			Mit wachsendem Interesse fühlte sie seinen Bizeps. »Im Ernst, ich glaube, Sie haben kein Gramm Fett am Leib.« Sie zupfte an seinem Hemd. »Haben Sie ein Sixpack da drunter? Männer in Ihrem Alter haben meistens einen Bierbauch. Sie nicht.« Er spürte, wie ihre Finger zwischen seine Beine glitten.

			Er schob ihre Hand sanft weg. »Wie geht es Ihrem Kopf?«, fragte er.

			Sie richtete sich auf und blickte durch die Windschutzscheibe. »Ich kriege nie einen Kater. Ich schlafe einfach nur ein, wenn ich zu viel getrunken habe. Mir geht’s gut. Ich habe Hunger.« Sie schaute aus dem Fenster. »Nicht weit von hier gibt es ein IHOP, da können wir frühstücken.«

			Rogers bog in den Parkplatz ein, und sie betraten das Restaurant, das zu dieser frühen Stunde bereits halb voll war. Sie bestellten Kaffee und ein Frühstück. Davis nestelte an ihrer Papierserviette und schaute ihn fragend an.

			»Warum sind Sie Türsteher?«

			»Es war der einzige Job, den ich gefunden habe.«

			»Nun ja, ich selbst habe überhaupt keinen Job.«

			»Und was tun Sie so den ganzen Tag?«

			»So ziemlich das, was ich will.«

			»Klingt nicht schlecht.«

			»Finden Sie?«

			»Ich weiß nicht. Ich musste immer arbeiten. Aber wahrscheinlich ist es ganz gut, eine Aufgabe zu haben.«

			»Quentin ist ein Arsch.«

			»Ich dachte, Sie sind befreundet.«

			Und ein Paar, fügte er in Gedanken hinzu.

			»Sind wir auch, aber er ist trotzdem ein Arsch. Haben Sie keine Freunde, die manchmal nerven?«

			Rogers schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Freunde.«

			Der Kaffee wurde gebracht. Wenig später kam ihr Essen.

			Sie aßen eine Zeit lang schweigend, bis Rogers den Faden ihres Gesprächs wieder aufnahm. »Warum ist er ein Arsch?«

			»Er hält sich für den Größten.«

			»Aber Sie gehen trotzdem mit ihm aus.«

			Sie zuckte mit den Achseln. »Hat sich so ergeben. Wir haben sozusagen geschäftlich miteinander zu tun.«

			»Wirklich? Hat er nicht seine eigene Firma?«

			»Er ist gewissermaßen der Frontmann, aber das heißt nicht, dass er den Laden führt.«

			»Was ist das für eine Firma?«

			»Das geht Sie nichts an«, sagte sie unerwartet schroff.

			»Stimmt. Tut es nicht.«

			»Hol mich der Teufel! He, Baby!«

			Sie blickten auf und sahen drei kräftig gebaute junge Männer in Jeans und T-Shirts an ihren Tisch kommen. Einer wandte sich an Davis. »Wir kennen uns, Süße.«

			»Das glaube ich nicht«, erwiderte sie und widmete sich wieder ihrem Kaffee.

			»Aber klar doch! Vor zwei Wochen, auf einer Party in einem Verbindungshaus an der East Carolina. Wir haben es richtig krachen lassen. Willst du behaupten, du hast es vergessen?«

			»Ich sage Ihnen doch, ich kenne Sie nicht.«

			Sein Gesicht rötete sich vor Zorn. »Ach ja? Scheiße, du hast mir die ganze Zeit erzählt, wie toll ich bin. Als ich dich gevögelt habe, hättest du beinahe die ganze Bude zusammengeschrien. Und jetzt erinnerst du dich an nichts mehr? Du heißt Suzy, stimmt’s?«

			Sie funkelte ihn wütend an. »Lassen Sie mich in Ruhe! Ich kenne Sie nicht.«

			»Hör mal, du …«

			»Lasst gut sein, Jungs«, mischte sich Rogers ein. »Die Lady hat kein Interesse.«

			Nun wandten sich alle drei Rogers zu. »Habe ich dich um deine Meinung gefragt, Opa?«, schnauzte der Wortführer.

			»Nein, aber ich verrate sie dir trotzdem.«

			Die Kellnerin hatte den Wortwechsel mitbekommen und eilte herbei. »Hören Sie, wir wollen hier keinen Ärger. Lassen Sie die Gäste in Ruhe, sonst muss ich die Polizei rufen.«

			Der junge Kerl drehte sich um, packte ihr Gesicht mit einer Hand und stieß sie weg. Sie taumelte zurück, rammte einen Tisch und stürzte zu Boden. Die Frau an der Kasse griff nach dem Telefon und wählte 911.

			Der Bursche wandte sich wieder Rogers zu. »Ich geb dir einen guten Rat, Alter.« Er legte seine große Hand auf den Tisch und beugte sich zu ihm hinunter. »Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß, bevor dir was passiert.«

			Rogers seufzte und rieb sich den Hinterkopf. Er hatte sein Frühstück genossen und ein paar nützliche Informationen erhalten, bis diese drei Idioten aufgekreuzt waren.

			Reiß dich am Riemen. Tu nur so viel wie unbedingt nötig.

			Als Rogers die Hand vom Kopf nahm, landete sie auf der Hand des jungen Burschen.

			Er drückte zu.

			»O Gott!«, brüllte der Mann. »Lass los. Verdammt, lass mich los!«

			Rogers drückte stärker.

			Der Mann sank schreiend in die Knie.

			Rogers ließ los, packte ihn am Hinterkopf und knallte ihn gegen den Tisch. Der Mann sank bewusstlos zu Boden.

			Die beiden anderen stürzten sich auf Rogers.

			Dem ersten Angreifer versetzte er einen Fausthieb in die Magengrube, wobei er die Wucht des Schlages erheblich zurücknahm, sodass der Mann nur zu Boden ging und sich lautstark übergab.

			Der andere attackierte von hinten und nahm Rogers in den Würgegriff.

			Rogers löste die Finger des Angreifers mühelos von seinem Hals, stand auf und drehte sich um. Er packte den Kerl am Handgelenk, riss ihn herum und verdrehte ihm den Arm hinter dem Rücken, bis die Schulter mit hörbarem Krachen aus dem Gelenk sprang. Der Mann jaulte laut auf und sank auf die Knie.

			Rogers legte etwas Geld auf den Tisch. »Gehen wir?«, wandte er sich an Davis.

			Sie starrte ihn offenen Mundes an und nickte bloß.

			Rogers hatte beobachtet, dass die Frau an der Kasse telefoniert hatte – wahrscheinlich mit der Polizei. Er wollte nicht mehr hier sein, wenn die Cops aufkreuzten.

			Einige Gäste, hauptsächlich ältere, klatschten anerkennend, als Rogers und Davis zur Tür gingen.

			Sie stiegen in den Van. Rogers ließ den Motor an und jagte vom Parkplatz auf die Straße.

			»Das war ja … irre!«, stieß Davis hervor. »Wo haben Sie das gelernt?«

			»Die harte Schule des Lebens.«

			»Wie heißen Sie noch mal?«

			»Paul.«

			»Paul … wie noch?«

			»Nur Paul.«

			Davis lehnte sich zurück, noch immer fassungslos. »Ich habe den Typen wirklich gekannt.«

			»Gratuliere.«

			»Irgendwie habe ich kein so gutes Händchen mit Männern.«

			»Da sind Sie nicht die Erste.«

			»Woher kommen Sie, Paul?«

			Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Was meinen Sie … Familie?«

			»Wie immer Sie es verstehen wollen.«

			»Dann komme ich von nirgendwo. Ich bin … einfach da. Es gibt da niemanden, und ich gehöre nirgends dazu.«

			Sie nickte. »Das verstehe ich gut.«

			»Das glaube ich nicht. Sie sind viel zu jung und zu hübsch, um allein zu sein.«

			Sie winkte ab. »Mein Dad ist im Gefängnis gestorben. Er hat einen Drogendealer auffliegen lassen, der ihm schlechten Koks verkauft hat. Meine Mom hat schon zum Frühstück Crack geraucht, bis sie abgekratzt ist.«

			Er sah sie ungläubig an. »Sie veräppeln mich, oder?«

			Sie grinste. »Vielleicht.« Ihr Lächeln schwand. »Vielleicht auch nicht. Ich bin allein, seit ich dreizehn war.«

			»Dann sind Sie also nicht aufs College gegangen?«

			»Ich war auf der East Carolina University. Und ich habe mich von einem Idioten vögeln lassen, weil ich mich gelangweilt habe. Aber das wissen Sie ja schon.«

			Sie lachte, wurde aber gleich wieder ernst. Dann streckte sie die Hand aus und legte sie auf seine. Ihre Miene ließ keinen Zweifel daran, was sie bezweckte.

			Dennoch brauchte Rogers einen Moment, um zu begreifen. Er war perplex. »Ich bin ein hässlicher alter Knacker, der sich liften lassen sollte. Haben Sie selbst gesagt.«

			Sie sah ihn unverwandt an und streichelte seine Hand.

			Rogers wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu.

			»Wann waren Sie das letzte Mal mit einer Frau zusammen?«, fragte sie.

			Als er sich ihr zuwandte, sah er, dass sie ihn immer noch musterte.

			»Ist schon eine Weile her.«

			»Das hab ich mir gedacht.«

			Rogers sah wieder auf die Straße hinaus. Er kannte diese Frau nicht. Sie arbeitete für Ballard. Sie vögelte Quentin. Und wie es aussah, vögelte sie jeden, der scharf auf sie war. Er wusste selbst nicht, warum er sie im Restaurant verteidigt hatte. Sie ging ihn nichts an. Und doch hatte er es getan.

			»Paul?«, setzte sie nach. »Vielleicht sollten wir irgendwo anhalten.«

			Er parkte hinter einer geschlossenen Ladenzeile und sah sie an. Zum ersten Mal wirklich. Nicht als ein potenzielles Werkzeug zur Erreichung seines Ziels. Nicht als Mittel zum Zweck, an Jericho heranzukommen. Nicht als jemanden, den er jederzeit töten würde, wenn es sein musste. Er schaute sie an, wie ein Mann eine Frau in bestimmten Augenblicken anschaut. Was er sah, war eine schöne junge Lady, die ihn wollte.

			Eine Erinnerung blitzte irgendwo in seinem Hinterkopf auf. Ein junger Mann. Eine junge Frau. Haut an Haut. Zwei Körper, die eins wurden. Das wogende Auf und Ab, die Augenblicke danach. Alles … wundervoll. Etwas, das er seither nie wieder erlebt hatte.

			Ihre Hand hörte auf, ihn zu streicheln. Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn. »Komm.« Sie schlüpfte zwischen den Sitzen nach hinten.

			Rogers folgte ihr langsam. Sie drehte sich um, küsste ihn erneut und zog sich aus. Für einen Moment ließ Rogers den Blick durch das Wageninnere schweifen, das mit allerlei Gerümpel vollgestopft war. Dann beobachtete er, wie Davis’ Kleider auf den schmutzigen Boden fielen.

			Es war das dritte Mal, dass er sie nackt sah. Aber diesmal war es anders. Jetzt, aus der Nähe, war ihr Körper noch schöner und begehrenswerter. Sogar den Drachen auf ihrem Oberarm fand er anziehend.

			Davis drückte ihre Brüste an ihn, während sie ihm geschickt die Jacke auszog. Als sie sich den Hemdknöpfen zuwandte, hielt er ihre Hände fest.

			Sie schaute ihn unsicher an. »Willst du nicht?«

			Ich will nicht, dass du die Narben siehst.

			»Lieber so«, erwiderte er. »Angezogen.«

			Sie legten sich auf die Decke.

			Rogers’ Atem ging schneller. In seinem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander.

			»Na gut, du musst dich nicht ausziehen«, sagte Davis, »aber den Reißverschluss musst du schon aufmachen.«

			Sie half ihm dabei. Als sie fertig war, legte er sich auf sie, vibrierend vor Anspannung. Sein Inneres spielte immer noch verrückt.

			Frustriert packte er ein in die Wagenwand eingebautes Regalbrett und drückte zu. Es brach mit lauten Knacken, und ein schweres Werkzeug fiel krachend herab und verfehlte Davis nur knapp.

			»Himmel, was war das?« Sie richtete sich erschrocken auf.

			»Es ist … nichts.« Er drückte sie sanft zurück auf die Decke.

			»Paul, ist alles okay?«

			Sein Herz schlug so schnell, dass er das Gefühl hatte, es könnte jeden Moment zerspringen. Er war verwirrt, ratlos, wusste nicht mehr, was er tun sollte.

			Habe ich tatsächlich vergessen, wie man mit einer Frau schläft?

			»Paul!« Sie wand sich unter ihm.

			Er verspürte den heftigen Impuls, sie im Nacken zu packen und ihr das Genick zu brechen. Verzweifelt kämpfte er dagegen an, zermarterte sich das Hirn, wie er die Katastrophe verhindern konnte.

			Plötzlich hatte er ein Bild vor Augen.

			Davis und Josh Quentin im Schlafzimmer der Villa … er auf dem Rücken liegend … Davis, die rittlings auf ihm sitzt und das Becken vor- und zurückbewegt …

			Rogers rollte sich zur Seite, hob Davis auf sich und legte die Hände an ihre schmale, feste Taille, wobei er darauf achtete, sie ganz sanft anzufassen.

			Sie lächelte auf ihn hinunter. »Woher weißt du, dass ich das besonders mag?«

			»Pures Glück«, entgegnete er schwer atmend.

			Zehn Minuten später war seine Erregung verebbt.

			Davis lag neben ihm.

			»Das war wundervoll.«

			»Red keinen Unsinn.«

			»Für mich war es wunderschön. Tut mir leid, dass es für dich nicht so war.«

			»Weißt du, es ist …« Er verstummte, blickte zur Seite.

			»Es war schön, wie du mich berührt hast. Du bist so stark und kannst doch so zärtlich sein … das mag ich. Sehr sogar.«

			Er schaute sie erstaunt an. »Wirklich?«

			Sie küsste ihn auf die Lippen. »Ja, wirklich.«

			Sie schmiegte sich an ihn und legte ihr nacktes Bein auf ihn.

			Eine Minute verging, dann hörte er ihre regelmäßigen Atemzüge. Sie schlief.

			Rogers schloss die Augen und schlief ebenfalls ein.
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			Als er erwachte, sah er sich blinzelnd um.

			Neben ihm lag immer noch die schlafende Suzanne Davis.

			Er rieb sich den Hinterkopf und versuchte, sich darüber klar zu werden, was zwischen ihnen vorgefallen war.

			Es gelang ihm nicht. Er hatte immer geglaubt, alles Menschliche verloren zu haben wegen der Dinge, die man mit ihm angestellt hatte. Deshalb war er sicher gewesen, nicht mehr mit einer Frau schlafen zu können. Ein Irrtum.

			Seine Gedanken schweiften in die Vergangenheit. Bevor er bei einer Barschlägerei einen Mann getötet hatte und für zehn Jahre ins Gefängnis gewandert war, hatte er schon andere umgebracht, nur hatten sie ihn da nicht erwischt. Angst kannte er nicht. Und er hatte auch sonst nichts, was ihn daran gehindert hätte, einem Menschen das Leben zu nehmen.

			Er hatte gelesen, dass bei manchen Serienmördern im Stirnhirn irgendetwas nicht vorhanden war. Etwas, das einen entweder zu einem normalen Menschen machte oder zu einem Monster. Nur ein kleiner Bestandteil der DNA, den es nicht gab oder der eine falsche Sequenz bildete, und schon war man nicht wie jeder normale Mensch, sondern wie Jeffrey Dahmer.

			Genau das haben sie mit mir gemacht. Ich bin fehlerlos geboren, und sie haben mir diesen Fehler eingebaut.

			Doch die zehn Jahre im Gefängnis hatten Rogers die unerwartete Möglichkeit verschafft, über sich selbst nachzudenken. Über das, was er war.

			Zehn Jahre mit sich allein. Zehn Jahre Abstand zu Menschen, die er andernfalls vielleicht umgebracht hätte. Eine Barriere aus Gittern und Wärtern. Das hatte ihm Zeit zum Nachdenken verschafft und es ihm ermöglicht, ein Stück Selbstkontrolle zurückzugewinnen.

			Er drehte sich auf die Seite und betrachtete die schlafende Davis.

			Es verwunderte ihn, dass er nicht das geringste Verlangen verspürte, ihr etwas anzutun. Allerdings hatte er das Pärchen in der Gasse auch erst getötet, nachdem sie versucht hatten, ihn umzubringen. Und auch Donohue, der Waffenhändler, wäre noch am Leben, wenn er in seinem Wagen geblieben und seinen Hamburger verdrückt hätte.

			Und ich habe den Jungen leben lassen.

			Er rieb sich die Augen und fragte sich, ob das, was allem Anschein nach mit ihm geschah, etwas Gutes war oder nicht. Nach fünf Minuten gab er es auf, sich den Kopf darüber zu zerbrechen.

			Er sah auf die Uhr. Fast acht. Die Sonne schien, und Davis schlief immer noch tief und fest.

			Einmal mehr bestaunte er ihre Schönheit.

			Dann schaute er auf seine Hände. Narben. Er hob sein Hemd. Noch mehr Narben. Er fuhr mit dem Finger über den Schnitt an seinem Kopf. Die größte aller Narben.

			Die Schöne und das Biest.

			Beinahe hätte er bei diesem Gedanken bitter aufgelacht.

			Er stieg nach vorn auf den Fahrersitz und blickte in den Innenspiegel.

			Es kam ihm vor, als hätte er schon immer so ausgesehen.

			Nicht die Gesichtszüge. Mein Blick. Der Ausdruck meiner Augen. Gehetzt. Verzweifelt. Voller Verlangen nach etwas, das ich vermutlich nie bekommen werde.

			»Paul?«

			Er drehte sich um und sah, dass Davis sich anzog.

			»Ja?«

			»Ich muss nach Hause.«

			»Ja, gut. Ich bin so weit. Fahren wir.«

			Sie stieg nach vorn auf den Beifahrersitz. Als Rogers den Motor anließ, beugte sie sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange.

			»Wofür war das?«

			»Brauche ich einen Grund?«

			»Wahrscheinlich nicht.«

			»Wir müssen das wiederholen. Das von heute Nacht. Bald.«

			»Findest du das klug?«

			»Ist mir egal, ob klug oder nicht. Ich will es, das genügt.«

			Sie sagte ihm, wie er fahren solle. Er war sich nicht sicher, ob er auf diesem Weg zu dem Miethaus am Strand gelangte oder zu der Festung, deren Besitzer einen Kopfsprung auf die teuren Pflastersteine gemacht hatte.

			Wenig später stellte sich heraus, dass es die Festung war.

			Als sie sich ihrem Ziel näherten, verspürte Rogers einen Anflug von Panik. Was, wenn Jericho sich dort aufhielt? Und wenn sie ihn trotz der vielen Jahre, die vergangen waren, wiedererkannte?

			Als Davis ihn zum Einfahrtstor lotste, spielte er den Erstaunten. »Mann, so etwas wie das hier hätte ich nicht erwartet, nachdem du mir von den Problemen mit deinen Eltern erzählt hast.«

			»Es hört sich unglaublich an, aber es ist wie ein Jackpot. Die Leute, die mich adoptiert haben, sind stinkreich.«

			Er schaute sie verdutzt an. Ballard hatte sie adoptiert? Dann hatte er ihren Vater getötet? »Du wohnst hier bei ihnen?«

			»Genau.«

			»Aber hast du nicht gesagt, du bist ganz allein und hast niemanden?«

			»Da habe ich dich noch nicht gekannt. Jetzt ist es anders. Ein Mädchen muss vorsichtig sein.«

			»Wahrscheinlich.«

			Rogers konnte sich nicht erklären, warum Ballards Tod sie kein bisschen zu erschüttern schien. Er sah auch kein Polizeifahrzeug und kein Absperrband. Wurde denn nicht ermittelt, um den Mord aufzuklären?

			Was zum Teufel ist hier los?

			Das Tor öffnete sich, als sie heranfuhren. Ein Wachmann trat heraus. Als er Davis sah, winkte er sie beide hinein.

			Rogers schaute die Sicherheitsmänner nicht an, als er an ihnen vorbeifuhr. Doch aus dem Augenwinkel bekam er mit, dass sie ihn aufmerksam musterten.

			Davis zeigte ihm, wo er anhalten sollte, und öffnete die Beifahrertür.

			»Bin ich dir etwas schuldig, dass du mich so weit gefahren hast?«

			»Ich glaube, du hast mir schon mehr gegeben, als ich verdient habe.«

			Sie lächelte. »Schön, dass du das sagst. Möchtest du reinkommen?«

			Wieder stieg Panik in ihm auf. »Nein, ich muss zurück. Trotzdem danke.«

			»Okay, wir sehen uns im Shooter. Ganz sicher.«

			»Du solltest Quentin wissen lassen, dass du gut nach Hause gekommen bist.«

			»Als ob es ihn interessieren würde«, schnaubte sie abfällig, beugte sich über den Sitz, küsste ihn auf den Mund und ließ die Zunge zwischen seine Lippen gleiten.

			Rogers hatte das ungute Gefühl, von allen Seiten beobachtet zu werden. Trotzdem fühlte es sich an, als würden ihre Lippen vollkommen mit seinen verschmelzen.

			Sie schloss die Beifahrertür und verschwand im Haus.

			Im nächsten Augenblick hörte Rogers jemanden an das Seitenfenster klopfen.

			Er drehte sich um und sah einen Sicherheitsmann.

			»Haben Sie einen Moment Zeit, Sir?«, fragte der Mann, einen schwer zu deutenden Ausdruck im Gesicht, und forderte Rogers mit einer knappen Geste auf, aus dem Wagen zu steigen.

			Als Rogers sich umblickte, sah er fünf weitere Männer mit MPs und drohenden Mienen draußen stehen. In den wenigen Sekunden, nachdem Davis ihn geküsst hatte und ins Haus gegangen war, hatten sie den Van umstellt.

			Beeindruckend.

			Er fragte sich, ob das, was als Nächstes kam, genauso beeindruckend sein würde.

			Er öffnete die Wagentür und stieg aus.
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			Rogers wandte sich dem Mann zu, der ihn aufgefordert hatte, aus dem Van zu steigen.

			»Kann ich Ihren Ausweis sehen?«

			Rogers schüttelte den Kopf. »Nur, wenn Sie von der Polizei sind.«

			Der Mann tippte mit dem Finger an den Lauf seiner MP5, während die anderen einen dichten Ring um ihn bildeten. »Wie haben Sie Miss Davis kennengelernt?«

			Rogers zwang sich zu einem Lächeln. »Ich habe die Lady auf Wunsch von Mr. Quentin nach Hause gefahren. Sie können ihn anrufen und fragen, er wird es Ihnen bestätigen. Mein Name ist Paul.«

			»Wer sind Sie überhaupt?«, hakte der Sicherheitsmann nach.

			»Ich habe es Ihnen gerade gesagt. Paul.«

			»Paul … und weiter?«

			»Ich bin Türsteher im Shooter. Mr. Quentin und Miss Davis waren letzte Nacht dort. Miss Davis fühlte sich nicht wohl. Mr. Quentin musste dringend weg und bat mich, sie nach Hause zu bringen. Das habe ich getan.«

			»Das Shooter schließt um zwei. Bis hier sind es zwei Autostunden. Jetzt ist es acht Uhr. Was ist in den restlichen vier Stunden passiert?«

			»Wir sind nicht um zwei losgefahren. Miss Davis hat sich noch ein bisschen ausgeruht. Wir sind gegen vier aufgebrochen und haben unterwegs in einem IHOP gefrühstückt, auf Miss Davis’ Wunsch. Wir haben uns Zeit gelassen. Sie schien es nicht eilig zu haben. Und ich hatte die ganze Nacht gearbeitet. Ich war müde, deshalb habe ich nicht unbedingt versucht, einen Geschwindigkeitsrekord aufzustellen.«

			Er deutete zur Tür, durch die Davis ins Haus gegangen war. »Fragen Sie Miss Davis, wenn Sie mir nicht glauben.«

			»Was ist hier los?«

			Alle drehten sich um und sahen Davis, die aus einem Fenster – dem Schlafzimmerfenster, wie Rogers wusste – zu ihnen hinunterschaute.

			Der Sicherheitsmann blickte zu ihr hoch. »Wir überprüfen nur, ob alles in Ordnung ist, Miss Davis.«

			»Es ist alles in Ordnung. Er hat mich nach Hause gebracht. Ich habe mich nicht wohlgefühlt. Er arbeitet im Shooter.«

			»Ja, Ma’am. Danke, das wollte ich nur wissen.« Der Mann wandte sich wieder Rogers zu. »Okay. Danke, dass Sie sie sicher nach Hause gebracht haben«, betonte er freundlich, während sein Finger sich um den Feuerwahlhebel der MP legte. Die Freundlichkeit hatte er offensichtlich nur für Suzanne Davis aufgesetzt.

			»War mir ein Vergnügen«, erwiderte Rogers. »Ich fahre jetzt wieder zurück. Ich kann ein bisschen Schlaf gebrauchen.«

			»Paul«, rief Davis vom Fenster aus, »Sie können gern hier schlafen. Es ist zu gefährlich, wenn Sie übermüdet fahren.« Sie warf ihm ein schelmisches Lächeln zu. »Sie müssen erschöpft sein nach unserem kleinen Umweg.«

			Rogers konnte dem Sicherheitsmann ansehen, dass der sich genau die richtige Frage stellte. Hat der Kerl mit ihr geschlafen?

			Rogers grinste in sich hinein. Ja, habe ich, und ich kann es selbst nicht glauben.

			»Gute Idee, Miss Davis«, sagte er. »Ein Sofa würde mir schon genügen.«

			»Ich lasse ein Zimmer für Sie herrichten. Platz genug haben wir ja. Bis zum Abend können Sie dann bequem zurück im Shooter sein.«

			Rogers bekam ein Zimmer direkt neben ihrem Schlafzimmer im zweiten Stock.

			Als er die Tür schloss, fragte er sich einmal mehr, warum alle so taten, als wäre nichts geschehen, obwohl der Hausherr erst vor wenigen Stunden ums Leben gekommen war.

			Er legte sich aufs Bett, ohne die Augen zu schließen, und ließ sich vom lauen Wind umspielen, der von draußen ins Zimmer wehte. Allmählich wurden ihm die Lider schwer, und ihm fielen die Augen zu.

			Irgendwann schreckte er aus dem Schlaf hoch und schaute auf die Uhr. Vier Stunden waren vergangen. Die Sonne stand hoch am Himmel.

			Er hörte Geräusche aus dem Nebenzimmer, dann das Rauschen der Dusche. Davis. Für einen Moment stellte er sie sich nackt unter dem Wasserstrahl vor.

			Er blickte aus dem Fenster. Von hier oben konnte er über die Mauer bis zum Sandstrand schauen.

			In diesem Moment sah er es.

			Das kann doch nicht sein!

			Beinahe hätte er aufgeschrien.

			Ein Team von Sicherheitsleuten geleitete einen alten Mann in einem Golfcart zum Strand hinunter. Der einzige Unterschied zum letzten Mal war, dass Davis ihn diesmal nicht begleitete.

			Am Strand angekommen, stieg der alte Mann aus dem Cart. Die Sicherheitsleute halfen ihm auf einen Stuhl, den sie für ihn in den Sand gestellt hatten, und bildeten einen weiten, schützenden Ring um ihn, die Gesichter nach außen gewandt.

			Rogers starrte auf seine Hände.

			Wen zum Teufel hatte er mit diesen Händen gepackt?

			Mit wem hatte er gesprochen?

			Wen hatte er aus dem Fenster geworfen?

			Er hörte nicht, dass im Nebenzimmer das Rauschen verstummte.

			Auch nicht das Geräusch des Haartrockners.

			Er saß einfach nur da und starrte aus dem Fenster auf einen Mann, der tot sein sollte.

			Erst das Klopfen an der Tür ein paar Minuten später nahm er wieder wahr.

			Als er sich umdrehte, stand Davis da, in einer weißen Caprihose, Sandalen, einem blassblau gestreiften Hemd und einem breitkrempigen Sonnenhut. An ihren Fingern baumelte eine Sonnenbrille.

			»Ich gehe ein bisschen an den Strand. Kommst du mit?«

			»Nein, ich muss zurück. Es wird spät.«

			»Wann sehe ich dich wieder?«

			Er stand auf. »Hör zu, ich bin alt, und du bist jung. Ich bin arm, du nicht. Du kannst jeden haben, den du willst. Reiche, gut aussehende Typen wie Mr. Quentin …«

			»Ich will dich ja nicht heiraten, Paul. Ich will nur wissen, wann wir wieder zusammen sein können.«

			»Ich habe heute Dienst. Kommst du heute Abend in die Bar?«

			»Ich hatte es nicht vor. Jetzt schon.«

			»Dann sehen wir uns. Falls du im VIP-Raum bist – da kann ich nicht rein. Das dürfen nur Mr. Quentins Gäste.«

			»Nenn ihn nicht immer Mr. Quentin. Das klingt viel wichtiger, als er ist.«

			»Er ist immerhin ein wichtiger Gast für die Bar.«

			»Wenn du meinst. Wir sehen uns heute Abend.«

			Rogers deutete aus dem Fenster. »Unten am Strand … da sitzt ein älterer Mann mit ein paar Bodyguards. Gehst du zu ihm?«

			Sie nickte.

			»Ist das der Mann, der dich adoptiert hat?«

			»Du stellst eine Menge Fragen«, erwiderte sie amüsiert. »Wir sehen uns heute Abend.«

			»Okay, klingt gut.«

			»Danke für das Frühstück. Und für alles andere«, fügte sie lächelnd hinzu.

			Sie drehte sich um und ging.

			Ein paar Minuten später beobachtete Rogers, wie sie zum Strand schlenderte und sich zu dem alten Mann setzte.

			Verwirrt wie noch nie im Leben fuhr er nach Hampton zurück.
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			Nach seinem Gespräch mit Veronica Knox hatte Puller einen Wagen gemietet und war eine halbe Stunde später mit einem Mitsubishi Outlander losgefahren.

			Alles, was Knox ihm erzählt hatte, nahm er sehr ernst. Mehr noch, er glaubte jedes Wort davon.

			Falls dieses »Projekt« in Bau Q zum Mord an vier Frauen geführt hatte, vielleicht sogar zur Ermordung seiner Mutter, würden die Regierungsbehörden dieses Geheimnis um jeden Preis zu wahren versuchen. Aus guten Gründen.

			Besonders im Verteidigungsministerium ging es um ungeheuer viel Geld. Falls die Geschichte herauskam, würden die Milliarden zu fließen aufhören. Und viele hochrangige Verantwortliche würden nicht nur ihren guten Ruf, sondern auch ihr Vermögen verlieren. Privatunternehmen, die für das Verteidigungsministerium arbeiteten, würden sich ihrer Existenzgrundlage beraubt sehen. Ihre Aktienkurse würden in den Keller fallen, und die satten Gewinne würden sich verflüchtigen.

			Wie weit würden die Betroffenen gehen, um ein solches Desaster zu verhindern?

			Sehr weit, wenn es sein muss, ging es Puller durch den Kopf.

			Er nahm sich ein Zimmer in einem Motel und beglich die Rechnung in bar. Den Mietwagen hatte er mit einer Kreditkarte bezahlen müssen, sodass sie ihn aufspüren konnten, aber er brauchte nun mal ein Fahrzeug.

			Als er im Bett lag, dachte er über alles nach, was Veronica Knox ihm erzählt hatte. Er hätte gern seinen Bruder angerufen, wollte aber nicht riskieren, dass Bobby Schwierigkeiten bekam und womöglich wieder im Gefängnis landete.

			Am nächsten Morgen frühstückte er in einem Café unweit des Motels. Anschließend fuhr er direkt nach Fort Monroe, parkte den Wagen in einiger Entfernung und ging den Rest des Weges zu Fuß. Er hatte eine Karte der militärischen Einrichtung; deshalb fand er Bau Q ohne Mühe.

			Als Erstes fiel ihm auf, dass die Anlage offenbar immer noch in Betrieb war. Der Parkplatz war gut gefüllt, das Gelände eingezäunt und bewacht. Es herrschte reges Treiben. Lastwagen rollten an und fuhren wieder davon. Leute strömten auf das Areal.

			Blieb die Frage, was innerhalb der Anlage vor sich ging.

			Stundenlang beobachtete Puller, wie die Menschen ein und aus gingen. Manche waren älter, manche jünger. Es waren Männer und Frauen, doch die Männer waren in der Überzahl.

			Insgesamt hatte Puller an die fünfzig Personen beobachtet, bis er sich auf eine jüngere Frau festlegte, die ihm passend erschien. Er hatte sie schon zweimal kommen und gehen sehen. Einmal war sie in ein Auto gestiegen und weggefahren.

			Puller fotografierte sie mit seiner Handykamera, als sie am Sicherheitstor kurz warten musste. Als sie dann an seinem verborgenen Beobachtungsposten vorbeikam, sah er sie das erste Mal aus der Nähe. Sie war um die dreißig, zierlich, und wirkte eher zurückhaltend. Direkten Blickkontakt mit den Sicherheitsleuten hatte sie vermieden. Vielleicht, weil sie schüchtern oder introvertiert war. Sie fuhr einen beigefarbenen Ford Fiesta, der ebenso unauffällig wirkte wie sie selbst.

			Alles willkommene Eigenschaften für das, was Puller vorhatte.

			Um sechs Uhr abends strömten Scharen von Mitarbeitern aus den Ausgängen von Bau Q. Puller erspähte die Frau in der Menge und eilte zu seinem Auto. Als sie in ihrem Fiesta vorbeifuhr, folgte er ihr.

			Sie hielt vor einem Wohnhaus. Puller beobachtete, wie sie hineinging. Er blieb im Wagen sitzen und überlegte seinen nächsten Schritt. Sollte er sein Manöver gleich starten oder abwarten?

			Sie nahm ihm die Entscheidung ab, als sie wenig später in einem Minirock, einer tief ausgeschnittenen Bluse und High Heels aus dem Haus kam und in ihren Wagen stieg.

			Interessant.

			Wieder folgte er ihr.

			Puller schaute auf die Uhr. Kurz vor acht Uhr abends.

			Er fragte sich, wohin die Lady wollte.

			Sie fuhr etwa eine Meile quer durch die Stadt, parkte an einer Straße und stieg aus.

			Puller stellte seinen Wagen ebenfalls ab, folgte der Frau und bog um die nächste Straßenecke.

			Vor sich sah er eine lange Warteschlange.

			Als er den Blick hob, entdeckte er ein Schild über der Tür.

			»The Shooter.«

			Er hatte den Namen noch nie gehört.

			Die Frau stellte sich an, Puller ebenfalls. Ihm folgten drei Soldaten, zwei von der Army, einer von der Navy, alle drei in Uniform. Vor sich sah Puller eine Gruppe junger Frauen im College-Alter. Zwischen den beiden Gruppen hatte sich ein kleiner Flirt entwickelt. Puller reihte sich hinter den drei Uniformierten ein, damit sie direkt mit den Mädchen Kontakt aufnehmen konnten.

			Schließlich gelangten sie zum Eingang, wo ein großer, athletischer Mann in den Fünfzigern mit Hut und Sonnenbrille die Ausweise kontrollierte.

			Die Frau, an deren Fersen sich Puller geheftet hatte, wurde eingelassen, ebenso die jungen Frauen hinter ihr.

			Dann kamen die drei Soldaten an die Reihe und zeigten ihre Ausweise.

			Der Türsteher überprüfte sie mit einer UV-Lampe und gab sie ihnen zurück.

			»Netter Versuch, Jungs«, bemerkte er.

			»Die sind echt!«, protestierte einer der Uniformierten, ein großer, schlaksiger Bursche. »Ich bin zweiundzwanzig.«

			»In einem anderen Leben vielleicht.«

			»Red keinen Blödsinn«, versetzte der Soldat.

			»Meine Lampe hier sagt mir, dass der Ausweis gefälscht ist«, erklärte der Türsteher, »und die Lampe lügt nicht.«

			»Hör mal zu, Alter …«

			In diesem Moment trat Puller dazwischen. Als er dem Soldaten die Hand auf den Arm legte, wirbelte dieser zornig herum – und sah sich mit dem Adler auf Pullers CID-Ausweis konfrontiert.

			Der Soldat erstarrte.

			»Pech gehabt, Junge«, sagte Puller. »Ich habe zwar keine Befehlsgewalt über den Seemann hier«, er deutete auf den Mann in der Navy-Uniform, »aber dir und deinem Kumpel kann ich sagen, wie ihr euch in Uniform zu benehmen habt. Also entschuldigt euch bei dem Mann und seht zu, dass ihr zurück auf euren Posten kommt. Ihr könnt von Glück sagen, wenn ich eure Ärsche nicht in den Militärknast schleife. Die Army sieht es nämlich gar nicht gern, wenn ihre Soldaten mit gefälschten Ausweisen herumlaufen.«

			Pullers Stimme hatte sich zur Schärfe eines Drillsergeants gesteigert. Die beiden Uniformierten sprangen aus der Reihe und rannten los, als säße ihnen der Leibhaftige im Nacken. Nach einem Moment des Zögerns folgte der Navy-Mann ihrem Beispiel. Augenblicke später verschwanden sie um die nächste Ecke.

			Rogers, der Puller beobachtet hatte, hielt ihm die Hand hin. »Danke. Ich bin immer froh, wenn es keine Probleme gibt.«

			»Eine gute Einstellung. Übrigens … ich bin alt genug für einen Drink.« Puller zeigte ihm seinen Ausweis.

			»Klar, Mr. Puller. Viel Spaß.«

			Puller ging an ihm vorbei in die Bar.

			Rogers sah ihm einen kurzen Moment nach und wandte sich dann wieder seiner Arbeit zu.
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			Das Shooter war bereits zu drei Vierteln voll, doch Puller hatte wenig Mühe, die Frau zu finden. Sie stand mit einem Drink an der Theke.

			Im Lauf der nächsten Stunde beobachtete er sie dabei, wie sie flirtete, etwas trank, tanzte und wieder flirtete. Irgendwann zog sie sich mit einem Typen in eine Ecke zurück. Der Mann schien die Hand nicht von ihrem Hintern und seine Zunge nicht mehr aus ihrem Mund nehmen zu wollen. Und sie zeigte sich nicht weniger aktiv als er.

			Gegen zehn Uhr richtete Pullers Aufmerksamkeit sich für einen Moment auf die Tür, als eine elegant gekleidete Gruppe die Bar betrat, angeführt von einem großen jungen Burschen in einem Anzug, der nach Pullers Schätzung mehr gekostet hatte als sein von der Army zur Verfügung gestellter Malibu. Der Mann und seine Begleiter gingen an einem Sicherheitsmitarbeiter vorbei und stiegen die Treppe hinauf. Oben verschwanden sie in einem Raum. Die Tür schloss sich hinter ihnen, und der Sicherheitsmann nahm wieder seinen Posten vor der Treppe ein.

			Puller vermutete, dass niemand sonst nach oben gelassen wurde.

			Eine gut aussehende Frau trat in sein Blickfeld. Im Gegensatz zu den anderen Frauen trug sie ein typisches Business-Outfit und schien sich vom Alter her mehr in Pullers Regionen zu bewegen. Sie sprach kurz mit einem Barkeeper; dann trat sie hinter die Theke und checkte die Kasse. Puller vermutete, dass es sich um die Besitzerin oder Geschäftsführerin handelte.

			Er hielt wieder nach der Frau Ausschau, die er beschattete. Sie war immer noch mit dem Burschen zugange.

			Er ging zur Theke, wo die Lady im Business-Outfit soeben die Kasse schloss.

			»Sieht ganz so aus, als hätten Sie hier eine Goldgrube«, bemerkte er.

			Sie sah lächelnd zu ihm auf. Dann fiel ihr Blick auf seine leeren Hände. »Aber Sie tragen leider nichts dazu bei. Möchten Sie keinen Drink?«

			»Klar. Ich wollte mir gerade beim Barkeeper ein Bier holen.«

			»Lassen Sie nur, das Bier kriegen Sie ausnahmsweise von mir. Geht aufs Haus.«

			»Mit Freibier werden Sie aber nicht reich.«

			»Sie wissen ja … jeden Tag eine gute Tat.«

			Sie zapfte ein Bier und reichte es ihm.

			»Ich bin Helen, Helen Myers.«

			»John Puller.«

			»Sie sind ein bisschen …«

			Er schaute sich um und lächelte. »Älter als Ihre übliche Kundschaft.«

			»Wenn Sie es so ausdrücken wollen.«

			Er nahm einen Schluck Bier. »Gehört das Lokal Ihnen?«

			»Wie kommen Sie darauf?«

			»Sie sehen aus wie die Lady, die hier das Sagen hat.«

			»Dann hat Leugnen wohl keinen Sinn.«

			»Gratuliere.«

			»Und in welcher Branche arbeiten Sie?«

			»Uncle Sam.«

			»Sie sehen nach Militär aus. Was genau?«

			»Army.«

			»Mein Vater war bei der 82. Airborne.«

			»Eine großartige Division.«

			»Das hat er auch gesagt. Bis zu dem Tag, an dem er starb. Durch ihn bin ich auf die Idee gekommen, dieses Lokal zu eröffnen. Er war einfacher Soldat. Der Mann im Schützengraben.«

			»Genau wie ich. Tut mir leid, dass ich vorhin zwei Jungs von der Army in die Kaserne schicken musste. Sie wollten mit gefälschten Ausweisen rein.«

			Sie runzelte die Stirn. »Das Problem haben wir täglich. Verrückt. Man sollte doch meinen, wenn jemand alt genug ist, für sein Land zu kämpfen und zu sterben, sollte er auch alt genug sein, um ein Bier trinken zu dürfen. Das ist doch bescheuert.«

			»Wem sagen Sie das.«

			»Dann haben Sie wahrscheinlich auch Paul gesehen, unseren Türsteher.«

			»Ja. Er sieht aus, als könnte er ganz gut auf sich aufpassen.«

			»Oh, das kann er. Trinken Sie noch ein Bier. Aufs Haus.«

			Er hob sein Glas. »Nein, das zweite bezahle ich.«

			Sie lächelte, ging quer durch den Raum und am Sicherheitsmann vorbei und stieg dann die Treppe hinauf. Oben angekommen, verschwand sie in dem Raum im ersten Stock und schloss die Tür.

			Puller wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Frau von Bau Q zu. Ihr »Freund« war nicht mehr bei ihr. Stattdessen suchte sie jetzt irgendetwas in ihrer Handtasche.

			Puller ging zu ihr.

			»Haben Sie einen Moment Zeit?«

			»Wie bitte?«

			Sie blickte zu ihm auf, während sie den Lippenstift aus der Handtasche holte. Puller konnte sich gut vorstellen, dass bei dem intensiven Austausch zuvor ihr Lippenstift auf Mund und Gesicht ihres Verehrers übergewechselt war.

			»Ich würde gern mit Ihnen sprechen.«

			»Wenn Sie möchten. Sie können mich auf einen Drink einladen, das ist der Preis.«

			Er zückte seine CID-Dienstmarke. »Es gibt ein paar Dinge zu bereden. Für Ihren Drink müssen Sie selbst aufkommen, obwohl ich glaube, dass Sie für heute genug haben. Trinken Sie lieber eine Coke.«

			Sie erstarrte, den Lippenstift einen Zentimeter vor ihrem Mund. »Sie sind Army-Cop?«

			»Ja. Es geht um Bau Q.«

			»W… was ist damit?«

			Puller fasste sie am Arm. »Gehen wir da rüber, bitte.«

			Er geleitete sie um die Ecke in einen Flur, der zur Küche führte. Es war im Moment der wahrscheinlich ruhigste Ort im ganzen Gebäude, denn die meisten Gäste waren hier, um zu trinken, und nicht, um zu essen.

			»Sie arbeiten in Bau Q?«, begann Puller.

			»Ja … und?«

			»Das ist eine streng geheime Arbeit. Trotzdem betrinken Sie sich hier und lassen sich mit Typen ein, die Sie nicht kennen? Wo haben Sie Ihren Verstand?«

			Sie errötete. »Tun Sie nie etwas, um sich von der Arbeit abzulenken?«

			Puller hob erneut seine Dienstmarke. »Doch, aber das hier geht vor. Sie sind dem Verteidigungsministerium gegenüber verantwortlich. Das wiederum bedeutet, Ihre Arbeit hat unmittelbar mit der United States Army zu tun. Und mein Job ist es, die Army zu schützen.«

			Puller wusste nicht, ob die US Army ihr Gehalt zahlte, aber die Army machte den mit Abstand größten Teil der Streitkräfte aus und hatte ihre Finger fast überall im Spiel. »Außerdem geht es um die Sicherheitsinteressen dieses Landes«, fügte er hinzu.

			»Ja, klar, ich weiß. Aber ich tue nichts Unrechtes.«

			»Ihr Vertrag enthält eine Klausel, nicht wahr? In dieser Klausel sind bestimmte Verhaltensregeln festgelegt. Dinge, die Sie nicht tun dürfen. Zum Beispiel, sich in Situationen zu begeben, die Sie erpressbar machen könnten.« Er schaute auf die junge Frau hinunter. »Was, wenn jemand Sie in diesem Aufzug fotografiert, wie Sie mit einem Kerl herummachen, der Ihnen die Zunge in den Hals steckt und seine Hände auf Ihrem Hintern hat?«

			»Na hören Sie mal!«, fuhr sie auf.

			»Ich will Ihren Ausweis sehen.« Als sie zögerte, fügte er in schärferem Tonfall hinzu: »Sofort!«

			Sie zog ihren Führerschein hervor.

			»Anne Shepard?«

			»Ja.«

			»Bestätigen Sie mir den Namen Ihres Arbeitgebers. Falls Sie nicht zu betrunken sind.«

			Er streckte die Hand aus und stützte sie, als sie auf ihren Absätzen vor und zurück wippte. »Atalanta Group«, murmelte sie mit zitternden Lippen.

			»Okay, stimmt«, erwiderte Puller, obwohl er noch nie von einer Atalanta Group gehört hatte. »Ist Ihnen eigentlich klar, dass Sie sich hier in eine Position begeben, in der Sie von Feinden unseres Landes erpresst werden könnten?«

			»Aber ich will doch nur ein bisschen Spaß! Ich arbeite zwölf Stunden, und das fast jeden Tag. Da muss man doch auch mal Dampf ablassen.«

			»Das kann man klüger anstellen. Wer war der Mann, mit dem Sie vorhin zusammen waren?«

			»Ach, bloß ein Typ, den ich hier kennengelernt habe.«

			»Der Mann wird festgenommen, sobald er hier rausgeht. Er ist zwar in Amerika geboren, aber er spioniert für die Chinesen und versucht, Geheimnisse des Verteidigungsministeriums zu stehlen.«

			»Das ist doch Quatsch! Der Kerl wollte Sex, wie alle anderen hier. Sie wollen mich veräppeln, oder?«

			»Was haben Sie ihm gesagt? Hat er nach Ihrer Arbeit gefragt?«

			»Nein! Das heißt …« Sie stockte, sichtlich nervös. »Er hat mich nur gefragt, was ich so tue.«

			»Und was haben Sie geantwortet?«

			Anne Shepards Atem ging plötzlich schwer. »Ich glaube, mir wird schlecht.«

			»Die Toilette ist gleich da vorn. Ich warte hier.«

			Puller fühlte sich mies, die junge Frau so unter Druck zu setzen. Aber es gab tatsächlich strenge Vorschriften, was das Verhalten von Personen wie Anne Shepard in ihrer Freizeit betraf. Und diese Bar, die von vielen Soldaten und Angestellten von Vertragsfirmen des Verteidigungsministeriums frequentiert wurde, wäre ein ideales Betätigungsfeld für einen Spion. Puller sagte sich, dass er Anne Shepard eine unangenehme, aber notwendige Lektion erteilte.

			Er zog sein Handy hervor und suchte nach Informationen über die Atalanta Group, konnte aber nicht das Geringste finden. Wie war das möglich? Heutzutage war doch jedes Unternehmen im Internet präsent.

			Er wusste nicht einmal, ob die Atalanta Group schon in den 1980ern im Geschäft gewesen war. Oder ob sie das aktuelle Projekt in Bau Q betrieb. Möglicherweise war an alldem gar nichts dran. Doch Pullers Instinkt sagte ihm etwas anderes.

			Vincent DiRenzo, der ehemalige CID-Agent, hatte gemeint, das Bauchgefühl sei bei jeder Ermittlung mit das Wichtigste. Und Pullers Bauchgefühl sagte ihm nun, dass er auf der richtigen Fährte war und diesen Weg weitergehen musste.

			Als Shepard ein paar Minuten später zurückkam, sah sie ziemlich grün im Gesicht aus. Doch Puller hatte noch einiges mit ihr zu bereden, deshalb sagte er nur: »Gehen wir woandershin.«
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			Puller führte Anne Shepard nach draußen, wo immer noch Leute darauf warteten, eingelassen zu werden. Er winkte Rogers im Vorbeigehen zu, und der Türsteher winkte zurück.

			»Danke noch mal«, rief Rogers.

			»Kein Problem.«

			Puller ging mit der Frau zu seinem Wagen, und sie stiegen ein.

			»Kriege ich jetzt Ärger?«, fragte sie besorgt.

			»Kommt darauf an«, erwiderte Puller. »Wir haben die Atalanta Group schon eine ganze Weile im Auge.«

			»Warum?«

			»Wegen Unregelmäßigkeiten.«

			»Unregelmäßigkeiten?«

			»Wie lange arbeiten Sie schon dort?«

			»Vier Jahre.«

			»Also, dieser Bau Q ist schon mindestens seit den 1980ern in Betrieb.«

			»Darüber weiß ich nichts.«

			»Wie ist die Arbeit dort?«

			»Sind Sie befugt, mich so etwas zu fragen?«

			»Hören Sie, Shepard, ich wäre nicht hier, wenn ich nicht dazu befugt wäre.«

			»Okay.« Ihr Widerstand verpuffte. »Wir haben in letzter Zeit große Fortschritte erzielt.«

			»Gibt es irgendwelche Probleme?«

			»Eigentlich nicht.«

			»Die Firmenleitung behandelt Sie korrekt?«

			»Mr. Quentin kümmert sich darum, dass wir alles haben, was wir für unsere Arbeit brauchen.«

			»Quentin?«

			»Ja, Josh Quentin. Er leitet das Programm. Angeblich gehört ihm die Firma sogar. Aber auf meinem Level weiß man über solche Dinge nicht so genau Bescheid.« Sie schaute Puller an. »Nur damit Sie’s wissen, er war heute auch in der Bar. Er ist sogar ziemlich oft da. So habe ich überhaupt erst vom Shooter erfahren.«

			»Wie sieht er aus?«

			»Groß, jung, attraktiv. Die Frauen fliegen auf ihn. Vielleicht haben Sie ihn ja gesehen, er geht immer nach oben in den ersten Stock.«

			»Was geht da oben vor sich?«

			»Ich war nie dort. Die Räume sind allein Mr. Quentin und seinen Gästen vorbehalten.«

			»Sind seine Gäste auch im Unternehmen beschäftigt?«

			Sie lachte. »Sahen diese Frauen wie Wissenschaftlerinnen aus?«

			»Was sind sie dann? Prostituierte?«

			»Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich nicht. Josh ist jung und reich. Er kann Frauen haben, ohne dafür zu bezahlen.«

			»Verstehe.«

			»Haben Sie Mr. Quentin gemeint, als Sie von Unregelmäßigkeiten sprachen?«

			»Warum?«, hakte Puller nach.

			Die junge Frau schwieg.

			Puller wurde nachdrücklicher. »Shepard, wenn Sie etwas zu sagen haben, dann raus mit der Sprache. Die Army bezahlt mich nicht dafür, dass ich hier meine Zeit verschwende.«

			»Es ist nur so, dass Mr. Quentin nicht allzu viel von der wissenschaftlichen Seite zu verstehen scheint. Wenn er vorbeikommt und sich umsieht, stellt er höchstens ein paar allgemeine Fragen. Ich hätte erwartet, dass er mit der Materie vertraut ist …«

			»Vielleicht ist er mehr fürs Geschäftliche zuständig.«

			»Ja, aber bei allen Projekten, an denen ich bisher gearbeitet habe, waren die Leiter gestandene Wissenschaftler, die über die Arbeit bestens Bescheid wussten.«

			»Vielleicht ist dieses Projekt irgendwie anders.«

			»Mag sein.«

			»An welchem Teil des Projekts arbeiten Sie?«

			»Sind Sie wirklich befugt, danach zu fragen?«, entgegnete sie unruhig. »Ich will keinen Ärger.«

			»Den haben Sie bereits. Und ich versuche gerade, Ihren Hintern zu retten.«

			»Okay, okay, ich bin bloß ein bisschen durch den Wind.« Sie atmete tief ein und aus. »Ich arbeite an den Programmen für Exos und Liquid Armor.«

			»Exos?«

			»Exoskelett-Anzüge. Extrem leichte Systeme, die Soldaten am Körper tragen. Sie werden von Lithiumbatterien gespeist. Ein solcher Anzug steigert die Kräfte um ein Vielfaches. Wir arbeiten bereits an einem Konzept, das diesen Faktor noch einmal dramatisch erhöhen könnte. Das Verteidigungsministerium hat mit den Forschungen schon in den 1960ern begonnen, aber damals gab es die wissenschaftlichen Voraussetzungen und die nötigen Materialien noch nicht. Die Exoskelett-Anzüge von damals reagierten unvorhersehbar. Angeblich wurden sogar Leute verletzt.«

			»Okay. Und was ist Liquid Armor?«

			»Eine flexible Schutzweste. Sobald eine Kugel einschlägt, wird sie hart und undurchdringlich wie Stahl. Sie kann sich sogar selbst wiederherstellen, wenn sie durch feindliches Feuer beschädigt wurde.«

			»Klingt wie aus einem Superhelden-Film«, bemerkte Puller.

			»Nur dass unsere Version nicht bloß ein Spezialeffekt ist. Es funktioniert tatsächlich.«

			»Sie bauen also gewissermaßen an einem Supersoldaten?«

			»Wenn man so will, ja.«

			»Und Sie werden von der DARPA finanziert?«

			»Ja, obwohl ich glaube, dass unser direkter Ansprechpartner das DSO ist, das Defense Sciences Office. Aber das wiederum untersteht dem Direktor der DARPA. Bevor ich zu Atalanta kam, habe ich bei einer anderen Firma an TMS-Projekten gearbeitet.«

			»TMS?«

			»Transkranielle Magnetstimulation. Es gibt dazu ein Gegenstück, die transkranielle Gleichstromstimulation. Die Unterschiede erklären sich schon durch die Namen. Das eine funktioniert mit Magnetfeldern, das andere durch elektrischen Strom.«

			»Und das Ziel?«

			»Im militärischen Bereich will man damit die Wachsamkeit des Soldaten erhöhen. Er soll unter extremen Bedingungen besser und schneller reagieren können. Das ist mittlerweile so weit ausgereift, dass es kurz vor der Anwendung stehen dürfte.«

			»Ich war selbst jahrelang im Gefechtseinsatz. So etwas hätte ich gut gebrauchen können.«

			»Das wird sicher kommen.«

			Puller überlegte einen Moment, wie er vorgehen sollte. »Ich werde Ihre Hilfe brauchen, Ms. Shepard.«

			»Was kann ich tun?«

			»Sie können meine Augen und Ohren in dem Projekt sein. Wir tauschen Informationen aus, und Sie können mir regelmäßig Bericht erstatten.«

			Sie sah ihn verzweifelt an. »Ich … ich weiß nicht, ob ich das tun kann. Man könnte mir Spionage vorwerfen. Oder Verrat. Ich könnte verurteilt und hingerichtet werden.«

			»Keine Bange. Sie haben die volle Rückendeckung der CID. Wir kümmern uns um alle, die uns helfen.« Er hielt inne und überlegte sich eine andere Strategie, da Shepard nicht überzeugt schien. »Ich kann Ihnen so viel verraten, Shepard: In der Atalanta Group gehen Dinge vor sich, die nach Spionage riechen.«

			»Das ist nicht Ihr Ernst!«

			»Sonst wäre ich nicht hier. Sie haben selbst gesagt, dass Ihnen an Josh Quentin einiges verdächtig vorkommt. Dass er keine wissenschaftlichen Kenntnisse hat. Dass er regelmäßig hierherkommt, in den Raum im ersten Stock, und keiner weiß, was da oben vor sich geht. Kommt Ihnen das nicht auch merkwürdig vor?«

			Sie nickte langsam. »Sie haben recht. Irgendwie passt es nicht zusammen.«

			»Wenn wir es wirklich mit einem Spionagering zu tun haben, müssen wir diesen Leuten das Handwerk legen. Helfen Sie mir, dann stehe ich voll hinter Ihnen. Wenn Sie sich weigern, kann ich für nichts garantieren. Dann könnten Sie am Ende, wenn alles auffliegt, genauso dran sein wie die wahren Schuldigen. Sie stünden dann ganz allein da.«

			»O Gott!« Sie wischte sich einen Schweißtropfen von der Stirn.

			Puller nahm ihre Hand, um sie zu beruhigen. »Das ist nicht meine erste Ermittlung dieser Art. Ich weiß, was ich tue. Sie müssen mir vertrauen. Sie werden feststellen, dass Sie in mir einen guten Freund haben. Also, sind Sie dabei?«

			Shepard rang einen Moment mit sich; dann nickte sie. »Gut, ich mach’s.«

			Sie tauschten ihre Kontaktdaten aus.

			»Fahren Sie nach Hause. Legen Sie sich hin. Und gehen Sie nicht mehr in diese Bar.«

			»Nein. Mein Ehrenwort.«

			»Können Sie fahren?«

			Sie nickte. »Jetzt schon. So nüchtern war ich in meinem ganzen Leben noch nicht.«

			Puller beobachtete, wie sie über die Straße eilte, sich in ihren Fiesta setzte und losfuhr.

			Er wollte gerade aus seinem Wagen steigen, da hörte er es.

			Schreie. Schüsse.

			Aus Richtung des Lokals.

			Puller sprang aus dem Wagen, zog seine Waffe und rannte direkt auf die Schüsse zu.
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			Es erinnerte ihn beinahe an die Straßen von Tikrit oder Mossul.

			Schüsse, Rauch, Schreie. Mündungsfeuer, das in der Dunkelheit aufblitzte. Fehlte nur noch das ohrenbetäubende Krachen explodierender Bomben.

			Puller sprang hinter der Hausecke hervor und drehte sich nach rechts, um ein möglichst schmales Ziel zu bieten. Tief geduckt hielt er seine M11 mit beiden Händen, schwenkte sie hin und her und versuchte zu unterscheiden, wer eine Bedrohung darstellte und wer ein mögliches Opfer war.

			Reglose Körper lagen auf der Straße.

			Puller ging für einen Moment in Deckung und wählte den Notruf. In zwei, drei knappen Sätzen teilte er der Frau in der Zentrale mit, wo er sich befand und mit welcher Situation er konfrontiert wurde. Sie riet ihm, sich vom Tatort fernzuhalten, und versicherte, sofort Verstärkung zu schicken.

			Die Frau war offensichtlich nie beim Militär gewesen. Sich von der Gefahr fernzuhalten gehörte nicht zu Pullers Job. Im Gegenteil.

			Leute rannten an ihm vorbei, weg von den Schüssen. Puller versuchte zu erkennen, ob jemand eine Waffe trug, doch die Flüchtenden waren allesamt unbewaffnet. Sie hatten nur ein Ziel: sich vor dem Wahnsinn in Sicherheit zu bringen. Schießereien waren in Amerika leider keine Seltenheit, aber das machte es nicht einfacher, damit umzugehen, wenn man selbst in eine solche Situation geriet.

			Puller näherte sich dem Eingang zur Bar, die offensichtlich das Epizentrum der Schüsse war. Im Vorbeigehen kniete er sich kurz zu dem einen oder anderen am Boden Liegenden, checkte dessen Puls und eilte weiter.

			Manche lebten noch, andere waren tot. Puller hatte nichts, um die Verletzten zu versorgen. Sein einziger Plan war zu verhindern, dass noch mehr Menschen verletzt oder getötet wurden.

			Aus dem Augenwinkel nahm er eine abrupte Bewegung wahr.

			Einen Sekundenbruchteil zu spät.

			Jemand trat ihm die Pistole aus den Händen. Im nächsten Augenblick sah Puller die blitzende Messerklinge.

			Er packte den Angreifer am Unterarm. Seine Hand huschte hinunter zum Ellbogen des Mannes und hielt ihn eisern fest. Mit aller Kraft rammte er sein Knie unter das Gelenk.

			Der Mann, der etwa Pullers Größe hatte, schrie auf. Sein Messer fiel klappernd auf den Asphalt, doch es gelang ihm, seinen Arm aus Pullers Griff zu befreien. Er trat mit dem Fuß zu und traf Puller im Unterleib. Es schmerzte höllisch, und Puller taumelte einen Schritt zurück, was ihn aber nicht daran hindern konnte, vehement zu kontern.

			Er sprang vor, drosch dem Angreifer den Ellbogen ins Gesicht. Der Mann kreischte und fasste sich mit der Hand des unversehrten Arms ans Gesicht.

			Doch auch dieser Arm sollte nicht lange heil bleiben. Puller packte ihn, krümmte ihn entgegen der natürlichen Bewegungsrichtung und riss ihn am Rücken des Mannes nach oben, bis das Gelenk krachend nachgab. Ehe der Gegner wusste, wie ihm geschah, hakte Puller einen Fuß hinter dessen rechtes Bein und rammte ihm das Knie in den Rücken.

			Der Mann stolperte, knallte mit dem Gesicht voran auf den Asphalt. Puller landete mit seinem ganzen Gewicht auf ihm, das Knie immer noch im Rücken des Mannes.

			Der Angreifer blieb bewusstlos und um mehrere Zähne ärmer auf dem Boden liegen.

			Puller stemmte sich hoch, hob seine Waffe auf, schwenkte sie hin und her und horchte, ob in der Ferne bereits Polizeisirenen zu hören waren.

			In der Bar dröhnten erneut Schüsse. Die Eingangstür stand weit offen. Seltsamerweise war Paul, der Türsteher, nirgends zu sehen.

			Puller warf einen kurzen Blick ins Innere des Shooter.

			Er sah an die dreißig Leute. Vier Männer lagen auf dem Boden – ob bewusstlos oder tot, war nicht zu erkennen. Drei waren jung, der vierte ein korpulenter, schon etwas älterer, schwarz gekleideter Kerl mit auffälligem weißem Haar. Seine rechte Hand war geschient.

			Erst ein genauerer Blick zeigte Puller, dass der Mann tot war. Seine Augen waren geweitet und glasig im grellen Licht der Bar. Die anderen Männer lagen mit dem Rücken zu ihm. Puller konnte nicht erkennen, ob auch sie nicht mehr lebten oder nur verwundet waren.

			Paul, der Türsteher, wehrte sich verbissen gegen einen Angreifer, der deutlich größer und kräftiger war als er selbst. Er wirbelte den Kerl herum, packte ihn mit beiden Händen am Hals und drehte ruckartig nach rechts. Der Mann kippte schlaff zu Boden. Puller war sicher, dass das Genick des Mannes gebrochen war.

			Er sprang durch die Tür, hob die Pistole und feuerte zweimal auf einen Angreifer, der mit seiner Waffe auf den Kopf des Türstehers zielte. Von beiden Kugeln im Oberkörper getroffen, wurde der Mann gegen eine Wand geschleudert, sank daran herab und blieb reglos liegen.

			Rogers blickte zu Puller, dann zu dem toten Angreifer, der mit der Pistole in der Hand dalag.

			»Sind das alle?«, rief Puller ihm zu.

			Rogers nickte. »Ich glaub schon. Vier hier drin, drei draußen.«

			Im nächsten Moment krachte hinter ihnen ein Schuss.

			Puller fuhr herum, die Pistole im Anschlag. Rogers duckte sich, hielt ebenfalls nach dem Schützen Ausschau.

			Beide sahen, wie ein Mann nach vorn kippte, die Waffe noch in der Hand.

			Hinter ihm stand Suzanne Davis. Sie ließ die Pistole sinken, mit der sie den Mann erschossen hatte.

			Rogers richtete sich langsam auf.

			»Du bist mir was schuldig«, bemerkte Davis.

			»Stimmt.« Rogers deutete mit dem Daumen auf Puller. »Und ihm verdanke ich genauso viel.«

			Die M11 schussbereit in der Hand, ließ Puller den Blick in die Runde schweifen. Da und dort kauerten betrunkene, geschockte Gäste, zumeist junge Leute, die sich übergaben, weinten oder Schreie der Angst und Verwirrung ausstießen.

			Nur Puller, Davis und Rogers standen noch.

			Davis näherte sich den beiden Männern und blickte Puller an. »Ich bin Suzanne Davis.«

			Puller nickte und stellte sich ebenfalls vor. »Sie wissen, wie man mit einer Waffe umgeht«, fügte er hinzu. »Ich …«

			Er stockte, als er eine Bewegung hinter der Theke bemerkte, und schwenkte seine M11 in diese Richtung.

			Helen Myers erhob sich bleich und zitternd hinter dem Tresen.

			Puller ließ die Pistole sinken.

			Draußen erklang anschwellendes Sirenengeheul.

			»Was war hier los?«, fragte Puller.

			Helen Myers kam hinter der Theke hervor. »Die Kerle sind plötzlich hier reingestürmt«, sagte sie mit zittriger Stimme und blickte auf den großen weißhaarigen Mann auf dem Boden. »Das ist Karl, der Chef meines Sicherheitsteams. O Gott …« Sie verstummte, schlug die Hände vors Gesicht.

			Puller sah Rogers fragend an, während Davis zu ihm trat und ihre Pistole in ihre Handtasche steckte.

			Rogers stieß einen der toten Angreifer mit dem Fuß an. »Das waren Profis.« Er legte den Kopf auf die Seite und lauschte, während die Sirenen näher kamen. »Zwei von denen hatten Karl in ihrer Gewalt, als sie hereinkamen«, fuhr er dann fort. »Ich wollte ihm helfen, aber sie haben ihn vor meinen Augen erschossen.«

			»Karl hat mich angerufen«, warf Helen Myers ein. »Er hat gesagt, er komme etwas später. Vielleicht ist er diesen Leuten auf dem Parkplatz begegnet und wollte sie aufhalten.«

			»Zur falschen Zeit am falschen Ort«, stellte Davis lakonisch fest.

			Rogers sah sie neugierig an. »Wo hast du schießen gelernt?«

			»Dort, wo du kämpfen gelernt hast – in der harten Schule des Lebens.«

			Puller ließ langsam seine Waffe sinken und blickte Rogers verwirrt an. »Sie haben sechs bewaffnete Männer mit bloßen Händen ausgeschaltet?«

			»War viel Glück dabei.«

			Puller deutete auf Rogers’ Arm. »Sie bluten.«

			Rogers warf nicht einmal einen Blick darauf. »Das ist nichts. Bloß ein kleiner Schnitt.«

			Im ersten Stock wurde eine Tür geöffnet, und Josh Quentin lugte aus dem Zimmer, das Gesicht aschfahl. »Ist es vorbei?«

			Puller blickte zu ihm hoch. Er sah nun auch die Frauen, die sich verängstigt um ihn scharten.

			»Wer sind Sie?«, fragte er, obwohl er es bereits wusste.

			Es war Myers, die seine Frage beantwortete. »Das ist Josh Quentin, ein Gast.«

			»Kommen Sie runter«, rief Puller ihm zu. »Die Polizei wird mit Ihnen reden wollen.«

			»Die Polizei?«, stieß Quentin hervor. »Verflucht!«

			Puller sah, wie Davis die Augen verdrehte.

			Draußen war das Geräusch von Kampfstiefeln zu hören, die über den Asphalt polterten. Dann das metallische Klirren, mit dem Waffen durchgeladen wurden. Puller steckte seine M11 weg, damit die Cops ihn nicht irrtümlich über den Haufen schossen, und ging zur Tür.

			Der Führungsmann der Einheit steckte seinen behelmten Kopf durch die Tür.

			Puller zückte seine Dienstmarke. »CID. Wir haben Verletzte draußen und hier drin«, sagte er. »Sie werden mehrere Rettungswagen brauchen.«

			Das zehn Mann starke Spezialkommando stürmte herein und sicherte den Raum. Josh Quentin und seine Begleiter waren inzwischen stocknüchtern und wurden die Treppe hinuntergeführt. Die unverletzten Gäste wurden beiseitegenommen und befragt; die Toten identifizierte man anhand der Ausweise in ihren Brieftaschen. Einige der Polizisten leisteten Erste Hilfe, während andere sich vergewisserten, ob die Angreifer wirklich tot waren und ob sich noch irgendwo jemand verborgen hielt.

			Puller und die anderen unterstützten die Einsatzkräfte. Als kurz darauf die Rettungswagen eintrafen, halfen sie den Sanitätern, die Verletzten auf Tragen zu heben und in die Fahrzeuge zu bringen.

			Zwanzig Minuten später erschienen die Mordermittler auf der Bildfläche und begannen mit der Untersuchung des Tatorts. Puller setzte sich auf einen Barhocker und sprach mit einem der Ermittlungsbeamten.

			»Die Kerle haben keine Ausweise bei sich«, sagte der Detective. »Dem Aussehen nach würde ich auf Osteuropäer tippen. Ich habe mir ihre Waffen angesehen – die Seriennummern wurden professionell entfernt. Diese Kerle sind Profis. Ein Killerkommando.«

			»Warum sollte ein professionelles Killerkommando aus Osteuropa eine Bar angreifen?«

			Der Detective zuckte mit den Schultern. »Kann ich Ihnen im Moment auch nicht sagen. Auf jeden Fall war es ein Glück, dass Sie hier gewesen sind, Agent Puller.«

			»So viel habe ich gar nicht getan. Der Mann, mit dem Sie vor allem sprechen sollten, ist …«

			Puller schaute sich nach Rogers um, doch der Türsteher war verschwunden. Auch Suzanne Davis war nirgends zu sehen.

			Puller blickte zu Josh Quentin und seinen Begleitern. Dann zu Helen Myers, die von einem anderen Ermittlungsbeamten befragt wurde.

			»Was wollten Sie sagen, Sir?«, fragte der Detective.

			»Ach, nicht so wichtig.«

			Puller stand auf und trat hinter die Theke, wo die Leichen der Angreifer lagen. Die Gerichtsmedizinerin untersuchte einen der Toten. Puller zeigte ihr seine Dienstmarke und erkundigte sich: »Können Sie schon etwas über die Todesursachen sagen?«

			Die Gerichtsmedizinerin nickte und deutete auf die beiden Toten neben dem Opfer, mit dem sie gerade beschäftigt war. »Der eine hat eine zerquetschte Halsschlagader, der andere eine zerrissene Luftröhre.« Sie zeigte auf eine dritte Leiche. »Und der da ist an einem Schädelbruch gestorben.«

			»Und die anderen drei Toten draußen?«

			»Ähnliche Verletzungen. Ich muss gestehen, das ist mir ein Rätsel. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, welche Waffe hier benutzt wurde.«

			»Ich glaube nicht, dass Sie eine Waffe finden werden«, sagte Puller.

			»Warum nicht?« Sie blickte ihn verwirrt an.

			Weil die Waffe weg ist.
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			Verflucht!

			Rogers stieg in den weißen Van und fuhr los.

			Zum Glück hatte er in einiger Entfernung zur Bar geparkt, außerhalb des Geländes, das die Ordnungskräfte abgeriegelt hatten. Er war durch die Hintertür verschwunden, bevor die Polizei eingetroffen war.

			Überall Cops. Und Leichen. Und Leute, die gesehen hatten, was er getan hatte.

			Und dann dieser hochgewachsene Kerl, der ihm den Arsch gerettet hatte.

			John Puller. Army CID. Ein Militär-Cop.

			War seine Anwesenheit bloßer Zufall, oder war er aus einem bestimmten Grund erschienen?

			Wie dem auch sei – der Kerl hatte ihm das Leben gerettet.

			Rogers wäre gern zurückgefahren, um herauszufinden, wer dieser John Puller war und was er hier wollte. Doch angesichts der Heerscharen von Cops und Rettungskräften am Tatort war Rückzug die bessere Strategie.

			Rogers trat aufs Gaspedal.

			Im Motel packte er seine wenigen Habseligkeiten, verstaute sie im Van und fuhr sofort weiter.

			Er strich über die Narbe am Kopf, drückte auf die Stelle, wo sich das Ding befand, und warf einen kurzen Blick auf die Verletzung am Arm. Er hatte gelogen, als Puller ihn danach gefragt hatte. Es war eine Schusswunde, kein kleiner Schnitt. Zum Glück ein glatter Durchschuss. Schmerzen hatte er keine. Und wie er nun sehen konnte, hatte der Heilungsprozess bereits eingesetzt.

			Unfassbar.

			Wieder rieb er über die Narbe am Kopf. Er hasste das Ding da drin, aber es vollbrachte wahre Wunder.

			Ich bin wie das Monster aus einem Science-Fiction-Roman.

			Wenn man viele Milliarden Dollar zur Verfügung hatte, konnte man Science-Fiction Wirklichkeit werden lassen, zumindest eine Zeit lang und mit unerwünschten Nebenwirkungen und nachteiligen Konsequenzen.

			Nachteilige Konsequenzen.

			So hatten sie es in ihrem Bericht umschrieben. Sie hatten ihm diesen Bericht zwar nicht gezeigt, aber er hatte sich ein Exemplar besorgt.

			Irgendwann muss ihnen klar geworden sein, was sie da erschaffen hatten. Und wie nachteilig die Konsequenzen tatsächlich sein können.

			Rogers konzentrierte sich auf die Straße. Was er jetzt brauchte, war eine neue Anlaufstelle. In die Bar konnte er nicht mehr zurück, aber er hatte etwas Geld.

			In diesem Moment geschah es.

			Urplötzlich wurde ihm übel vor Schmerz. Hastig fuhr er rechts ran. Kaum war der Wagen zum Stehen gekommen, übergab er sich. Der Schmerz war unvorstellbar, erfasste jede Faser seines Körpers. Auf einer Schmerzskala von eins bis zehn lag er bei hundert.

			In den ersten zwanzig Jahren war so ein Anfall höchstens einmal im Jahr vorgekommen.

			Während der Zeit im Gefängnis hatte es sich auf alle sechs Monate gesteigert.

			Seltsam war nur, dass es ihm zum letzten Mal vor nicht ganz einem Monat passiert war. Er hatte in seiner Zelle gesessen und die Wand angestarrt. Es musste irgendwann in den frühen Morgenstunden gewesen sein. Er hatte seine ganze gewaltige Kraft aufwenden müssen, um nicht laut zu schreien, hatte sich krampfhaft an den Gitterstäben seiner Zelle festgehalten und gespürt, wie sich das Metall in seinen Händen verformte. Er hatte sofort losgelassen, damit die Wärter nicht erkannten, welch unbändige Kräfte er wirklich besaß. Dass er stark genug war, um die Stahlstäbe seines Käfigs zu verbiegen.

			Er hatte sich auf den Boden geworfen und sich an dem Betonklotz festgehalten, der ihm, mit einer dünnen Matratze belegt, als Bett diente. Zusammengekrümmt lag er da und durchlitt Höllenqualen. Es hatte sich angefühlt, als stünde jeder Nerv in seinem Körper in Flammen.

			Rogers spürte normalerweise keine Schmerzen. Dafür sorgte das Ding in seinem Kopf.

			Aber das hier …

			Es war mehr als Schmerz.

			Es waren Qualen, die sich mit Worten nicht beschreiben ließen.

			Zehn Minuten vergingen, während sein Körper hilflos zuckte. Als er sich endlich aufrichtete, stellte er fest, dass er das Lenkrad mit bloßen Händen zerbrochen hatte.

			Ermattet ließ er sich in den Sitz zurücksinken, schwer atmend, am ganzen Körper zitternd.

			Er versuchte, sich zu sammeln.

			Doch er hatte nur einen Gedanken.

			Nur ein Monat!

			Es war ihm schon wieder passiert, obwohl seit dem letzten Anfall höchstens vier Wochen vergangen waren.

			Zuerst einmal im Jahr. Dann alle sechs Monate. Und jetzt nicht einmal mehr vier Wochen …

			Und wie ging es weiter? Wöchentlich? Täglich?

			Er griff sich an die Halsschlagader und spürte das Blut mit beängstigender Intensität durch die Arterie pulsieren. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er atmete tief und gleichmäßig ein und aus, um sich zu beruhigen.

			Endlich kehrte sein Körper zu einem normalen Rhythmus zurück – so normal, wie es bei ihm noch möglich war.

			Rogers ließ den Motor an und fuhr mit dem gebrochenen Lenkrad los. Er musste sich Klebeband besorgen und den Schaden irgendwie beheben. Vielleicht fand er hinten im Wagen etwas Brauchbares.

			Während der Fahrt schweiften seine Gedanken zu einem anderen Bericht. Wieder war es ein Bericht, der nicht für ihn bestimmt gewesen war und den er dennoch gelesen hatte. Eine Stelle war ihm besonders in Erinnerung geblieben.

			Die jüngsten Untersuchungen deuten darauf hin, dass die künstlich geschaffene Infrastruktur im menschlichen Körper nicht langfristig funktionstüchtig sein dürfte, was auf chemische, physiologische und biologische Unverträglichkeit zurückzuführen ist.

			Die künstlich geschaffene Infrastruktur?

			Im menschlichen Körper nicht langfristig funktionstüchtig?

			Unverträglichkeit?

			»Scheiße!«

			Wieder hielt er an, starrte auf seine Hände.

			Infrastruktur.

			Seine Hände waren ein Teil davon.

			Er berührte seine Arme, seine Beine.

			Sie ebenfalls.

			Sein Kopf.

			Der ganz besonders.

			Er wusste genau, was mit »nicht langfristig funktionstüchtig« in dem Bericht gemeint war.

			Er würde sterben.

			Dreißig Jahre waren seither vergangen, und jetzt war es bald so weit. Alles beschleunigte sich, angefangen mit den verkürzten Schmerzintervallen. Jetzt musste die Zeche bezahlt werden. Und an ihm blieb die Rechnung hängen.

			Er war die dunkle Seite von Superman.

			Und sein Kryptonit war überall in seinem Körper.

			Das Kryptonit bin ich selbst.

			Sie hatten ihn so geschaffen, dass sein Körper irgendwann explodieren würde, oder er würde innerlich verbrennen, auseinanderfallen, sich auflösen. Er wusste nicht, wie genau es vor sich gehen würde. Es war ihm auch egal.

			Das Ergebnis bleibt das gleiche.

			Paul Rogers existiert nicht mehr.

			Aus, Ende.

			Als die Hand seine Schulter berührte, wirbelte er herum. Seine Rechte zuckte hoch, packte den Eindringling am Hals.

			Es war Suzanne Davis.

			Rogers war so überrascht wie selten zuvor. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er Davis’ Hals so fest drückte, dass ihre Augen hervorquollen.

			Hastig ließ er los, und sie brach keuchend zusammen.

			»Wo kommst du her, verdammt?«, blaffte er.

			Sie konnte erst antworten, als sie wieder bei Atem war.

			»Ich … ich wusste, dass du nicht auf die Cops wartest«, sagte sie abgehackt und setzte sich hinter dem Fahrersitz auf. »Deinen Wagen … kannte ich, also bin ich hinten eingestiegen … und hab mich versteckt, bevor du dich aus der Bar verdrückt hast.«

			Er sah sie argwöhnisch an. »Warum?«

			»Warum ich wusste, dass du nicht auf die Cops warten wirst? Ich habe dich beobachtet, als du sie gehört hast. Die Adern an deinem Hals schwollen immer mehr an, je näher die Sirenen kamen.«

			»Und warum bist du hier in meinem Wagen?«

			»Weil ich dich mag. Ich will dich besser verstehen lernen.«

			»Du musst raus.«

			»Wieso? Weil ich Ärger kriegen könnte, wenn ich bei dir bleibe?«

			Er wollte etwas sagen, bekam aber kein Wort heraus.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Davis. »Vorhin ging es dir gar nicht gut.« Sie musterte ihn einen Moment. »Bist du unheilbar krank?«

			Er schwieg und versuchte, sich darüber klar zu werden, wie er mit der Situation umgehen sollte.

			An ihrem Hals konnte er noch die Spuren seiner Finger erkennen.

			Bring die Sache zu Ende. Sie darf nicht hierbleiben.

			»Paul, ist alles in Ordnung?«

			»Ja, alles okay. Es ist keine Krankheit. Bloß eine Lebensmittelvergiftung.«

			»Gott sei Dank. Eine Lebensmittelvergiftung vergeht wieder. Hör mal, es ist schon spät. Wir sollten uns ein Zimmer für die Nacht suchen.«

			»Du kannst nicht bei mir …«

			Sie ließ ihn gar nicht erst ausreden. »Nur für diese Nacht. Dann bist du mich wieder los, wenn du willst.« Sie zögerte einen Moment. »Ich habe dir heute das Leben gerettet. Ist das nicht auch etwas wert?«

			Rogers fand ein Motel und zahlte in bar. Sie gingen auf ihr Zimmer. Er zog die Jacke aus, und Davis schlüpfte aus ihren Schuhen.

			»Dein Arm blutet immer noch«, stellte sie fest.

			»Ist nicht schlimm«, erwiderte er geistesabwesend und setzte sich auf einen Stuhl, während sein Blick zum Fenster schweifte.

			»Horchst du, ob noch mehr Polizeiwagen kommen?« Sie setzte sich mit untergeschlagenen Beinen aufs Bett.

			Er warf ihr einen Blick zu und sah dann zur Seite.

			»Falls es dich beruhigt, ich habe auch schon ein paar Vorstrafen«, setzte Davis hinzu.

			»Aus der Zeit, bevor du mit deinen Adoptiveltern das große Los gezogen hast?«

			»So ungefähr. Und bei dir?«

			»Ich hab nie das große Los gezogen.«

			»Ich meine Vorstrafen.«

			»Ich schlafe auf dem Boden.« Er stand auf und zog die Schuhe aus.

			Davis stieg vom Bett, öffnete den Reißverschluss ihres Kleides und streifte es ab.

			Rogers erstarrte. »Was wird das?«

			Ohne ihn anzuschauen, zog sie auch BH und Slip aus. »Mach kein Theater. Angezogen kann ich nicht schlafen.« Sie lächelte. »Den Jungs macht das normalerweise nichts aus. Und es ist ja nicht so, als hättest du mich noch nie nackt gesehen.«

			Sie ging ins Bad, wusch sich das Gesicht, kam zurück und kroch unter die Decke. Rogers beobachtete, wie sie sich auf die Seite drehte und die Augen schloss.

			»Gute Nacht, Paul.«

			Er knipste das Licht aus. Einen Moment starrte er auf den Fußboden des dunklen Zimmers; dann ging er zum Bett und legte sich auf die Decke.

			Davis drehte sich zu ihm. »Wir sind vom gleichen Schlag, stimmt’s? Ein bisschen verkorkst vielleicht, aber wir lassen uns nicht unterkriegen.«

			»Wo hast du so gut schießen gelernt?«

			Sie nahm seine Hand. »Morgen früh sieht es schon wieder anders aus«, meinte sie. »So ist es immer.«

			»Aber was ist mit dem Rest des Tages?« Seine Stimme klang bedrückt.

			»Na ja, deswegen habe ich schießen gelernt.«

			Sie schloss die Augen und war kurz darauf eingeschlafen.
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			Während die Polizei noch mit den Untersuchungen am Tatort beschäftigt war, ergriff Puller die Gelegenheit und ging nach oben in den Raum, in dem sich Josh Quentin aufgehalten hatte.

			Die Cops hatten Quentin und seine Begleiter nur kurz befragt und sie anschließend gehen lassen. Sie hatten es so eilig, dass eine der Frauen ihre High Heels verloren hatte.

			Puller sah sich in dem Zimmer um. Überall standen oder lagen Bier- und Whiskyflaschen und Weingläser herum. Sie hatten offenbar eine wilde Party gefeiert.

			Er trat durch die Tür und gelangte in ein Schlafzimmer. Das Bett war zerwühlt, die Kissen lagen auf dem Boden. Offenbar war nicht nur getrunken worden. Waren die Frauen in Quentins Clique Prostituierte? Hatten sie deshalb unter sich sein wollen? War das der Grund, weshalb Quentin es mit der Angst zu tun bekommen hatte, als die Polizei gekommen war? Für seine Karriere als Manager eines Unternehmens, das im Auftrag des Verteidigungsministeriums tätig war, wäre es sicher nicht vorteilhaft gewesen, sich mit einer Schar von Prostituierten erwischen zu lassen. Und warum sollte Helen Myers, die auf Puller einen verantwortungsbewussten, vernünftigen Eindruck machte, ein solches Risiko eingehen? Das hier war nicht Las Vegas. In Virginia war Prostitution illegal.

			Als er die Treppe hinunterstieg, sah er, dass Myers ihn von der Theke aus beobachtete. Er ging zu ihr.

			»Was haben Sie oben gemacht?«, wollte sie wissen.

			Ihre Wimperntusche war von Tränen verschmiert. Pullers Blick schien ihr zu verraten, wie sie aussah. Sie wandte sich dem Spiegel zu, griff sich ein Tuch und wischte die Wimperntusche ab.

			»Ich sehe furchtbar aus«, stellte sie fest.

			»Sie leben. Das ist wichtiger.«

			Myers legte das Tuch weg. »Sie haben recht.«

			»Wer ist Josh Quentin?«, fragte Puller.

			»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt – ein Stammgast.«

			»Er hat einen eigenen Raum oben.«

			»Ja.«

			»Wofür?«

			»Es ist ein Privatzimmer.«

			»Wozu braucht er es?«

			Sie sah ihn argwöhnisch an. »Das weiß ich nicht. Deshalb ist es ja privat.«

			»Da oben ist auch ein Schlafzimmer. Und wie es aussieht, ist auch das benutzt worden.«

			Myers zuckte mit den Achseln.

			Puller blickte zu den Cops und Detectives, die immer noch dabei waren, den Tatort zu untersuchen.

			»Die Ermittler werden sich auch oben umsehen. Und dann werden sie Ihnen Fragen stellen.«

			»Was oben geschieht, hat nichts mit dem zu tun, was hier unten vorgefallen ist.«

			»Es wird die Polizei trotzdem interessieren, falls da oben illegale Dinge vor sich gegangen sind.«

			»Es ist aber nichts Illegales passiert«, verteidigte sie sich.

			»Woher wollen Sie das wissen? Sie haben doch gesagt, Sie wüssten nicht, was da oben geschieht.«

			»Ich kenne Josh. Er würde sich nie auf etwas Ungesetzliches einlassen.«

			»Prostitution ist ungesetzlich.«

			»Um Himmels willen, diese Frauen sind doch keine Nutten!«

			»Sind Sie sicher?«

			»Ja!«

			»Woher wissen Sie das? Weil Quentin es gesagt hat? Ich weiß jedenfalls, dass die Frauen nicht in seiner Firma beschäftigt sind.«

			Myers verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn herausfordernd an. »Ich muss Ihnen keine Auskunft geben.«

			»Nein, müssen Sie nicht.« Puller deutete auf die Ermittlungsbeamten. »Aber mit denen werden Sie sprechen müssen. An Ihrer Stelle würde ich mir schon mal eine bessere Geschichte ausdenken als den Quatsch, den Sie mir auftischen.«

			Myers erhob sich. »Ich muss mich um ein paar Dinge kümmern.«

			»Das kann ich mir vorstellen. Vor allem sollten Sie sich einen guten Anwalt nehmen.«

			Sie eilte nach hinten und verschwand in dem Gang, der zu ihrem Büro führte.

			Puller blickte ihr nachdenklich hinterher, als ihm plötzlich ein Gedanke kam. Er ging zur Theke, an der ein entnervt wirkender Kellner saß, und hielt seinen Autoschlüssel hoch. »Mrs. Myers hat mich gebeten, etwas aus ihrem Wagen zu holen«, erklärte er. »Aber sie war so durcheinander, dass sie vergessen hat, mir zu sagen, welcher es ist.«

			»Oh, es ist der blaue BMW 750«, sagte der Kellner. »Auf dem Nummernschild steht ›Shooter‹. Sie parkt ihn immer auf dem hinteren Parkplatz.«

			»Danke.«

			Puller ging hinaus zu seinem Wagen, stieg ein und suchte sich eine Stelle, von der aus er den BMW im Blick hatte.

			Fünfzehn Minuten vergingen, dann sah er Myers durch die Hintertür kommen, in ihren Wagen steigen und losfahren.

			Hab ich’s mir gedacht.

			Puller folgte ihr in einigem Abstand. Der Verkehr war zu dieser frühen Morgenstunde bereits lebhaft genug, dass er sich hinter anderen Fahrzeugen verstecken konnte.

			Die Fahrt dauerte nicht lange.

			Umso überraschender kam es für Puller, wohin die Reise führte.

			Myers fuhr geradewegs nach Fort Monroe, ein Stück am Wasser entlang, ehe sie nach links abbog und vor den Toren zu Bau Q hielt.

			Puller parkte in einiger Entfernung, holte seine Kamera hervor, brachte sich in Position und schoss mehrere Fotos von Myers, die von den Sicherheitsleuten kontrolliert und schließlich durchgewinkt wurde. Sie parkte den BMW auf einem freien Platz.

			Noch bevor sie ausgestiegen war, öffnete sich eine Tür des Gebäudes, und Josh Quentin kam heraus. Er trug noch denselben Anzug wie zuvor und wirkte ziemlich mitgenommen von den Ereignissen der Nacht. Er umarmte Myers und ging mit ihr ins Gebäude.

			Puller hielt das Geschehen mit seiner Kamera fest. Dann setzte er sich ins Auto und überlegte seine nächsten Schritte.

			Er war nicht befugt, Bau Q zu betreten. Wenn er es trotzdem versuchte, riskierte er, hinausgeworfen oder festgenommen zu werden. Vielleicht auch beides.

			Zwei Stunden vergingen. Puller hatte gerade beschlossen, zu seinem Hotel zurückzufahren und es mit einer anderen Strategie zu versuchen, als Myers aus dem Gebäude kam. Ohne Quentin.

			Sie fuhr sofort los. Puller blieb an ihr dran. Myers schien so sehr auf das fokussiert zu sein, was sie vorhatte, dass sie kein einziges Mal zurückblickte.

			Puller folgte ihr auf die Interstate 64 in Richtung Westen. Bei der Ausfahrt zur Altstadt von Williamsburg bog der BMW vom Highway ab.

			Puller schaute auf die Uhr. Es war kurz nach acht Uhr morgens.

			Myers bog auf den Parkplatz des Williamsburg Inn ein, ohne den Parkservice in Anspruch zu nehmen, und stellte ihren Wagen rechts vom Hoteleingang ab.

			Puller parkte ebenfalls, setzte eine Baseballmütze und eine Sonnenbrille auf und tauschte sein Jackett gegen eine blaue Windjacke aus seinem Seesack.

			Myers eilte am livrierten Türsteher vorbei in die Lobby.

			Puller betrat das Hotel in einigem Abstand.

			Helen Myers musste vom Auto aus jemanden angerufen haben, denn Puller beobachtete, wie sie die elegante Lobby durchquerte und durch eine Glastür hinaus auf eine Terrasse mit schmiedeeisernen Tischen und Stühlen trat.

			Ein Mann erhob sich von einem der Stühle. Er war groß und schlank, hatte längeres graues Haar und trug einen eleganten dunklen Anzug, eine rote Krawatte und ein dazu passendes Einstecktuch.

			Myers begann sofort zu sprechen, doch der Mann hob eine Hand, anscheinend, um sie zu beruhigen. Er nahm sie am Arm, und sie gingen zusammen einen gepflasterten Weg entlang. Kurz bevor Puller sie aus dem Blickfeld verlor, folgte er den beiden.

			Weiter vorn sah er ein Schild mit der Aufschrift »Spa«. Aus etwa fünfzehn Schritt Entfernung beobachtete er, wie Myers mit dem Unbekannten einen Garten betrat, der von einer hohen Ziegelmauer umschlossen wurde.

			Er warf einen Blick durch den Eingang und sah, dass die beiden auf einer Bank Platz genommen hatten. Außer ihnen schien sich niemand in dem Garten aufzuhalten. Puller eilte die Außenseite der Mauer entlang, bis er sich auf Höhe der Bank befand.

			Er lauschte angestrengt, doch die beiden unterhielten sich im Flüsterton, sodass er nicht mitbekam, worum es ging. Frustriert lief er zum Eingang zurück – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Myers in ihre Tasche griff und etwas herausnahm. Er schoss mehrere Fotos, als sie dem Mann den kleinen Gegenstand gab. Der Unbekannte steckte ihn ein.

			Dann standen beide auf und kamen genau auf Pullers Versteck zu.

			Puller sprang hinter eine ausladende Stechpalme, kurz bevor die beiden den Eingang erreichten. Sie gingen an ihm vorbei und betraten die Hotellobby.

			Puller blieb in einigem Abstand an ihnen dran. Er beobachtete, wie der Mann die Treppe nach oben nahm, während Myers das Hotel durch die Vordertür verließ, wahrscheinlich, um zu ihrem Wagen zurückzukehren.

			Was jetzt?

			Puller dachte fieberhaft nach. Sollte er dem Mann folgen oder Myers?

			Bei Myers wusste er, woher sie gekommen war, und das gab den Ausschlag. Vielleicht war es wichtiger, mehr über den Mann herauszufinden.

			Puller setzte sich in die Lobby und wartete, bis der Unbekannte mit einem kleinen Rollkoffer und einer geschulterten Aktentasche herunterkam und geradewegs auf den Empfangstisch zutrat. Puller stand auf und ging hinaus zu seinem Wagen. Eine Minute später kam auch der Unbekannte aus der Lobby und sprach kurz mit dem Türsteher. Der winkte sogleich ein Taxi heran. Der Wagen fuhr vor, und der Mann stieg ein.

			Puller folgte dem Taxi zum Amtrak-Bahnhof. Der Unbekannte stieg aus, während Puller seinen Wagen parkte. Dann folgte er dem Mann ins Bahnhofsgebäude und setzte sich zwei Plätze von ihm entfernt.

			Der Mann öffnete seine Aktentasche und nahm einen Laptop heraus. Dann zog er den kleinen Gegenstand, den Myers ihm gegeben hatte, aus der Tasche. Es war ein USB-Stick.

			Der Unbekannte steckte den Speicherstick in den USB-Port des Laptops und drückte ein paar Tasten.

			Puller erhob sich und stellte sich etwa fünf Schritte hinter den Mann. Rasch zog er seine Kamera hervor und trat einen Schritt nach rechts, sodass er den Laptop im Blick hatte. Er zoomte das Bild heran und fotografierte eine Seite nach der anderen, die der Mann auf den Bildschirm holte.

			Dann zog der Unbekannte sein Handy hervor und wählte eine Nummer.

			Puller setzte sich wieder und versuchte, das Gespräch zu belauschen. Er hörte jedes Wort, das der Mann sprach; dass er dennoch nichts verstand, lag daran, dass der Fremde eine Sprache benutzte, die Puller zwar erkannte, aber nicht verstand.

			Französisch.

			Er blickte auf, als er den Zug einfahren hörte. Eine Lautsprecherstimme verkündete, dass es der Zug nach Washington, D.C., war.

			Er war nicht befugt, den Mann festzunehmen oder auch nur festzuhalten. Wenn er es versuchte, verriet er damit, dass er den Unbekannten beschattet hatte. Und Myers.

			Puller musste sich zusammenreißen, um nicht aufzuspringen und sich den Mann zu schnappen. Stattdessen sah er zu, wie der Unbekannte auf den Bahnsteig hinaustrat und einstieg. Als der Zug abfuhr, kehrte Puller zu seinem Auto zurück. Im Wagen sah er sich die Fotos an, die er vom Laptopdisplay des Mannes geknipst hatte.

			Es handelte sich um technische Zeichnungen und Formeln, die Puller nichts sagten. Es hatte jedoch den Anschein, als würde Helen Myers irgendwelche Geheimnisse an den unbekannten Gentleman weitergeben. Und noch etwas stand für Puller fest: Myers hatte das Material von Josh Quentin erhalten. Das erklärte das Extrazimmer in der Bar.

			Es hatte eine gewisse Ironie, dass Puller eine Spionagegeschichte erfunden hatte, um sich Anne Shepards Hilfe zu sichern, und nun feststellen musste, dass es sich tatsächlich um Spionage zu handeln schien.

			Woraus sich mehrere brisante Fragen ergaben.

			Um welche Geheimnisse handelte es sich?

			Wer war Paul, der Türsteher, wirklich?

			Wo steckte er jetzt?

			Und was in aller Welt hat das Verschwinden meiner Mutter mit alldem zu tun?
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			Vier Gesichter starrten Puller an.

			Vier Frauen.

			Alle vier jung. Alle vier erfolgreich im Beruf.

			Alle vier tot.

			Puller hatte sich die Fotos nun schon öfter angesehen, ohne großen Erfolg.

			Er lehnte sich auf dem Stuhl in seinem Motelzimmer zurück und startete eine neuerliche Online-Suche nach dem Namen »Atalanta«. In der griechischen Mythologie war Atalante, oder Atalanta, von ihrem Vater auf einem Berg ausgesetzt worden. Die Göttin der Jagd schickte ihr eine Bärin zu Hilfe, die das Kind säugte. Atalanta wurde zu einer berühmten Jägerin und schwor immerwährende Jungfräulichkeit – es sei denn, ein Mann könne sie im Wettlauf besiegen. Wer gegen sie verlor, musste sterben. Niemand konnte es mit ihr aufnehmen, bis es einem schlauen Kerl mit Aphrodites Hilfe doch gelang. Sie heirateten und bekamen einen Sohn. Doch als sie eines Tages in einem Tempel des Zeus miteinander schliefen und das Heiligtum entweihten, wurden sie zur Strafe in Löwen verwandelt.

			Puller rieb sich die Augen und fragte sich, ob diese wüste Geschichte ihn irgendwie weiterbrachte. Er hatte noch nie im Leben die antike Mythologie zu Hilfe genommen, um einen Fall zu lösen, und er hatte nicht vor, jetzt damit anzufangen.

			Also wandte er sich der Spur zu, die ihn seit der Schießerei in der Bar nicht mehr losließ. Die Verletzungen, an denen die Frauen gestorben waren. Zugefügt von einem Täter, der über ungeheure Kräfte verfügen musste.

			Puller schloss die Augen und dachte an die Toten in der Bar.

			Die Gerichtsmedizinerin hatte ihm die Verletzungen, an denen die Angreifer gestorben waren, flüchtig beschrieben. Es hatte sich genauso angehört wie das, was vor dreißig Jahren mit den ermordeten Frauen passiert war.

			Paul, der Türsteher, war ein Mann in den Fünfzigern. Und er war allein und ohne Waffe mit einer Gruppe kräftiger, bewaffneter Männer fertiggeworden.

			Einer der Männer hatte Puller angegriffen. Er hatte den Kerl dank seiner Kampfausbildung besiegt, doch es war ein harter Fight gewesen.

			Rogers hatte mit den Angreifern offenbar weit weniger Mühe gehabt. Danach hatte er sich aus dem Staub gemacht, bevor die Polizei eintraf.

			Wer war dieser Mann wirklich? War er das Supermonster, über das er und Knox spekuliert hatten, als sie über die Vorgänge in Bau Q sprachen? Vor dreißig Jahren musste Rogers in den Zwanzigern gewesen sein. Aber warum arbeitete er dann heute als Türsteher in einer Bar? Hatte er sich die ganze Zeit in der Gegend aufgehalten? Und wenn ja, warum? Es ergab einfach keinen Sinn.

			Pullers Handy summte. Er warf einen Blick auf das Display.

			Es war Knox.

			Puller zögerte. Wenn er das Gespräch nicht annahm, würde sie möglicherweise immer wieder anrufen, bis er sich meldete.

			»Hallo?«

			»Wo bist du?«, fragte sie ohne Umschweife.

			»Warum?«

			»Weil letzte Nacht in Hampton der Teufel los war.« Sie wartete einen Moment. »Was weißt du darüber?«

			»Ich habe die Sirenen gehört.«

			»Lüg mich nicht an, Puller! Ich habe den Polizeibericht hier vor mir, und darin steht, dass du am Tatort warst und jemanden erschossen hast.«

			»Du hast schnell gearbeitet.«

			»Also, was weißt du darüber?« Sie ließ nicht locker.

			Puller zögerte und schaute auf die Uhr. »Hast du Zeit für ein Frühstück?«

			Knox schwieg einen Moment. »Einfach so? Nachdem du mich mit einem Fußtritt abserviert hast?«

			»Wir müssen alle mal was essen.«

			»Wo und wann?«

			Er nannte ihr Zeit und Ort.

			Dann duschte er, zog frische Kleidung an und fuhr zu dem heruntergekommenen Diner, den er unterwegs gesehen hatte. Letztlich unternahm er diesen Schritt nur widerwillig, weil er Knox nicht hundertprozentig traute, aber sie verfügte über Ressourcen, ohne die er kaum eine Chance hatte, den Fall zu lösen.

			Sie saß bereits an einem Tisch ganz hinten, bekleidet mit Jeans und einem schwarzen Blazer, eine Tasse Kaffee vor sich. Ihre Miene hätte Titanstahl zum Schmelzen bringen können.

			Puller setzte sich ihr gegenüber, bestellte sich ebenfalls Kaffee und nahm die Plastikspeisekarte, die sie ihm zuschob.

			»Du siehst gut aus«, stellte er fest.

			Sie nahm einen Schluck Kaffee und sah ihn ausdruckslos an. »Das Blabla kannst du dir schenken. Damit strapazierst du meine Nerven nur noch mehr.«

			»Okay. Du siehst gestresst aus.«

			»Quatsch.«

			Er beugte sich vor. »Isst du nichts?«

			»Ich bin nahe dran, die Pistole zu ziehen und dir eine Kugel zu verpassen.«

			Er blickte auf die Speisekarte. »Lass mich zuerst bestellen. Ich will nicht mit leerem Magen sterben. Ich nehme das All-American-Breakfast. Jede Menge Kohlenhydrate und Proteine. Die werde ich brauchen, so wie du mich anstarrst.«

			Sie sah zu, wie er bestellte, und schüttelte ablehnend den Kopf, als die Kellnerin sich ihr zuwandte.

			Als sie ungestört waren, beugte Knox sich über den Tisch zu ihm vor. »Du wolltest dich hier mit mir treffen. Also, ich höre.«

			Puller sprach beinahe zehn Minuten ununterbrochen. Er erzählte ihr alles – fast alles –, was er herausgefunden hatte. Auch dass er Helen Myers zu Bau Q gefolgt war und ihr Treffen mit Josh Quentin beobachtet hatte. Und dass sie allem Anschein nach Informationen an einen französischen Gentleman weitergegeben hatte, der anschließend mit dem Morgenzug nach Washington, D.C., gefahren war. Er erzählte ihr auch von Paul, dem Türsteher, und seiner unglaublichen Kampfkraft. Schließlich holte er die Kamera heraus und zeigte ihr die Fotos, die er geschossen hatte.

			Knox begutachtete die technischen Darstellungen einen Augenblick schweigend, aber hoch konzentriert, ehe sie erklärte: »Hier geht es anscheinend um Zellmutation.« Sie schaltete zum nächsten Bild weiter. »Und das hier sieht mir nach einem Verfahren zur Bioregeneration aus.«

			»Freut mich, dass es dir etwas sagt.«

			»Falls sie tatsächlich Geheimnisse weitergeben, hätte ich eher damit gerechnet, dass es um die Exoskelett-Anzüge und die flexiblen Schutzwesten geht, von der die Frau dir erzählt hat. Das hier ist nicht wirklich militärisches Material.«

			Augenblicke später kam Pullers Frühstück.

			Er bemerkte, dass Knox mit großen Augen auf den Teller schaute. »Du siehst auf einmal hungrig aus«, stellte er fest.

			»Ich nehme die Pfannkuchen«, wandte sie sich an die Kellnerin.

			Die Frau ging davon, während Puller sich über das Essen hermachte. Als er die Gabel zum Mund führte, streckte Knox die Hand aus und fasste ihn am Arm.

			»Okay, Josh Quentin gibt das Material an Helen Myers weiter, und die wiederum an diesen Franzosen. Es sind keine militärischen Geheimnisse, dürfte aber trotzdem wertvoll sein.«

			»Genau. Ich hätte den Kerl gern aufgehalten, aber ich hatte keine Handhabe.«

			»Immerhin weißt du, wie er aussieht und dass er Französisch spricht. Das ist schon mal etwas. Ich kann sein Foto durch die Gesichtserkennung laufen lassen. In der Datenbank sind ja nicht nur Verbrecher, sondern auch Personen, die für die Regierungsbehörden aus irgendeinem Grund interessant sind. Falls der Kerl in dieser Liste steht, finden wir heraus, wer er ist.«

			»Hört sich nach einem guten Anfang an. Und falls wir in der Datenbank nichts finden, könnten wir Myers ein bisschen auf die Zehen treten, damit sie mit uns kooperiert.«

			»Dieser Türsteher, wo ist er?«

			»Ich weiß es nicht. Er heißt Paul. Wir haben seine Beschreibung und können eine Fahndung rausgeben. Er ist den Cops aus dem Weg gegangen.«

			»Glaubst du wirklich, er hat diese Frauen ermordet? Ich meine, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit?«

			»Nicht groß, aber das heißt noch lange nicht, dass er es nicht gewesen sein kann. Es gewinnen immer wieder Leute im Lotto. Vielleicht sind jetzt wir an der Reihe.«

			»Und er hat die Angreifer im Shooter mit bloßen Händen getötet?«

			»Ja. Einem hat er die Luftröhre zerquetscht, einem anderen den Schädel eingeschlagen.«

			Knox zog scharf den Atem ein. »So wie bei den ermordeten Frauen?«

			»Ja.«

			»Hast du die Leute in der Bar nach ihm gefragt?«

			»Das werde ich noch tun. Letzte Nacht war es ein bisschen hektisch.«

			»Na klar. Aber wenn wir an diesen Paul herankämen …«

			»Dann hätten wir zumindest die Spitze des Eisbergs. Aber wir sind nicht die Einzigen, die hinter ihm her sind.«

			»Wie meinst du das?«

			»Der Angriff in der Bar. Die hatten es auf Paul abgesehen, da bin ich mir sicher.«

			»Warum sollte ihn eine Gang von Killern beseitigen wollen?«

			»Vielleicht hat jemand sie dafür bezahlt.« Puller beugte sich über den Tisch. »Und jetzt kannst du mir verraten, warum du mich angerufen hast.«

			Er erwartete eine schroffe Bemerkung. Überraschenderweise blieb sie aus.

			»Puller, wir haben ein Problem.«

			Er ließ die Gabel sinken. »Ich weiß. Das hast du mir schon gesagt, als wir uns das letzte Mal gesehen haben.«

			Knox atmete tief ein. »Stimmt.« Mehr sagte sie nicht.

			Puller nahm einen Bissen von seinem Frühstück und einen Schluck Kaffee, dann setzte er die Tasse ab. »Und?«

			»Nicht hier.«

			»Wir können in meinem Motelzimmer sprechen.«

			»Gut.«

			Eine halbe Stunde später waren sie im Motel.

			Knox stand an die Wand gelehnt, während Puller auf dem einzigen Stuhl im Zimmer saß und fragend zu ihr hinüberschaute. Als sie schwieg, ergriff er selbst die Initiative. »Zuerst erscheinst du völlig überraschend auf der Bildfläche. Dann verschwindest du wieder. Kurz darauf kommst du zurück und erzählst mir eine Geschichte von diesem Freund, dem die Sache eine Mordsangst macht, und von einer möglichen Vertuschung.«

			»Ich bin zurückgekommen, um dir zu helfen. Aber du hast auf meine Hilfe verzichtet«, fügte sie verbittert hinzu.

			»Ich wollte dich nicht in die Sache reinziehen.«

			»Ich kann auf mich aufpassen, falls du es noch nicht bemerkt hast!«, erwiderte sie schroff.

			»Ich weiß.« Er seufzte. »Also, du bist wieder da, und ich brauche deine Hilfe. Was kannst du mir sagen?«

			Sie setzte zu einer weiteren zornigen Bemerkung an, schwieg dann aber und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Mit dieser Geste schien ihr ganzer Zorn zu verpuffen.

			»Das Problem, von dem du gesprochen hast«, drängte Puller, ohne den Blick von ihr zu wenden.

			»Du erinnerst dich an Mack Taubman?«

			»Dein Freund, den ich eben erwähnt habe? Der fast einen Herzanfall gekriegt hätte, als du ihm von unseren Ermittlungen erzählt hast?«

			»Ja.«

			»Was ist mit ihm?«

			»Er ist tot.«
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			Puller erhob sich und sah sie ungläubig an.

			Knox senkte den Blick.

			»Wie?«, fragte er.

			»Man weiß es nicht genau. Könnte Selbstmord gewesen sein.«

			»Pistole?«

			Knox schüttelte den Kopf. »Sie wissen es nicht. Nach dem wenigen, was ich gehört habe, gab es keine Wunde und keine Spuren von Fremdeinwirkung. Mack könnte Gift genommen haben.«

			»Oder jemand hat ihn vergiftet«, meinte Puller.

			»Ich weiß es nicht«, murmelte Knox ratlos.

			»Wurde er zu Hause gefunden?«

			»Ja.«

			»Hat er allein gelebt?«

			»Seine Frau ist schon länger tot, und die Kinder sind erwachsen.«

			»Wenn sie Selbstmord vermuten – gibt es einen Abschiedsbrief?«

			»Keine Ahnung.«

			»War er der Typ, der Selbstmord begehen könnte?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe ihn lange nicht gesehen. Und wie ich schon sagte, hat die ganze Sache ihn ziemlich mitgenommen. Vielleicht hat ihn unser Gespräch dazu gebracht, sich das Leben zu nehmen.«

			Knox sank in sich zusammen und hockte sich auf den Boden.

			»Wenn es so war, konntest du es unmöglich vorhersehen«, versuchte Puller, sie aufzumuntern. »Woher solltest du wissen, wie sehr ihn die Sache belastet?«

			»Das sagt sich so leicht.«

			»Ist aber trotzdem die Wahrheit.«

			»Mack Taubman war ein zäher Bursche, Puller. Er hat alles mitgemacht, was einem in unserem Job nur unterkommen kann. Ich kann nicht glauben, dass er sich deswegen umbringen würde.«

			»Hat er jemanden kontaktiert, bevor er starb?«

			»Wenn ich das wüsste. Aber ich habe keinen Zugang zu diesen Informationen.«

			»Du kannst es nicht herausfinden?«, setzte er nach.

			»Ich habe mich umgehört, aber die Tore sind bereits geschlossen.«

			Puller starrte einen Moment auf den Boden. »Okay, ich sag dir jetzt etwas, das ich dir nicht sagen sollte.«

			Sie blickte zu ihm auf. »Warum?«

			»Du hast mir auch mehr erzählt, als du eigentlich dürftest. Das ist nicht selbstverständlich, und ich weiß es sehr zu schätzen.«

			Sie wischte sich übers Gesicht und sah ihn fragend an.

			Puller sagte: »Es war der Vizepräsident, der mich wieder auf den Fall angesetzt hat.«

			Knox erhob sich und stützte sich mit der Hand an der Wand ab. »Der Vizepräsident? Unser Vizepräsident?«

			»Ja. Der Mann, der wahrscheinlich der nächste Präsident wird.«

			»Heilige Scheiße. Hast du mit ihm gesprochen?«

			»Er hat mich auf einen Drink zu sich kommen lassen, hat mir den Fall zurückgegeben und mir eine Warnung zukommen lassen.«

			»Aber warum er? Was hat er damit zu tun?«

			»Das ist leicht zu beantworten. Mein Vater war sein Mentor. Er hat sich revanchiert. Aber weiter geht er nicht. Und nur damit du’s weißt, auch ihm macht die Sache Angst. Obwohl er selbst nur einen Teil weiß. Und er würde nie zugeben, dass er sich in diese Angelegenheit eingemischt hat.«

			Knox sah ihn verdutzt an. »Der Vizepräsident der Vereinigten Staaten hat Angst?«

			»Jeder hat manchmal Angst, Knox. Aber wir müssen uns auf unsere Sache konzentrieren. Für mich haben sich ein paar Dinge herauskristallisiert. Willst du sie hören?«

			»Ja.« Sie zögerte einen Moment. »Aber zuerst muss ich dir etwas sagen.« Sie durchquerte das kleine Zimmer und setzte sich auf die Bettkante. »Ich bin aus einem anderen Grund zu dir gekommen, als ich zuerst gesagt habe.«

			»So eine Überraschung«, bemerkte Puller kühl.

			»Als die Vorwürfe gegen deinen Vater erhoben wurden, dass er deine Mutter ermordet haben könnte, rief mein Chef mich zu sich. Er wusste, dass wir zuvor schon zusammengearbeitet hatten.«

			»War es auch seine Idee, dass du mich verführen sollst?«, fragte Puller, ohne den Blick von ihr zu wenden.

			Sie errötete. »Nein, das … das geht auf meine Kappe.«

			Ihr Geständnis machte Puller einen Moment sprachlos. »Okay, du wolltest noch etwas sagen.«

			»Ich dachte, ich soll nur herausfinden, ob an den Vorwürfen etwas dran ist, obwohl mir nicht recht eingeleuchtet hat, warum meine Behörde sich dafür interessiert.«

			»Und irgendwann ist dir klar geworden, dass etwas anderes dahintersteckt?«, mutmaßte Puller.

			»Deshalb bin ich so plötzlich zurückgefahren. Es hat für mich einfach nicht mehr zusammengepasst. Die Sache hat sich zu einem riesigen schwarzen Loch entwickelt. FBI-Ermittlungen werden nicht grundlos eingestellt, Puller. Das FBI zieht nicht mit eingezogenem Schwanz ab. Und ein Serienmordfall wird nicht einfach zu den Akten gelegt. Da wird etwas vertuscht, und zwar von ganz oben. Das alles deutet darauf hin, dass vor dreißig Jahren irgendein Projekt gewaltig schiefgelaufen ist. Und eine Folge davon war der Tod dieser Frauen.«

			»Du meinst die Vorgänge im Bau Q?«

			Sie nickte.

			»Die Anlage ist übrigens immer noch in Betrieb.«

			»Das überrascht mich nicht.«

			»Weißt du etwas darüber, was sie heute dort machen? Vielleicht ähnliche Dinge wie damals?«, fragte er.

			»Dafür habe ich nicht die nötige Sicherheitsfreigabe.«

			»Die habe ich auch nicht, Knox. Trotzdem weiß ich ein paar Dinge.«

			»Ich dachte, du hast mir alles erzählt.«

			»Das war gelogen. Na, wie fühlt es sich an, wenn man selbst das Opfer einer Lüge ist?«

			Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Beschissen.«

			»Gut.«

			»Erfahre ich es jetzt?«

			»Sie entwickeln Exoskelett-Anzüge, die es Soldaten ermöglichen sollen, schneller zu laufen, höher zu springen und härter zu kämpfen, weil diese Anzüge die Körperkräfte erheblich steigern. Zudem soll ihr Gehirn unter Stress besser arbeiten. Außerdem erhalten sie flexible Schutzwesten, die hart wie Titan werden, sobald eine Kugel auftrifft, und die sich von selbst wiederherstellen können. Und das ist wahrscheinlich nur die Spitze des Eisbergs.«

			»Sie bauen also an einem Supersoldaten?«

			»Es ist eigentlich kein Geheimnis. Wenn du ›DARPA‹ googelst, findest du ein bisschen was darüber. Zumindest ganz allgemein. Natürlich erzählen sie nicht herum, wie diese Technologie genau funktioniert. Die Frau, die bei der Atalanta Group beschäftigt ist, hat mir nur ein paar grundsätzliche Fakten verraten.«

			»Aber das Entscheidende ist, wie diese Dinge funktionieren, nicht wahr? Und das findest du nicht auf Wikipedia. Jedenfalls keine Details.«

			Puller nickte. »Für mich geht es im Moment aber nicht darum, dass Geheimnisse der DARPA gestohlen werden. Mir geht es um die Frauen, die vor dreißig Jahren ermordet wurden. Und da stellt sich folgende Frage: Ist damals so ein menschliches Versuchskaninchen außer Kontrolle geraten und zum Serienmörder geworden? Zu einem Killer mit Superkräften?«

			»Du meinst, sie hatten schon vor dreißig Jahren ein Programm zur Entwicklung eines Supersoldaten?«

			»Ich glaube schon. Und das Ergebnis dieser Forschungsarbeit könnte der Türsteher in der Bar sein.«

			»Wir müssen den Mann finden!«

			Puller hatte eine Idee. Er wählte die Nummer des Shooter und war überrascht, als jemand ranging. Es war der Barkeeper, mit dem er kurz gesprochen hatte. Puller nannte seinen Namen und fragte dann: »Wie geht es jetzt bei Ihnen weiter?«

			»Wir haben jetzt erst einmal geschlossen. Ehrlich gesagt, ich bin mir nicht sicher, ob wir überhaupt wieder aufmachen, nach dem, was hier passiert ist. Eine so unglaubliche, sinnlose Gewalt. Falls Sie Mrs. Myers sprechen wollen – die ist nicht da.«

			»Ich weiß. Ich wollte eigentlich auch mit Paul sprechen, dem Türsteher. Ist er da?«

			»Paul? Nein. Ich habe ihn seit gestern Nacht nicht mehr gesehen. Warum?«

			»Ich wollte mich erkundigen, ob er etwas braucht. Er war verletzt und ist ganz plötzlich verschwunden. Ich glaube, er hat seine Wunden nicht einmal behandeln lassen.«

			»Tatsächlich? Das wusste ich gar nicht. Aber bei dem Durcheinander hier bleibt so etwas ja nicht aus.«

			»Ich weiß«, sagte Puller, »und ich will Ihnen nicht noch mehr aufhalsen. Ich kann selbst versuchen, Paul zu erreichen. Wissen Sie zufällig, was für einen Wagen er fährt?«

			»Ja, ich habe ihn gestern Abend ankommen sehen, als ich vor der Schicht draußen eine Zigarette geraucht habe. Er fährt einen weißen Van.«

			Pullers Muskeln spannten sich. »Einen Van? Sie meinen, so ein Familienauto?«

			»Nein, mehr so einer, wie Firmen und Handwerker ihn benutzen. Er hat aber keine Aufschrift oder so.«

			»Sie können mir nicht vielleicht das Kennzeichen sagen? Dann könnte ich ihn leichter finden.«

			»Nein, leider nicht. Ich weiß ja nicht mal seinen Nachnamen. Ich glaube, den kennt keiner hier.«

			Puller beendete das Gespräch und sah Knox an.

			»Was war das mit dem Van?«, fragte sie.

			Er berichtete ihr in aller Kürze, dass er einen weißen Van an den Fundstellen der Leichen gesehen hatte.

			»Heilige Scheiße, Puller!«, stieß Knox hervor. »Dann muss dieser Paul der Mann sein, den wir suchen!«

			»Sieht ganz so aus. Jetzt müssen wir ihn nur noch finden.«

			»Du weißt, dass uns das beide die Laufbahn kosten kann«, warnte sie.

			»Ich denke, wir können von Glück sagen, wenn das alles ist, was wir verlieren.«

			»Der Gedanke kam mir auch schon.«

			»Und warum bist du trotzdem zurückgekommen?«

			»Ich dachte, das liegt auf der Hand.«

			»Für mich nicht.«

			»Ich habe mich irgendwie an dich gewöhnt.« Bevor er etwas antworten konnte, fügte sie hinzu: »Und ich würde mich nie auf die dunkle Seite stellen, Puller. Ich habe mich manchmal über die Regeln hinweggesetzt, um einen Auftrag zu erledigen, aber bei Verbrechen habe ich nie mitgemacht. Und ich schaue nicht zu, wenn ein Verbrechen unter den Teppich gekehrt wird. Wie zum Beispiel der Tod dieser Frauen. Oder das Verschwinden deiner Mutter.«

			Einen langen Moment schwiegen sie beide.

			»Ich weiß das sehr zu schätzen, Knox.«

			»Aber du vertraust mir immer noch nicht?«

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			»Das musst du gar nicht. Dein Gesicht sagt mir genug.«

			»Du hast dein Leben aufs Spiel gesetzt, um meinen Bruder zu retten. Normalerweise würde das genügen, um dir jedes Wort zu glauben.«

			»Normalerweise.«

			»Es gehört nun mal zu deinem Job, zu lügen oder zumindest nicht die ganze Wahrheit zu sagen. Ich kann nie wissen, wann du mich wieder mal aus rein professionellen Gründen hinters Licht führst, Knox. So sehe ich das nun mal, tut mir leid.«

			Sie nickte. »Kann ich sogar verstehen. Und wie geht es jetzt weiter?«

			Bevor Puller antworten konnte, summte sein Handy. Er blickte auf das Display. »Die Nummer sagt mir nichts.«

			»Geh ran«, drängte Knox. »Vielleicht ist es Super-Paul.«

			»Hallo?«

			»Agent Puller, ich bin Claire Jericho von der Atalanta Group. Ich denke, wir haben etwas zu besprechen.«
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			Ein Atemzug, zwei Atemzüge, drei Atemzüge, vier Atemzüge.

			Rogers hatte das Wasser in der Dusche so heiß aufgedreht, dass er es gerade noch aushielt. Er rieb sich so fest mit der Seife ab, dass die Haut riss und blutete.

			Es war ihm egal. Er wollte alle Narben beseitigen.

			Wenn es nur so einfach wäre!

			Wütend schleuderte er die Seife von sich, drückte die Stirn an die Glasfaserwand der Dusche und drehte das Wasser ab. Eine Zeit lang stand er mit geschlossenen Augen da, den Kopf an die Wand gelehnt, schwer atmend und mit zuckenden Muskeln.

			Fünf Atemzüge, sechs Atemzüge, sieben Atemzüge, acht Atemzüge.

			Es war das Ritual, das ihm beigebracht worden war, als sie ihn zu dem gemacht hatten, was er war.

			Es war schmerzhaft gewesen. Sehr schmerzhaft. Selbst als sie ihn betäubt hatten, um die vielen Operationen vorzunehmen, war er mit grausamen Schmerzen aufgewacht.

			Atmen, hatten sie ihm immer wieder gesagt. Zähl die Atemzüge. Konzentriere dich auf die Zahlen, nicht auf den Schmerz.

			Sie könnten ihm keine Schmerzmittel geben, hatten sie ihm erklärt, weil sie präzise messen mussten, was er empfand. Und das sei nur möglich, wenn er den Entwicklungsprozess in seiner ganzen Intensität erlebte.

			In seiner Erinnerung sah Rogers eine dreißig Jahre jüngere Claire Jericho auf ihn hinunterschauen, während er sich unter so heftigen Schmerzen auf seinem Krankenhausbett wand, dass sie ihn ans Bett fesseln mussten wie einen Gefangenen.

			Ihm war schnell klar geworden, dass er genau das war: ein Gefangener.

			Jericho hatte die Brille abgenommen, sie abgewischt und wieder aufgesetzt. Dann hatte sie ihm ihre kleine Hand auf die zuckende Schulter gelegt und ihm in aller Seelenruhe mitgeteilt, er tue das alles für eine große Sache. Dieser Gedanke war ihm zu einem zweiten Herzschlag, zu einem neuen Atem geworden.

			Als er schließlich vom Krankenhausbett aufgestanden und in sein Zimmer zurückgekehrt war, hatte er dort eine kleine Schatulle vorgefunden. Die Schatulle mit dem Ring.

			Nun, noch immer in der Duschkabine, schlug er die Augen auf und hob die rechte Hand. Mit der anderen packte er den Ring und zog ihn mit aller Gewalt über den Knöchel und von seinem blutigen Finger herunter.

			Er betrachtete die Gravierung an der Innenseite.

			Zum Wohle aller. CJ.

			CJ. Claire Jericho.

			Sie hatte ihm den Ring gegeben, nachdem er sich von den Eingriffen erholt hatte.

			Er symbolisiere ihre Verbindung, hatte sie ihm erklärt.

			Sie war seine Mentorin. Er war ihr Lieblingsschüler. Gemeinsam könnten sie Großes bewirken, hatte sie gemeint. Bücher würden über sie beide geschrieben werden. Sie seien die Speerspitze einer neuen Welt.

			Und ich habe jedes beschissene Wort von diesem Wahnsinn geglaubt.

			Er war aus dem Nichts gekommen, war als blinder Passagier in einem Frachtschiff übers Meer gefahren. Er hatte keine Freunde gehabt, keine Bekannten, keine Aussichten. Nicht die geringste Unterstützung.

			Dann aber schien sich plötzlich alles zum Besseren zu wenden, als er sich auf eine Anzeige hin meldete und Jericho traf.

			Er hatte nicht gewusst, dass sie ihn als Versuchskaninchen benutzen würde, um ihre Vision von einer zukünftigen Welt zu verwirklichen.

			Rogers steckte sich den Ring wieder an, zog die einzigen sauberen Sachen an, die er besaß, setzte sich aufs Bett und betrachtete die immer noch schlafende Davis.

			Es lief alles auf Bau Q hinaus. Jericho war dort. Sie musste dort sein. Er hatte das Haus in North Carolina aufgesucht und, so hatte er jedenfalls angenommen, Chris Ballard getötet.

			Er hatte zwei mögliche Spuren, die zu Jericho führen konnten.

			Die eine war Josh Quentin.

			Die andere lag hier vor ihm.

			Quentin arbeitete für Atalanta. Das bedeutete, er arbeitete für Jericho.

			Und was genau ging in diesem Raum im ersten Stock des Shooter vor sich? Sicher nicht nur Sex, Drogen und Alkohol.

			Ob sich das herausfinden ließ? Falls es etwas Illegales war – oder etwas, von dem Quentin nicht wollte, dass es an die Öffentlichkeit drang –, ließ es sich vielleicht benutzen, um an Jericho heranzukommen.

			Das alles war natürlich sehr vage, aber etwas Handfesteres hatte er nun einmal nicht.

			Davis hatte ihm erzählt, sie sei adoptiert worden. War Ballard ihr Adoptivvater? Wenn ja, konnte er vielleicht durch sie an Ballard und Jericho herankommen?

			Er rieb sich den Kopf.

			Aber ich habe Ballard doch umgebracht, oder?

			»Du siehst aus, als würde dein Kopf gleich explodieren.«

			Er blickte auf und sah, dass Davis ihn beobachtete.

			»Ich habe nur über ein paar Dinge nachgedacht.«

			Sie lehnte sich ans Kopfbrett. »Kann ich dabei helfen?«

			»Ich glaube nicht.«

			»Hast du Hunger? Ich könnte etwas vertragen.«

			»Es gibt einen Diner gleich um die Ecke.«

			»Okay, in zwei Minuten bin ich so weit.«

			Davis wusch sich und zog sich an, dann gingen beide zu Fuß zum Diner. Davis bestellte die halbe Speisekarte und aß alles auf. Rogers brachte nur einen Kaffee herunter.

			»Ist es immer noch die Lebensmittelvergiftung?«, fragte sie, während sie eine Gabel mit Rührei zum Mund führte.

			Er nickte nur und wandte sich wieder seinen Gedanken zu.

			Quentin war vielleicht ein vielversprechenderer Weg zu Jericho als Davis. Der Mann machte sich nicht einmal die Mühe, sein Haus am Strand abzuschließen. Rogers konnte reingehen und ihn dazu bringen zu tun, was getan werden musste. Was hätte er mit Davis schon anfangen können? Sollte er vielleicht mit ihr zu Ballards Haus gehen und sie als Geisel festhalten, bis Jericho herauskam? Nein, so würde es niemals klappen. Er musste schon etwas raffinierter vorgehen. Das Problem war allerdings, dass er mehr fürs Grobe gebaut war, für brutales Zupacken.

			Wieder begann er, im Kopf zu zählen.

			Jericho ist verdammt clever. Wenn sie Schach spielt, kannst du nicht Dame spielen. Dieses Spiel gewinnst du nicht mit Muskeln, nur mit Köpfchen.

			Ja, Quentin war eindeutig der bessere Weg, um an Jericho heranzukommen.

			Rogers blickte auf, als Davis gerade in ein Stück Toast biss. So unglaublich es ihm erschien – es widerstrebte ihm, irgendetwas zu tun, das dieser Frau schadete.

			Es war unendlich lange her, dass ihm ein anderer Mensch etwas bedeutet hatte. Aber ausgerechnet jetzt?

			»Soll ich dich nach Hause bringen?«, fragte er.

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin gestern Abend mit dem eigenen Wagen zum Shooter gefahren. Du kannst mich dort absetzen. Mein Auto steht auf einem Parkplatz gegenüber der Bar.«

			»Okay.«

			»Okay«, äffte sie ihn nach. »Heißt das, wir sind fertig?«

			Er fingerte mit einer Papierserviette herum und blickte zu ihr. »Was meinst du?«

			»Ich meine, ob wir zwei hier fertig sind, du und ich.«

			»Ja, ich glaub schon.«

			Davis griff in ihre Handtasche und legte etwas Geld auf den Tisch.

			Rogers sah die Pistole, die in der Tasche steckte.

			Sie bemerkte seinen Blick. »Eine Beretta«, erklärte sie. »Modell Mini Cougar, neun Millimeter. Liegt gut in meiner Hand. Ich mag italienische Produkte. Die Firma gibt es schon seit 1526, hast du das gewusst?«

			»Nein.«

			»Meine Güte, fünfhundert Jahre. Da müssen die ja was davon verstehen, oder? Fünf Jahrhunderte, das ist schon was. Überleg doch mal.«

			»Klar.«

			»Immerhin hab ich gestern diesen Kerl damit erledigt.«

			»Hast du.«

			»Sonst wärst du jetzt mausetot, oder?«

			Er sah sie an, und sie erwiderte seinen Blick.

			»Genau«, beantwortete sie ihre eigene Frage. »Vergiss das nicht.« Sie erhob sich. »Gehen wir.«

			Rogers setzte sie beim Parkplatz ab und beobachtete, wie sie in ihr Mercedes-Cabrio stieg. Sie öffnete das Verdeck, setzte die Sonnenbrille auf und fuhr los, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.

			Rogers saß ein paar Augenblicke in seinem Van. Dann öffnete er das Handschuhfach und nahm die M11-B heraus. Er hielt sie in der rechten Hand, schaute in den Innenspiegel und setzte die Mündung an seine Schläfe. Seine Gedanken schweiften zu dem Abend zurück, an dem ihm Jericho einen Revolver an dieselbe Schläfe gesetzt hatte. Sie hatte gesagt, sie würde mehrmals abdrücken, obwohl sie nicht wisse, wie viele Patronen sich in der Trommel befanden.

			Der Test sollte zeigen, ob das Empfinden von Angst völlig aus seinem Hirn gelöscht war.

			Rogers war an einen Stuhl geschnallt. Mittels Elektroden wurde seine Gehirnaktivität gemessen, auch in den Bereichen, die für die Emotionen zuständig waren.

			Der Test hatte fünf Minuten gedauert, in denen sie fünfmal abgedrückt hatte, dreimal kurz hintereinander.

			Es war keine Kugel aus dem Lauf gekommen. Sonst säße er jetzt nicht hier.

			Er hatte kein einziges Mal auch nur gezuckt.

			Nach dem erfolgreichen Test hatte Jericho ihn losgeschnallt und ihm die Waffe gegeben. Er hatte sie auf eine Pappfigur gerichtet und abgedrückt.

			Die Kugel hatte den Kopf der Figur durchlöchert.

			Einerseits glaubte er, dass Jericho genau gewusst hatte, wie viele Kugeln in der Waffe gesteckt hatten. Schließlich hätte sie nichts davon gehabt, ihr selbst erschaffenes Wesen zu vernichten.

			Andererseits wusste er, dass sie es mit ihrer Arbeit immer sehr genau genommen hatte. Sein Leben wäre für sie vielleicht ein vertretbarer Preis gewesen, wenn sie dafür aufschlussreiche Daten für ihre Forschung erhielt.

			Rogers fuhr in die Nähe von Fort Monroe. Ihm war klar, dass er einen neuen Wagen brauchte, weil ihn schon zu viele mit dem Van gesehen hatten. Er ging zu Fuß zum Bau Q und suchte sich einen Beobachtungsposten. Mit etwas Glück würde er Quentin sehen.

			Vielleicht sogar sie.

			In diesem Fall würde es ihm schwerfallen, sich zu beherrschen. Wenn Jericho auftauchte, würde er wahrscheinlich zuschlagen. Es war ihm egal, wenn es ihn das Leben kostete, solange sie ebenfalls tot war.

			Er stellte sich vor, wie er auf sie hinuntersah, die Hände an ihrer Kehle. Seine Hände, die sie binnen einer Sekunde töten konnten, wie sie sehr genau wusste.

			Er wollte ihren Blick sehen, den Ausdruck in ihren Augen in dem Moment, in dem ihr klar wurde, dass sich der Kreis für sie schloss. Dass er zurückgekommen war, um zu tun, was nötig war.

			Und die Welt von ihr zu befreien.
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			Claire Jericho konnte sich erst am Abend mit ihnen treffen. Es war bereits dunkel, als Puller und Knox um kurz nach neun Uhr in Fort Monroe eintrafen.

			Ein bewaffneter Sicherheitsmann führte sie zum Bau Q. Das Gebäude war bereits geschlossen, die Mitarbeiter offenbar nach Hause gegangen. Auf dem Parkplatz war kein Auto mehr zu sehen.

			Sie gingen einen langen Korridor entlang, wurden in einen kleinen Konferenzraum geführt und allein gelassen. Draußen auf dem Gang entfernten sich die Schritte des Wachmanns, der auf seinen Posten zurückkehrte.

			Sie setzten sich nebeneinander an den kleinen runden Konferenztisch. Knox sah Puller an und hob den Blick dann vielsagend zu einer kleinen Kameralinse, die in einem Winkel unter der Decke installiert war.

			Puller hatte die Kamera bereits bemerkt und nickte ihr bestätigend zu.

			Sie warteten schweigend, bis die Tür geöffnet wurde.

			Eine zierliche Frau Ende fünfzig mit kurzem grauem Haar und dunkler Brille trat ein. Bekleidet war sie mit einem marineblauen Rock, einer dazu passenden Jacke und einer weißen Bluse mit Stehkragen. Dazu trug sie schwarze Schuhe mit flachen Absätzen. Für Puller sah sie wie eine Bankerin oder Anwältin aus.

			Sie nickte ihnen zu und setzte sich ihnen gegenüber.

			»Ich bin Claire Jericho. Ich habe Sie angerufen, Agent Puller.«

			Er nickte und deutete auf Knox. »Das ist …«

			»Ich weiß. Freut mich, Sie kennenzulernen, Agent Knox. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus – Ihnen beiden.«

			Knox und Puller wechselten einen kurzen Blick, ehe sie sich wieder Jericho zuwandten.

			Sie musterte ihre Gäste ausdruckslos und räusperte sich. »Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten? Tee, Kaffee, Mineralwasser? Ich glaube, wir haben auch Limonaden.«

			Beide verzichteten.

			Jericho beugte sich vor und legte eine Hand auf die andere.

			»Ich weiß, Sie sind beide sehr beschäftigt, also will ich Ihre Zeit nicht verschwenden. Tatsache ist, dass ich von Ihrem Gespräch mit Anne Shepard erfahren habe. Ich habe daraufhin persönlich mit Ms. Shepard gesprochen. Mit dem Ergebnis, dass wir uns noch heute Morgen von ihr getrennt haben.«

			»Warum?«, fragte Puller.

			»Aus dem gleichen Grund, den Sie ihr gestern Nacht genannt haben, Agent Puller. Sie hat eine Bar besucht und sich dabei in einer Weise benommen, die nicht mit dem Vertrag vereinbar ist, den sie mit uns geschlossen hat. Wir mussten das Arbeitsverhältnis mit sofortiger Wirkung beenden.«

			»Haben Sie mich deshalb angerufen? Um mir das zu sagen? Das hätten Sie auch am Telefon tun können.«

			»Ich teile wichtige Dinge gern persönlich mit.«

			»Josh Quentin arbeitet doch hier, oder?«, fragte Puller.

			»Das ist richtig.«

			»Er war ebenfalls in der Bar. Wie ich hörte, ist er sogar Stammgast und hat einen gesonderten Raum im ersten Stock, mit angrenzendem Schlafzimmer. Dort hält er sich regelmäßig mit einer Schar Frauen auf. Ist das mit seinem Vertrag vereinbar?«

			»Das kann ich nicht sagen, weil ich seinen Vertrag nicht kenne. Mr. Quentin ist der CEO von Atalanta und damit mein Vorgesetzter.«

			»Dabei sind Sie doch sicher älter als er«, stellte Knox fest.

			Das undurchdringliche Gesicht wandte sich ihr zu.

			»Die Positionen werden bei uns nicht nach dem Alter besetzt. Mr. Quentin genießt einen hervorragenden Ruf auf seinem Gebiet. Er ist ungewöhnlich schnell in eine so hohe Position gelangt, gewiss, aber allein aufgrund seiner Qualifikation.«

			»Und was produziert Ihr Unternehmen?«, fragte Puller.

			»Wir haben einen Vertrag mit der DARPA. Unser Aufgabengebiet umfasst ausschließlich militärische Projekte. Das ist kein Geheimnis.«

			»Es ist sogar sehr geheim«, widersprach Puller. »Ich konnte absolut nichts über die Atalanta Group finden. Sie haben nicht einmal eine Website.«

			»Das ist auch nicht nötig. Wir haben unsere Arbeit und unseren Kunden, und wir machen unseren Job.«

			»Nach Ihrem Anruf habe ich Nachforschungen über Sie angestellt und absolut nichts gefunden. Und ich weiß, wo man suchen muss, glauben Sie mir.«

			Jericho sah ihn ungerührt an. »Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass die Sache mit Ms. Shepard geklärt ist.«

			»Sie hat Glück gehabt«, sagte Puller. »Kurz nachdem sie nach Hause gefahren war, fingen ein paar Männer eine Schießerei in der Bar an.«

			»Tatsächlich? Gab es Verletzte?«

			»Sie haben nicht davon gehört?«, fragte Knox. »So weit ist es doch nicht weg.«

			»Ich war mit anderen Dingen beschäftigt.«

			»Um Ihre Frage zu beantworten«, sagte Puller, »es hat mehrere Tote und Verletzte gegeben.«

			»Das ist tragisch«, stellte Jericho fest, ohne eine Miene zu verziehen.

			»Wussten Sie, dass vor dreißig Jahren hier in der Gegend vier Frauen ermordet wurden?«, setzte Puller nach.

			»Ich verstehe nicht, wie Sie jetzt darauf kommen, Agent Puller. Ich dachte, wir sprechen über die Gegenwart.«

			»Die Morde wurden nie aufgeklärt.«

			»Das ist bedauerlich, aber ich kann nicht erkennen, was das mit unserem Thema zu tun hätte.«

			»Wir untersuchen einen möglichen Zusammenhang zwischen diesen Mordfällen und der Army«, erklärte Knox, worauf Puller ihr einen kurzen Blick zuwarf.

			»Und warum tun Sie das?«, fragte Jericho.

			»Weil wir vermuten, dass der Täter in irgendeiner Weise mit dem Militär verbunden ist. Vielleicht mit dieser Einrichtung.«

			»Das ist kein Militärstützpunkt mehr.«

			»Aber damals war es einer. Und in diesem Gebäude wurden schon vor dreißig Jahren militärische Programme entwickelt, oder?«

			»Die Verbindung zwischen den Morden und dieser Einrichtung … haben Sie irgendeine Idee, worin sie bestehen könnte?«

			Knox schaute sie nachdenklich an. »Das ist eine laufende Ermittlung. Ich bin nicht befugt, über Einzelheiten zu sprechen.«

			Jericho stieß einen Seufzer aus. »Ich hatte gehofft, dass das nicht nötig sein würde, aber ich habe mich offenbar geirrt, wie ich jetzt leider erkennen muss.« Sie wandte sich Puller zu. »Es gibt keine Ermittlung. Sie beide haben keine Befugnis, in Mordfällen zu ermitteln, in denen Sie irgendeinen vagen Zusammenhang zu dieser Einrichtung zu sehen glauben.«

			»Woher wollen Sie das so genau wissen?«, fragte Knox.

			Jericho hielt den Blick auf Puller gerichtet. »Ich hatte gehofft, Agent Puller, dass Sie mehr Respekt vor der Institution haben, deren Uniform Sie tragen. Stattdessen beschmutzen Sie den Ruf des Militärs in dem verzweifelten Versuch, Ihren Vater vom Vorwurf des Mordes an Ihrer Mutter reinzuwaschen.«

			Puller schwieg. Knox’ Blicke huschten zwischen ihm und Jericho hin und her.

			»Ich sage es Ihnen nicht gern, aber ich weiß, wie es Ihrem Vater geht. Und ich weiß von den Vorwürfen, die Lynda Demirjian gegen ihn erhoben hat. Ihr Vater ist einen Tag früher von seinem Auslandseinsatz zurückgekehrt, als er damals angegeben hat. Ich will mir kein Urteil über seine Schuld oder Unschuld anmaßen. Es ist nur zu hoffen, dass er unschuldig ist, weil er als Soldat immer ein Vorbild war. Und ein Puller im Gefängnis sollte genügen, stimmt’s?«

			»Mein Bruder wurde von allen Vorwürfen freigesprochen«, erwiderte John. »Es war ein krasses Fehlurteil.«

			»Und dass er freigesprochen wurde, verdankt er nicht zuletzt Ihrer Hartnäckigkeit und Ihren außerordentlichen Fähigkeiten als Ermittler. Darum frage ich mich, warum Sie Ihre Fähigkeiten nicht im Dienst an Ihrem Land einsetzen, für Ermittlungen, mit denen Sie beauftragt sind.«

			»Mein Vater …«

			Sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Man hat Ihnen gesagt, dass die Sache erledigt ist und die Ermittlungen eingestellt wurden. Mrs. Demirjian ist verstorben. Der Ruf Ihres Vaters wird nicht den geringsten Schaden nehmen.« Sie sah ihn eindringlich an. »Ich habe Ihren Vater gekannt. Wussten Sie das?«

			Puller fühlte sich, als hätte sie ihn ins Gesicht geschlagen. Diese unerträgliche Frau hatte seinen Vater gekannt?

			»Nein, wusste ich nicht«, entgegnete er knapp.

			»Wir hatten zwar in manchen Dingen unterschiedliche Auffassungen, aber er war ein herausragender Soldat. Wie ich höre, gilt das auch für Sie. Und damit komme ich auf den Punkt: Warum tun Sie das?« Sie warf Knox einen kurzen Blick zu. »Und warum verschwendet diese wertvolle Agentin unseres Landes ihre Zeit damit, Ihnen dabei zu helfen?«

			»Meine Mutter wurde nie gefunden«, erklärte Puller. »Ich will wissen, was mit ihr passiert ist.«

			»Warum haben Sie dann so lange damit gewartet, sich mit der Sache zu beschäftigen? Sie hätten doch sicher schon früher Gelegenheit dazu gehabt.«

			»Der Brief von Lynda …«

			Wieder fiel sie ihm ins Wort. »Sie haben erst einen Anstoß gebraucht, um sich darüber klar zu werden, dass Sie gerne die Wahrheit wüssten? Die Anschuldigung gegen Ihren Vater hat in Ihnen plötzlich den Wunsch geweckt zu wissen, was mit Ihrer Mutter geschehen ist? Dann nehme ich an, dass Ihnen Ihr Vater wichtiger war als Ihre Mutter, wenn Ihnen ihr Schicksal dreißig Jahre lang egal war, bis die Vorwürfe einer todkranken Frau den Ruf von Durchbruch-Puller bedroht haben.« Sie hielt einen Moment inne. »Hätte ich einen Sohn, würde ich mir etwas anderes von ihm erwarten.«

			Pullers Hand schob sich unwillkürlich zu seiner M11.

			Knox sprang empört auf. »Sie nehmen sich ein bisschen zu viel heraus, Lady!«

			Jericho sah sie ausdruckslos an, bevor ihr Blick zu Puller zurückging. »Finden Sie das auch, Agent Puller? Oder ist Ihnen bewusst, dass ich der einzige Mensch bin, der Ihnen in diesem Punkt die Wahrheit sagt? Von mir bekommen die Leute oft nicht das zu hören, was sie gern hätten. Ich sage ihnen vielmehr, was Sache ist. Sie wollen die Wahrheit herausfinden, Agent Puller? Gut, hier haben Sie die Wahrheit: Sie müssen diesen Unsinn aufgeben und sich wieder um Ihr Leben und Ihre Laufbahn kümmern. Tun Sie das nicht, wird es kein gutes Ende für Sie nehmen.«

			»Muss ich jetzt fragen, ob Sie uns drohen?«

			»Nein. Eine Drohung bedeutet, dass etwas passieren könnte – nicht, dass es mit Sicherheit passieren wird. Ich möchte nur, dass zwischen uns Klarheit herrscht.«

			Puller schwieg, doch sein Blick ließ erkennen, dass es in ihm brodelte.

			Knox stand nur da und starrte die Frau an.

			»Ich bin ausgebildete Wissenschaftlerin«, fuhr Jericho fort. »Mich interessieren nur Fakten. Sie sind Ermittler, deshalb sollte es auch Ihnen ausschließlich um die Fakten gehen. In dieser Hinsicht sind sich unsere Tätigkeiten sehr ähnlich. Fakten lassen sich nicht leugnen. Die Wahrheiten, die sich aus diesen Fakten ergeben, sind mitunter vielleicht schwer zu akzeptieren, vor allem, wenn es um persönliche Dinge geht. Aber ignorieren kann man die Wahrheit nicht, Agent Puller. Genauso wenig, wie man Lügen ignorieren kann. Die Menschen belügen sich ständig selbst. Wir reden uns ein, dass wir nur von hehren Motiven geleitet werden und unsere Handlungen über jeden Zweifel erhaben sind. Aber irgendwann kommt der Moment, in dem man der Wahrheit ins Auge schauen muss. Es gibt in dieser Angelegenheit ein Faktum, das sich nicht wegdiskutieren lässt: Wenn Sie die Sache weiterverfolgen, wird es für Sie kein gutes Ende nehmen.« Sie erhob sich abrupt. »Danke, dass Sie gekommen sind. Ich glaube nicht, dass wir uns wiedersehen werden.«

			Claire Jericho drehte sich um und ging.
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			»In meinem ganzen Leben ist mir noch kein größeres Miststück begegnet«, rief Knox empört. »Hast du die Scheiße gehört, die sie verzapft hat? Und diese Arroganz, mit der sie uns belehrt hat. Ich hätte dieser Kuh am liebsten in den Hintern getreten. Und die arbeitet für unsere Seite?«

			Sie saßen in Pullers Wagen auf dem Parkplatz von Bau Q. Nur die Lichter der Anlage hoben sich aus der tiefen Dunkelheit, die sie umhüllte.

			»Ich hätte sie am liebsten erschossen«, murmelte Puller und blickte zur Fassade des alten Gebäudes, dann zu dem hohen Zaun und dem bewachten Tor. »Die haben uns nichts von dem sehen lassen, was da drin vor sich geht. Gar nichts.«

			»Wahrscheinlich würden sie behaupten, wir hätten nicht die nötige Sicherheitsfreigabe.«

			Puller nickte. »Die haben bestimmt nur wenige.«

			»Offenbar wollte sie dich nur sprechen, um dir zu sagen, dass du verschwinden sollst. Und dass es für uns kein gutes Ende nehmen wird, falls du ihren Rat nicht beherzigst«, fügte Knox hinzu.

			»Daran hat sie keinen Zweifel gelassen.«

			»Und – hältst du dich an ihren Rat?«

			»Was glaubst du?«

			Knox lächelte. »Schon gut. Was steht als Nächstes an?«

			»Wir müssen Paul finden.«

			Puller ließ den Motor an und fuhr los. Zu dieser späten Stunde herrschte kaum noch Verkehr. Am gegenüberliegenden Ufer lagen Fort Wool und die Naval Station Norfolk.

			Kurz nachdem sie Fort Monroe hinter sich gelassen hatten, machte der Wagen plötzlich einen Ruck, wurde für einen Moment langsamer und beschleunigte dann innerhalb weniger Sekunden auf hundertdreißig. Knox wurde in den Sitz gedrückt.

			»Hey, Puller, was soll das?«

			»Das bin nicht ich!«, stieß er hervor. »Das ist der Wagen.«

			Er trat auf die Bremse und versuchte, den Schalthebel auf »L« zu schieben. Vergeblich. Er zwängte die Fußspitze unter das Gaspedal, um es nach oben zu ziehen, doch es rührte sich nicht.

			Der Tacho kletterte auf hundertsechzig, und der Wagen beschleunigte weiter.

			»O Gott!«, schrie Knox, als das Fahrzeug nach links ausscherte, über die Gegenfahrbahn schoss und beinahe kippte, bis wieder alle vier Räder Bodenhaftung hatten.

			Augenblicke später wünschten sie sich, sie hätten sich auf der ebenen Straße überschlagen.

			Der Wagen schoss über eine Unebenheit hinweg, hob ab, segelte über die niedrige Mauer der Straßenbegrenzung und landete gischtend im dunklen Wasser der Hampton Roads.

			Die Airbags explodierten. Puller blieb einen Moment lang die Luft weg vom Aufschlag auf dem Wasser und der Wucht, mit der der gasgefüllte Sack gegen seinen Körper stieß.

			Während der Wagen langsam versank, versuchte Puller, sich aus dem Gewirr der Gurte und Airbags zu befreien, und drehte sich zu Knox. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Schläfe blutig. Trotz des Front- und Seitenairbags musste sie sich an irgendetwas den Kopf gestoßen haben.

			Puller hatte in seiner Ausbildung gelernt, auch in Extremsituationen Ruhe zu bewahren. Das half ihm jetzt, nicht in Panik zu geraten, während der Wagen vom Wasser umschlossen wurde.

			Er öffnete den Sicherheitsgurt und beugte sich zu Knox, um auch sie zu befreien.

			Ihr Gurt klemmte. Er zog sein Kampfmesser aus der Lederscheide, schob es unter den Gurt und begann zu schneiden.

			Doch der Wagen sank unerbittlich, und das Wasser drang durch sämtliche Ritzen ins Fahrzeuginnere. Puller hantierte in nahezu völliger Dunkelheit an dem Gurt. Es war, als würde er ohne Instrumente durch dichten Nebel fliegen.

			Er griff nach oben, tastete nach dem Schalter und knipste die Innenbeleuchtung an. Wie durch ein Wunder flammte das Licht auf. Er sägte weiter am Gurt, während seine Gedanken bereits vorauseilten.

			Er wusste, das Wasser war an dieser Stelle nicht sehr tief, höchstens zehn Meter. Das reichte allerdings, um zu sterben, wenn es ihnen nicht gelang, nach oben zu kommen.

			Endlich gab der Sicherheitsgurt nach, und Puller zog die bewusstlose Knox zu sich herüber. Das Wasser reichte ihnen bereits bis zur Taille.

			Während er den Kopf seiner in sich zusammengesunkenen Begleiterin über Wasser hielt, drehte er sich zur Seite und trat mit aller Kraft gegen die Tür – einmal, zweimal, dreimal –, doch das Wasser dämpfte die Wucht seiner Tritte. Es stieg unaufhörlich weiter und reichte nun schon bis zum Wagenfenster.

			Puller hielt Knox in einem Arm und drückte ihren Kopf an die Wagendecke, unter der sich die Luftblase befand, während er mit der anderen Hand den Türgriff packte. Er öffnete die Autotür, stemmte sich mit der Schulter dagegen und spürte, wie sie einen Spalt aufging. Wenn er sein ganzes Gewicht hineinlegte, konnte es ihm gelingen, sie weit genug zu öffnen, dass er mit Knox hindurchkam.

			Das Problem war nur, dass er sie dann erst einmal loslassen musste. Und dann würde sie unweigerlich untergehen, zumal ihnen das Wasser schon bis zur Brust reichte. Trotz seiner Ausbildung spürte Puller nun doch Panik in sich aufsteigen.

			Er hob Knox hoch, mit dem Gesicht nach oben, schob sich zur Tür und drückte dagegen. Der Spalt wurde ein wenig größer, doch dann wurde der Wasserdruck einfach zu stark.

			Scheiße.

			Wenige Augenblicke später reichte ihm das Wasser bis zum Hals und stieg weiter. Der Wagen hatte inzwischen den Grund des Flusses erreicht.

			Sie waren nun zehn Meter unter der Wasseroberfläche. Es war immer noch möglich, nach oben zu gelangen, aber dazu mussten sie sich erst aus dem verdammten Wagen befreien.

			»Knox! Knox! Wach auf!« Puller schüttelte sie mit aller Kraft, schlug ihr ins Gesicht. »Knox!«

			Er hörte ein gurgelndes Geräusch, dann ein Würgen, als ihr das Wasser in den Mund strömte.

			»Was … was?«, murmelte sie benommen.

			Puller musste sich nach hinten beugen, um den Mund über Wasser halten zu können. Dann zog er seine Pistole, obwohl er wusste, dass es nichts mehr nützen würde. Er hätte es früher tun müssen.

			Ein Fehler. Wahrscheinlich sein letzter.

			Eine Pistole funktionierte im Wasser nicht, auch wenn es in Filmen manchmal anders dargestellt wurde. Doch er hatte nichts mehr zu verlieren.

			Puller richtete die Waffe auf das Fenster und drückte ab.

			Nichts.

			Das Wasser reichte ihnen jetzt bis zu den Augen. Auch wenn er sich noch so sehr krümmte, konnte er den Mund nicht mehr über Wasser halten. Er begann zu husten und zu würgen.

			Verzweifelt rammte er die Füße gegen das Glas, doch im Wasser hatten seine Tritte nicht die nötige Wucht.

			Während er Knox’ Kopf über dem blubbernden Wasser im Wageninnern hielt, presste er sich mit dem Rücken an das Lenkrad, drehte den Körper zur Seite und drückte mit den Füßen gegen die Tür. Er legte seine ganze gewaltige Kraft hinein. Wieder spürte er, dass die Tür nachgab, aber nur ganz wenig.

			Ist das jetzt das Ende?

			Knox bewegte sich über ihm; dann sank sie neben ihm ins Wasser.

			Verzweifelt griff er nach ihr. Erst in diesem Moment wurde ihm klar, dass sie bei Bewusstsein war und offenbar die Absicht hatte, ihm zu helfen. Sie drehte sich so, dass sie mit den Füßen ebenfalls die Tür erreichte.

			Beide stemmten sich dagegen, den Rücken nach oben gewölbt, um den Mund über Wasser zu halten. Sie koordinierten ihre Bewegungen, legten alle Kraft hinein. Die Tür gab ein kleines Stück nach.

			Doch es reichte nicht annähernd. Und wenn sie versuchten hindurchzuschlüpfen, würde der Wasserdruck die Tür augenblicklich schließen. Für immer.

			Die Innenbeleuchtung war gerade noch hell genug, dass sie einander erkennen konnten. Ihr gemeinsames Schicksal spiegelte sich in ihren resignierten Gesichtern.

			Als das Wasser über ihre Köpfe stieg, streckte Knox die Hand aus und berührte Pullers Wange.

			Er war sicher, dass die Panik, die er in ihren Augen sah, sich auch in seinen spiegelte.

			Doch er empfand ein noch stärkeres Gefühl.

			Enttäuschung.

			Er hatte versagt.

			Deshalb musste er sterben.

			Und das war nicht einmal das Schlimmste.

			Noch schlimmer war, dass er Veronica Knox mit in den Tod riss.

			Er wusste, für sie beide gab es keine Rettung mehr.

			Nicht einmal dann, wenn jemand sie ins Wasser hatte stürzen sehen, was vermutlich nicht der Fall war.

			Dennoch.

			Du gibst nicht auf.

			Er wandte sich wieder der Tür zu, stemmte sich noch einmal mit aller Kraft dagegen. Das erforderte eine Menge Luft, aber die würden sie sowieso nicht mehr lange brauchen.

			Er schaute Knox an, biss die Zähne zusammen, damit ihm das Wasser nicht in den Mund drang, und formte mit den Lippen ein Wort: »Sorry.«

			Sie nickte.

			Sie beide würden sterben. Aber sie starben wenigstens gemeinsam.

			Während Puller die Schulter gegen die Tür stemmte, streckte er die Hand nach ihr aus.

			Knox ergriff sie. Ihre Hand zitterte, und er drückte sie ganz fest.

			Als seine Luft fast verbraucht war, drehte er sich zu ihr.

			Ihre Lider flatterten, als der Sauerstoffmangel sich immer stärker bemerkbar machte.

			In wenigen Sekunden würden sie unwillkürlich den Mund öffnen, und das Wasser würde ihre Lungen füllen.

			Dann war es vorbei.

			Puller hörte auf zu drücken, wandte sich Knox zu und strich ihr mit dem Finger über die Wange.

			Dann nahm er sie in die Arme.

			Und sie starben.
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			Rogers hatte das Gefühl, sein Kopf würde jeden Moment zerspringen. Das Gebäude, das er beobachtete, verschwamm. Er rieb sich die Augen, schaute noch einmal hin.

			Bau Q stand direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite.

			Er hatte beschlossen, hier zu warten, bis er Claire Jericho kommen oder gehen sah. Und wenn es so weit war, stand für ihn fest, was er tun würde.

			Wenn sie nicht auftauchte, würde er nach North Carolina fahren und Josh Quentin foltern, bis er wusste, wo er Jericho finden konnte.

			Es wurde bereits dunkel. Zwei Stunden lang hatte er beobachtet, wie Mitarbeiter das Gelände verließen. Jericho und Quentin waren nicht darunter gewesen.

			Die Sicherheitsleute drehten ihre Runden, und Rogers hielt weiter Wache.

			Gegen neun Uhr sah er schließlich ein Auto kommen, an seinem Versteck vorbeifahren und auf dem Parkplatz beim Tor anhalten.

			Er spannte sich an, als zwei Personen ausstiegen.

			Einer war der große Kerl aus der Bar. Puller von der CID. Militärpolizei. Eine Frau begleitete ihn. Ein Sicherheitsmann führte die beiden ins Gebäude.

			»Verfluchter Mist«, murmelte Rogers. Puller arbeitete also für diese Leute. Wahrscheinlich war er hier, um Jericho zu berichten, dass Rogers ein ganzes Killerkommando auseinandergenommen hatte. Dann würde Jericho wissen, dass er, Rogers, zurück war.

			Puller und die Frau spionierten für sie.

			Rogers rieb sich die Narbe am Hinterkopf, bis sie blutete. Es war ihm egal.

			Er zwang sich zur Ruhe, wartete.

			Eine knappe halbe Stunde später kamen Puller und die Frau wieder heraus und stiegen in ihren Wagen. Sie fuhren nicht sofort los, saßen einfach nur im Auto.

			Aus der Entfernung konnte Rogers ihre Gesichter nicht sehen, doch wahrscheinlich waren sie mit sich und der Welt zufrieden. Er stellte sich vor, dass Jericho sie in irgendeiner Weise dafür entlohnt hatte, dass sie ihr von Rogers berichtet hatten.

			Er ging zu seinem Van und stieg ein. Im selben Moment ließ Puller den Wagen an.

			Als er und die Frau an der Ecke vorbeifuhren, hinter der Rogers seinen Van geparkt hatte, folgte er ihnen in einigem Abstand mit ausgeschalteten Lichtern.

			Sie bogen in die Hauptstraße ein, die von Fort Monroe wegführte.

			Rogers überlegte einen Moment, was er tun sollte. Er konnte Gas geben und sie rammen, überwältigen und zwingen, ihm zu verraten, was sie Jericho berichtet hatten. Der beste Moment dafür war kurz vor dem kleinen Stadtzentrum.

			Er wollte bereits aufs Gaspedal treten, als Puller ihn mit einem seltsamen Manöver überraschte.

			Sein Wagen beschleunigte abrupt.

			Hat er mich gesehen?, schoss es Rogers durch den Kopf. Will er abhauen? Ruft die Frau bereits Jericho an? Werden gleich Hubschrauber auftauchen?

			Er gab Gas, doch im nächsten Moment scherte Pullers Wagen nach links aus und schoss über eine niedrige Mauer hinweg ins Wasser.

			Rogers bremste und beobachtete aus seinem Van, wie der Wagen augenblicklich zu sinken begann.

			Verdammt, was geht hier vor?

			Der Wagen verschwand im Wasser. Die Oberfläche schäumte an der Stelle, an der das Auto untergegangen war.

			Rogers’ Gedanken wirbelten wild durcheinander.

			Okay, die sind hinüber. Das erspart mir die Mühe.

			Dann aber fiel ihm etwas ein.

			Puller hat mir das Leben gerettet. Aber ich habe ihn nicht um Hilfe gebeten. Ich schulde ihm gar nichts.

			Scheiße.

			Rogers zählte im Kopf bis drei, dann stieß er die Autotür auf, sprintete los und sprang ins Wasser, nachdem er noch einmal kräftig Luft geholt hatte.

			Es war verdammt dunkel da unten, doch er folgte einfach der vertikalen Strömung, die das gesunkene Auto erzeugt hatte.

			Rogers tauchte so schnell hinab, dass er beinahe mit dem Kopf gegen das Autodach stieß.

			Er tastete sich an der Karosserie nach unten, bis seine Finger sich um den Türgriff schlossen. Die Tür war einen Spalt weit offen, doch der Wasserdruck ließ nicht zu, dass sie auch nur einen Zentimeter weiter aufging.

			Durch das Fenster konnte er zwei Gestalten erkennen. Er war sich nicht sicher, aber sie schienen einander zugewandt zu sein.

			Rogers stemmte die Füße gegen die hintere Autotür, packte den vorderen Türgriff mit beiden Händen und zog mit unbändiger Kraft.

			Die Tür ging ganz auf.

			Er griff ins Wageninnere, packte Puller am Arm und die Frau um die Taille. Er wusste nicht, ob sie bewusstlos waren oder vielleicht schon tot. Falls sie noch lebten, würde sich das ändern, wenn er sie nicht schnell aus dem Wasser bekam.

			Mit kräftigen Beinstößen tauchte er an die Oberfläche und zog die beiden mit sich, Puller mit dem rechten Arm, die Frau mit dem linken. Nur mit der Kraft seiner Beine schwamm er ans Ufer und achtete darauf, ihre Gesichter über Wasser zu halten.

			Beide keuchten und spuckten Wasser, hielten jedoch die Augen geschlossen und versuchten nicht, sich aus seinem Griff zu befreien oder aus eigener Kraft ans Ufer zu schwimmen.

			Rogers setzte sie an Land ab. Dann stand er auf und beobachtete sie aufmerksam.

			Puller atmete schwer, drehte sich auf die Seite und erbrach einen Schwall Wasser. Seine Augen öffneten sich, und er machte Anstalten, sich aufzusetzen. Rogers packte ihn am Hals und unterbrach die Sauerstoffzufuhr zum Gehirn gerade lange genug, um ihn außer Gefecht zu setzen. Der geschwächte Mann zuckte noch einmal und verlor erneut das Bewusstsein.

			Rogers wandte sich der Frau zu. Ihre Lider waren geschlossen; sie schien nicht bei Bewusstsein zu sein. Er vergewisserte sich, dass sie noch atmete, ehe er sie sich mühelos auf die Schulter legte. Mit der freien Hand fasste er Puller am Kragen seiner Jacke und hob ihn hoch. Dann trug er die Frau und den groß gewachsenen, schweren Mann, als wögen sie nicht mehr als kleine Kinder, über die Mauer zu seinem Wagen.

			Er legte beide hinten in den Van, stieg ein und blickte sich in allen Richtungen um. Niemand zu sehen.

			Erneut checkte er den Puls der beiden Bewusstlosen. Er fürchtete schon, er könnte Puller ein bisschen zu heftig die Kehle zugedrückt haben, doch er und die Frau lebten. Die Frau erwachte, drehte sich zur Seite und übergab sich wie Puller zuvor, ehe sie wieder in die Bewusstlosigkeit versank.

			Mit einem Strick, den er im Van fand, fesselte Rogers die beiden. Dann setzte er sich ans Lenkrad, ließ den Motor an und fuhr los.
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			Er war tot.

			Und Knox ebenfalls. Er wusste es, weil er sie sterben gesehen hatte.

			Aber Tote konnten nicht denken, oder?

			Langsam hob Puller den Kopf und schaute sich um.

			Werkzeug, Regale, Stricke. Penetrante Gerüche von Farbe, Öl und halb vergammeltem Essen schlugen ihm entgegen.

			Neben ihm lag Knox, die Augen geschlossen, doch sie atmete.

			Puller schüttelte den Kopf, um klarer denken zu können.

			Wie war das möglich?

			Der Wagen. Das Wasser. Die letzten Atemzüge.

			Er hatte sich auf den Tod vorbereitet.

			Er glaubte, gestorben zu sein.

			Jetzt erst stellte er fest, dass er gefesselt war.

			Er spürte eine Hand auf der Schulter. Die Finger packten zu, gruben sich in seine Haut.

			Puller spürte die urgewaltige Kraft in diesen Fingern.

			Wieder schüttelte er sich. Den gleichen Griff hatte er an seinem Arm gespürt, als er aus dem Wagen gezogen worden war, der in zehn Metern Tiefe auf dem Grund festsaß.

			Die Hände drehten ihn so, dass die beiden Männer einander zugewandt waren.

			Puller blickte in das Gesicht von Paul Rogers, den er nur als Paul kannte.

			Rogers’ Gesicht war angespannt, und Puller sah, dass der Mann immer wieder vor Schmerz zusammenzuckte.

			»Sie haben uns aus dem Wasser gezogen …«, setzte Puller an.

			Rogers rieb sich den Hinterkopf, doch er schwieg.

			»Mein Wagen … er ist außer Kontrolle geraten und ins Wasser gerast.«

			Rogers rieb sich immer noch den Kopf, während Knox flatternd die Augen aufschlug. Sie schaute von Puller zu Rogers, ehe ihr Blick sich zu dem Strick senkte, mit dem sie gefesselt war.

			Puller blickte sie an. »Paul hat uns gerettet.«

			Knox brauchte einen Moment, um die Information zu verarbeiten, und nickte kurz. Sie sah Rogers’ Gesicht, das vor Schmerz oder Wut verzerrt war, und spürte, dass Puller versuchte, den Mann zu beruhigen.

			»Danke«, sagte sie.

			Rogers nahm die Hand vom Kopf und setzte sich hin.

			»Ihr arbeitet für sie, oder?«, begann er.

			»Für wen?«, fragte Puller.

			Ansatzlos schmetterte Rogers die Faust gegen die Seitenwand des Vans, nur Zentimeter neben Pullers Kopf, und schlug eine tiefe Delle ins Blech. Dann zog er die blutige Hand zurück und starrte Puller drohend ins Gesicht.

			Knox riss vor Entsetzen die Augen auf, schaute verzweifelt zu Puller, aber der hielt den Blick auf Rogers gerichtet.

			»Wir haben uns mit einer Frau getroffen«, sagte er. »Sie heißt Claire Jericho. Sie hat uns angerufen, weil sie mit uns sprechen wollte.«

			Rogers beugte sich so nahe zu Puller, dass ihre Augen nur eine Handbreit voneinander entfernt waren. »Warum sollte sie sich mit Ihnen treffen wollen, wenn Sie nicht für sie arbeiten?«

			»Sie hat uns nahegelegt, unsere Ermittlungen einzustellen. Sie hat gedroht, dass uns etwas zustoßen wird, wenn wir ihren Rat nicht befolgen.« Erst in diesem Moment wurden ihm die möglichen Zusammenhänge klar. Er wandte sich Knox zu. »Die haben mein Auto verwanzt. Bestimmt haben sie mitgehört, wie ich zu dir sagte, dass ich die Ermittlungen fortsetze.«

			»Dann haben sie den Wagen per Fernsteuerung übernommen und uns ins Wasser stürzen lassen«, fügte Knox hinzu.

			»Die wollten Sie beide umbringen?«, fragte Rogers.

			»Ich bin bestimmt nicht absichtlich ins Wasser gefahren, um zu sterben«, betonte Puller.

			Rogers lehnte sich an ein Regal, das an der Seitenwand befestigt war.

			»Kennen Sie Claire Jericho?«, fragte Puller.

			Rogers nickte schweigend.

			»Ist das schon länger her?«, hakte Puller nach.

			Rogers blickte zu ihm.

			»Ich glaube, die Frau wollte auch Sie umbringen«, fuhr Puller fort. »Der Angriff in der Bar.«

			Rogers sah ihn nur schweigend an.

			»Jemand muss die Kerle dafür bezahlt haben, anders ergibt es keinen Sinn. Und das einzige interessante Ziel für ein Attentat waren Sie.«

			Rogers beäugte ihn misstrauisch. »Warum interessiert Sie das?«

			»Wir wissen von den vier Frauen, die vor dreißig Jahren ermordet wurden«, warf Knox ein. »Und dass man ihre Leichen hier in der Gegend gefunden hat.«

			»Fünf«, korrigierte sie Rogers. »Es waren fünf Frauen, nicht vier.«

			Puller erstarrte.

			Knox warf Rogers einen nervösen Blick zu. »Fünf?«, sagte sie leise. »Man hat nur vier Leichen gefunden.«

			»Die fünfte hat man verschwinden lassen.«

			»Wo war das?«, fragte Puller.

			»Fort Monroe.«

			»Wer hat sie verschwinden lassen?«, hakte Knox nach.

			»Diese Leute im Fort.«

			»Haben Sie diese Frauen umgebracht?«, setzte Knox nach.

			Rogers schwieg. Er saß da und zwang sich, gleichmäßig zu atmen, den Kopf gebeugt, die Hände krampfhaft ineinander verschränkt.

			»Wussten Sie, dass die Frau Jackie Puller hieß?«, fragte Knox. »Die fünfte Person, die umgebracht wurde?«

			Rogers sah sie mit halb geschlossenen Augen an. »Nein, so hieß sie nicht.«

			Puller spürte, wie ein Ruck durch ihn hindurchging. »Wer war es dann?«, fragte er. »Wie hieß die Frau?«

			»Audrey Moore.«

			»Warum haben Sie sie umgebracht?«, hakte Puller nach.

			»Wer hat gesagt, dass ich es war?«, blaffte Rogers wütend.

			»Vielleicht war es mehr ein unglücklicher Zufall als ein Mord?«

			Wieder rieb Rogers sich den Hinterkopf.

			Puller leckte sich über die Lippen. »Wissen Sie, was mit Jackie Puller geschehen ist?«

			»Sie haben denselben Nachnamen. Ist diese Frau mit Ihnen verwandt?«

			»Meine Mutter.«

			»Keine dieser Frauen hatte Kinder.«

			»In meiner Brieftasche ist ein Foto von ihr aus der Ermittlungsakte. Können Sie es sich anschauen und mir sagen, ob Sie diese Frau hier in der Gegend schon mal gesehen haben?«

			»Wie kommen Sie darauf, dass mich das interessiert?«

			»Tun Sie mir den Gefallen. Bitte.«

			Rogers sah ihn einen Augenblick an, dann zog er die nasse Brieftasche hervor und schaute auf das Foto darin.

			»Erinnern Sie sich an sie?«, fragte Puller.

			Rogers schob das Bild zurück in die Brieftasche und steckte sie in Pullers Jacke. »Ich habe sie noch nie gesehen. Ich würde mich bestimmt an sie erinnern.«

			Puller stieß einen unhörbaren Seufzer der Erleichterung aus. »Haben diese Frauen irgendwie mit Ihnen zusammengearbeitet?«

			Rogers schwieg.

			»Es ist dreißig Jahre her«, fuhr Puller fort. »Warum sind Sie zurückgekommen?«

			»Unerledigte Geschäfte.«

			»Claire Jericho?«

			»Unerledigte Geschäfte.«

			»Wir arbeiten nicht für Jericho. Wie es aussieht, eher gegen sie.«

			»Aber Sie untersuchen auch die Morde an diesen Frauen.«

			»Haben Sie sie umgebracht?«, fragte Puller noch einmal.

			Rogers erhob sich. »Ich muss mir überlegen, was ich mit Ihnen beiden mache. Aber was auch immer, es wird Ihnen nicht gefallen.«

			»Erst retten Sie uns, und dann wollen Sie uns umbringen?«, fragte Knox. »Was macht das für einen Sinn?«

			»Nichts davon macht irgendeinen Sinn«, schnauzte Rogers und hielt einen Moment inne. »War Jericho wirklich heute Abend im Bau Q?«

			»Ja«, bestätigte Puller.

			»Und sie hat versucht, Sie umzubringen?«

			»Ja. Aber wir werden kaum beweisen können, dass sie den Computer meines Wagens gehackt hat.«

			»Was haben die mit Ihnen gemacht, Paul?«, fragte Knox.

			»Das kann Ihnen doch scheißegal sein!«, blaffte Rogers.

			»Es gehört zu unserem Job, dass uns so was eben nicht scheißegal ist!«, gab Puller genauso schroff zurück.

			Rogers rieb sich erneut am Hinterkopf. »Ich … ich war die Testperson.«

			»Die Testperson? Für die Entwicklung eines Supersoldaten vor dreißig Jahren?«

			Rogers nickte schweigend.

			»War Claire Jericho für das Programm verantwortlich?«, fragte Knox.

			Rogers schüttelte den Kopf. »Nicht offiziell. Es war Chris Ballards Firma.«

			»Den Namen kenne ich«, meinte Knox nachdenklich. »Ballard ist inzwischen im Ruhestand.«

			»Er lebt heute in den Outer Banks in North Carolina. In einem Riesenhaus am Strand.« Rogers hielt einen Moment inne. »Er ist tot. Oder sollte es eigentlich sein.«

			Sie sahen ihn verdutzt an. »Wie meinen Sie das?«, fragte Puller.

			»Ich habe ihn aus einem Fenster im dritten Stock geworfen. Aber dann ist er wiederauferstanden.«

			Puller blickte zu Knox, die auf Rogers starrte. Ihr Gesicht drückte Besorgnis aus.

			Rogers bemerkte ihren Blick. »Ich habe keine Schraube locker, Lady. Natürlich kann es nicht derselbe Mann gewesen sein. Jedenfalls habe ich am nächsten Tag einen Kerl am Strand gesehen, der so aussah wie der, den ich umgebracht hatte. Ich habe keine Ahnung, was da vor sich geht.«

			»Warum waren Sie dort?«, fragte Puller. »Und warum haben Sie den Mann, den Sie für Ballard hielten, aus dem Fenster geworfen?«

			»Ich wollte Informationen über Jericho. Er wollte mir nichts sagen, da habe ich ihn rausgeworfen. Er hat es nicht anders verdient nach dem, was sie mir angetan haben.«

			»Warum sind Sie damals nicht einfach aus dem Testprogramm ausgestiegen?«, hakte Knox nach.

			»Glauben Sie etwa, ich konnte es mir noch aussuchen? Ich war ein Gefangener.«

			»Aber irgendwann sind Sie doch abgehauen«, meinte Puller.

			Rogers nickte. »Ich hatte es monatelang geplant. Sie haben nichts geahnt. Wissen Sie, die haben mich einfach zu gut hingekriegt. Ich war am Ende nicht nur stark wie ein Ochse, ich war auch ziemlich clever. Ich habe denen etwas vorgemacht. Letztlich habe ich die Fähigkeiten, die sie mir verliehen haben, gegen sie ausgespielt.«

			»Heißt das, die haben auch in Ihr Bewusstsein und Ihr Denken eingegriffen?«, fragte Knox.

			»Sie haben alles verändert. Wie kräftig ich bin, wissen Sie ja. Aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was sie da oben angestellt haben.« Er tippte sich an den Kopf.

			»Was meinen Sie?«

			Statt einer Antwort nahm Rogers einen Schraubendreher aus einer Dose im Regal, hielt die Spitze an seine Handfläche und stieß zu. Blut quoll hervor, als sich die Spitze in seine Hand bohrte. Er zeigte keine Reaktion.

			Puller beobachtete ihn staunend. »Die haben Ihnen das Schmerzempfinden genommen.«

			»Sie haben mir alles genommen, was mich zu einem Menschen gemacht hat.«

			»Diese Leute haben Sie zur perfekten Kampfmaschine gemacht.« Puller musterte ihn fassungslos. »Zu einer unbesiegbaren Killermaschine.«

			»Nur haben die Leute nicht damit gerechnet, dass Ihr Ziel nicht unbedingt der Feind sein muss«, setzte Knox atemlos hinzu.

			»Für mich konnte jeder zum Feind werden, der mir über den Weg lief«, erklärte Rogers. »Ich hatte keine Kontrolle mehr über mich.«

			»Josh Quentin hat irgendeine leitende Funktion bei der Atalanta Group. Das ist Jerichos neue Firma. Sie arbeiten an einem neuen Projekt im Bau Q.«

			»Ich war neulich dort. Ich bin die Wand hinaufgeklettert und übers Dach eingestiegen.«

			»Wie haben Sie das gemacht?«

			»Übung. Und Kraft. Außerdem habe ich künstliche Haut an Händen und Füßen, die ziemlich widerstandsfähig ist, auch gegenüber rauen Oberflächen.«

			»Warum weiß kein Mensch davon?«, rief Knox ungläubig.

			»Weil damals vier … oder vielmehr fünf Frauen gestorben sind«, erklärte Puller. »Deshalb haben sie es unter den Teppich gekehrt.«

			Im nächsten Augenblick wurde Rogers von einem so unerträglichen Schmerz gepackt, dass er sich krümmte und übergab. Er taumelte zurück, fasste sich an die Brust.

			»Paul, was ist?«, rief Puller. »Binden Sie uns los! Wir können versuchen, Ihnen zu helfen.«

			Rogers riss sich die Kleidung vom Leib, bis er in Unterwäsche vor ihnen stand. Puller und Knox betrachteten entsetzt die hässlichen Narben, die seinen ganzen Körper überzogen.

			»O Gott!«, entfuhr es Knox.

			Rogers krümmte sich, fasste sich an den Kopf, riss sich ein Stück Haut heraus. Blut lief ihm übers Gesicht. Er blickte auf, drehte sich zu Puller und Knox und stierte sie an, während seine Brust sich unter schweren Atemzügen hob und senkte.

			»Was haben die Ihnen angetan …« Puller starrte wie gebannt auf die Narben.

			Rogers schrie auf, sprang ohne Vorwarnung über die beiden Gefesselten hinweg und drückte die Hecktür des Vans auf. Er packte Knox und schleuderte sie wie ein Puppe aus dem Wagen. Das Gleiche tat er mit Puller. Beide rollten ein paar Meter über den Boden, bis sie, vor Schmerz stöhnend, liegen blieben.

			Als Puller den Blick hob, hatte Rogers bereits den Motor angelassen. Im nächsten Augenblick hörte er Reifen quietschen. Der Van jagte los, bog ab und war verschwunden.
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			Knox fiel in eine bodenlose Tiefe, und ein letzter Gedanke schoss ihr durch den Kopf: Den Sturz überlebst du nicht.

			Sobald sie aufschlug, war sie tot.

			Sie öffnete die Augen und sah Puller über sich.

			Benommen blickte sie zu ihm auf.

			Er hielt sein Kampfmesser hoch. »Zum Glück bin ich an das hier rangekommen.«

			»Wo sind wir?«, fragte Knox.

			»Ich bin mir nicht sicher.« Puller half ihr auf und zog sein Handy hervor. »Sehen wir mal nach.«

			»Funktioniert es denn noch?«

			»Wasserdicht.« Er drückte ein paar Tasten, schaute aufs Display und deutete nach links. »Williamsburg ist in dieser Richtung eine Meile entfernt.«

			»Wir könnten jemanden anrufen und berichten, was passiert ist«, schlug Knox vor.

			»An wen hast du gedacht?«

			Sie schaute ihn einen Moment an. »Stimmt. Keine gute Idee. Außerdem … das mit Paul nimmt uns sowieso keiner ab.« Sie schauderte. »Die haben sein Gehirn so verdrahtet, dass er gewissenlos töten kann. Mein Gott.«

			»Der arme Kerl«, sagte Puller. »Die haben ihn zu einem Monster gemacht.«

			»Trotzdem hat das Monster uns nicht umgebracht, sondern gerettet.«

			»Aber nur, weil er Informationen von uns wollte.«

			»Die hat er bekommen und uns trotzdem am Leben gelassen«, entgegnete Knox nachdenklich. »Könnte das heißen, dass der Mensch, der Paul vorher war, sich mehr und mehr durchsetzt?«

			»Ich weiß es nicht. Eins steht fest: Jericho hat versucht, uns umzubringen. Sie fürchtet, wir könnten etwas Brisantes aufdecken. Also würde ich sagen, wir machen so weiter, damit ihre Angst gerechtfertigt ist.«

			»Sie weiß vielleicht noch nicht, dass wir überlebt haben.«

			Puller nickte. »Genau.« Sein Handy summte. Es war eine SMS von Bobby, seinem Bruder. Sie war in Großbuchstaben verfasst und lautete:

			RUF DIESE NUMMER AN. JETZT. KEINER HÖRT MIT. ÜBRIGENS: RICKY STACK HATTE KEINE CHANCE.

			Knox schaute verwirrt auf das Display. »Wer ist Ricky Stack?«

			»Der große Junge in der dritten Klasse, der mir immer das Pausenbrot wegnehmen wollte.«

			»Wie ging es aus?«

			»Er hat eingesehen, dass er sein eigenes Pausenbrot mitbringen muss. Bobby gibt mir damit zu verstehen, dass die Nachricht wirklich von ihm ist.«

			Im Weitergehen rief Puller die Nummer an. Bobby meldete sich beim ersten Klingeln.

			»Alles okay, Junior?«, fragte er ohne Umschweife.

			»Warum fragst du?«

			»Weil sich vor drei Stunden jemand unbefugt in einen Satelliten des Verteidigungsministeriums eingeklinkt hat, und zwar auf dem Gelände von Fort Monroe. Da konnte ich nicht an einen Zufall glauben.«

			Sofort wurden Puller die Zusammenhänge klar. »So haben die also den Wagen manipuliert!«

			»Wie bitte?«

			Puller schilderte ihm kurz, was sich zugetragen hatte.

			»Claire Jericho«, murmelte Bobby nachdenklich. »Das ist ja interessant …«

			»Du kennst sie?«

			»Ich habe von ihr gehört. Die Frau hat Zugang zur allerhöchsten Ebene. Sie trifft sich regelmäßig mit den Vereinigten Stabschefs und geht im Oval Office ein und aus. Sie ist herausragend auf ihrem Gebiet.«

			»Vor allem ist sie ein Ungeheuer, Bobby.«

			»Inwiefern?«

			»Bist du sicher, dass niemand mithört?«

			»Ich habe das Signal so sorgfältig verschlüsselt, dass ich mich frage, wie wir uns überhaupt verständigen können.«

			»Okay.« Puller nahm sich fünf Minuten Zeit, um seinem Bruder die Geschichte von Paul zu erzählen. Als er fertig war, schwieg Bobby. Die Stille hielt so lange an, dass Puller fürchtete, jemand könnte ihr Gespräch abgefangen und irgendwelche Schritte unternommen haben.

			»Das ist gar nicht gut, John«, sagte Bobby schließlich.

			»Ich glaube, dass die Frauen, die damals ermordet wurden, daran gearbeitet haben, aus Paul eine Kampfmaschine zu machen. Wahrscheinlich wird sich herausstellen, dass auch das letzte Opfer, Audrey Moore, mit dem Projekt zu tun hatte.«

			»Du meinst, er hat sie alle aus Rache umgebracht?«

			»Ich bin sicher, er hätte sich am liebsten Claire Jericho vorgeknöpft, aber an die ist er wohl nicht herangekommen. Also mussten diese fünf Frauen sterben.«

			»Verstehe«, sagte Bobby. »Mitgefangen, mitgehangen.«

			»Bobby, wenn Jericho ein solches Genie ist, wie kommt es dann, dass Knox und ich noch nie von ihr gehört haben?«

			»Weil sie es so will. Sie pflegt ihre Kontakte nur hinter verschlossenen Türen. In der Öffentlichkeit zeigt sie sich nie. Die Frau hält sich im Hintergrund. Die Unternehmen, bei denen sie angeblich nur Mitarbeiterin ist, lässt sie von anderen leiten.«

			»Dann war vor dreißig Jahren Chris Ballard der Mann im Rampenlicht, nicht wahr? Diese Rolle nimmt heute Josh Quentin in der Atalanta Group ein.«

			»Ballard kenne ich, und von der Atalanta Group habe ich gehört. Aber Quentin sagt mir nichts.«

			»Quentin gibt geheimes Material an eine Barbesitzerin in Hampton weiter. Und die spielt es einem Französisch sprechenden Kerl in Williamsburg zu.«

			»Was?«, rief Bobby ungläubig. »Hast du Beweise?«

			»Ich kann dir Fotos schicken. Vielleicht kannst du diesen Franzosen aufspüren.«

			»Und das geheime Material? Weißt du, worum es dabei geht?«

			»Ich schicke dir die Screenshots. Knox meint, es könnte mit Zellmutation und Bioregeneration zu tun haben.«

			»Okay.«

			»Die Barbesitzerin heißt Helen Myers. Ihr gehört das Shooter in Hampton.«

			»Gut. Schick mir das Material. Mal sehen, was ich herausfinden kann.« Bobby nannte ihm eine sichere Website, an die John die Bilder senden konnte.

			»Und dieser Paul behauptet, dass er Mom nie gesehen hat?«, fragte Bobby dann.

			»Genau.«

			»Glaubst du ihm?«

			»Ja«, antwortete Puller. »Er hat gestanden, die Frauen umgebracht zu haben. Warum hätte er dann einen Mord mehr abstreiten sollen?«

			»Wahrscheinlich hast du recht.«

			»Du hast vorhin gesagt, jemand hätte auf einen Satelliten zugegriffen. Kannst du das überprüfen? Vielleicht lässt sich feststellen, ob jemand auf diesem Weg die Kontrolle über meinen Wagen übernommen hat. Ich weiß, dass so was möglich ist.«

			»Wer es schafft, einen unserer Satelliten zu kapern, der kann auch seine Spuren verwischen. Aber vielleicht könnten wir die Spur vom Computer deines Wagens zurückverfolgen.«

			»Das wird nicht möglich sein. Der Wagen ist jetzt zehn Meter unter Wasser geparkt.«

			»Du glaubst, dass Jericho dahintersteckt?«

			»Fünf Minuten, nachdem ich von ihr weggefahren bin und im Auto darüber gesprochen habe, dass ich die Ermittlungen weiterführe, lenkt jemand den Wagen ins Wasser. Hast du eine bessere Erklärung?«

			»Nein«, gab Bobby zu. »Aber da ist noch was. Dieser Paul behauptet also, er habe Chris Ballard umgebracht. Oder einen Mann, den er für Ballard gehalten hat, ja?«

			»Ja.«

			»Könnte es nicht sein, dass er sich geirrt hat?«, fragte Bobby.

			»Er sagt, er hat den Kerl mit dem Kopf voran aus dem dritten Stock geworfen.«

			»Dann könnte es ein Double gewesen sein«, meinte Bobby. »Vielleicht aus Sicherheitsgründen. Okay, ich werde den Spuren nachgehen. Ich habe Zugang zu Satelliten. Ballard mag zwar im Ruhestand sein – er hält aber einige Patente, die für unsere Verteidigung überaus wichtig sind.«

			»Gibt es irgendeinen Zusammenhang zwischen seiner alten Firma und Atalanta?«

			»Das kann ich überprüfen.«

			»Was glaubst du, wann du mir etwas liefern kannst?«, fragte Puller.

			»Sobald ich etwas weiß, erfährst du es. Und … John?«

			»Ja?«

			»Du hast nicht den geringsten Flankenschutz, und Verstärkung kannst du auch nicht rufen. Du bist ganz auf dich allein gestellt, Bruder.«

			Puller blickte zu Knox, die bestimmt mitgehört hatte.

			»Alles klar.« Das Gleiche hatte ihm schon sein befehlshabender Offizier Don White zu verstehen gegeben.

			Puller trennte die Verbindung und wandte sich Knox zu.

			Sie lächelte schwach. »Na ja, die gute Nachricht ist, wir leben noch.«

			»Und die schlechte Nachricht ist, dass das auch schon die einzige gute Nachricht ist.«
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			Sechs Stunden.

			Seit nun schon sechs Stunden zählte er seine Atemzüge und wartete darauf, dass die Schmerzen endlich nachließen.

			Er lag auf einem Bett in einem Motel, in das er eingecheckt haben musste, ohne dass er sich daran erinnern konnte. Der Nebel aus Schmerz verhüllte fast alles. Er wusste nur, er hatte den Van stehen lassen und sich ein neues Fahrzeug beschafft. Dazu Nummernschilder von einem anderen Wagen. Auf einer Tankstellentoilette hatte er das Blut abgewaschen und die Wunde am Kopf mit einer Baseballkappe bedeckt.

			Rogers setzte sich auf, krümmte sich jedoch sofort wieder, als der Schmerz ihn erneut überfiel wie ein wildes Tier. Doch die Pausen zwischen den Attacken wurden länger.

			Eine Stunde später war der Schmerz endlich so weit abgeklungen, dass er duschen, sich anziehen und das Zimmer verlassen konnte.

			Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.

			Puller und die Frau hatten bestritten, für Jericho zu arbeiten. Selbst wenn das stimmte – es bestand die Möglichkeit, dass die beiden Jericho gegenüber von ihm, Rogers, gesprochen hatten. Und dann wusste sie, dass er ihr auf den Fersen war.

			Er tippte mit seinem Ring auf das Lenkrad.

			Zum Wohle aller.

			Er grinste verzerrt.

			Stimmt genau. Wenn ich dich finde, werde ich dich zum Wohle aller ins Jenseits befördern.

			Es war bereits dunkel, als er in Richtung Süden aufbrach. Er überquerte die Grenze nach North Carolina und fuhr zu den Outer Banks.

			Als er Quentins Domizil erreichte, stellte er den Wagen in einiger Entfernung auf einem kleinen Parkplatz ab und ging zu Fuß zum Haus.

			Es waren keine Autos davor geparkt, aber möglicherweise stand ein Wagen in der Garage.

			Er schaute nach.

			Der Maserati war nicht da.

			Rogers drehte sich um und blickte zum Haus. Es lag völlig im Dunkeln; niemand schien da zu sein. Im Shooter konnte Quentin auch nicht sein – die Bar hatte geschlossen. Hielt er sich in Bau Q auf? Vielleicht besaß der Mann eine Wohnung in Hampton. Das ergäbe durchaus Sinn. Das Problem war nur, dass Rogers nicht wusste, wie er diese Wohnung finden konnte.

			Er fluchte in sich hinein. War die Fahrt hierher umsonst gewesen? Dabei war seine Zeit verdammt knapp!

			Plötzlich sah er Autoscheinwerfer aufleuchten. Hastig sprang er hinter ein Gebüsch. Der Wagen bog in die Auffahrt ein, und das Garagentor öffnete sich. Als das schnittige Fahrzeug an Rogers vorbeirollte, sah er, wer am Steuer saß.

			Helen Myers.

			Sie wirkte gestresst. Rogers beobachtete, wie sie ausstieg und das Haus durch eine Verbindungstür betrat. Im Vorbeigehen tippte sie etwas in ein Tastenfeld ein, worauf sich das Garagentor schloss.

			Rogers rannte los. Er schaffte es gerade noch, unter dem Tor hindurchzuschlüpfen. Fast lautlos eilte er zu der Tür, durch die Myers das Haus betreten hatte, und lauschte einen Moment.

			High Heels klickten über den Fliesenboden. Dann ein dumpfes Geräusch.

			Hatte sie ihre Tasche auf die Kücheninsel gestellt?

			Augenblicke später hörte Rogers ihre Schritte auf der Treppe.

			Er lauschte, wartete ein paar Sekunden. Dann öffnete er die Tür und trat ein. Das Haus war völlig still, das Erdgeschoss dunkel. Das einzige Licht kam aus dem Flur bei der Treppe.

			Auf einer Arbeitsplatte in der Küche sah er ihre Tasche. Er warf einen Blick hinein, fand aber nichts Interessantes.

			Rogers stieg die Treppe hinauf. Oben angekommen, hörte er, dass irgendwo das Wasser aufgedreht wurde.

			Er schlich den Flur entlang und kam an dem Zimmer vorbei, in dem Davis und Quentin sich vergnügt hatten. Nun, da er selbst mit Davis geschlafen hatte, war ihm die Erinnerung an jene Nacht zuwider. Er wollte nichts mit Josh Quentin teilen.

			Durch den Spalt der letzten Tür fiel blasses Licht auf den Flur.

			Rogers schlich auf Zehenspitzen dorthin, ging in die Hocke und warf einen Blick durch den Spalt.

			Myers zog sich gerade aus.

			Sie öffnete eine Haarspange, und ihr langes Haar wogte bis auf ihre sommersprossigen Schultern. Als sie sich streckte, sah Rogers die langen, schlanken Muskeln, die sich an ihren Armen und auf dem Rücken abzeichneten. Dann verschwand sie im angrenzenden Badezimmer.

			Er wartete, bis er sie in die Dusche steigen hörte. Dann trat er ins Zimmer und blickte sich um. Es war ein ausgedehntes Schlafzimmer mit aus Muscheln gefertigten Dekorationsstücken und zwei großen Drucken mit Strandmotiven an der Wand.

			Als er hörte, wie das Wasser abgedreht wurde, setzte er sich aufs Bett und wartete. Aus dem Bad war das leise Heulen eines Haartrockners zu hören.

			Als das Gerät verstummte, zog er die M11-B-Pistole hervor und hielt sie in der Hand.

			Die Tür öffnete sich, und Myers erschien, in ein Badetuch gehüllt. Als sie ihn sah, zuckte sie zusammen und schrie gellend auf.

			Er blieb still sitzen.

			Als Myers ihn erkannte, verstummte sie und starrte ihn ungläubig an.

			»Paul! Was tun Sie hier?«

			Ihr Blick fiel auf die Pistole, und sie wich einen Schritt zurück.

			Rogers stand vom Bett auf, die Waffe in der Hand.

			»Was tun Sie hier?«, stieß Myers hervor. »Woher wissen Sie von diesem Haus?«

			»Ich bin mal jemandem hierher gefolgt.«

			»Warum?«

			»Weil ich Informationen brauchte.«

			»Informationen? Worüber?«

			»Über mich.«

			»Ich verstehe nicht …«

			»Wo ist Josh Quentin? Gehört das Haus nicht ihm?«

			Myers schüttelte den Kopf. »Nein, es gehört mir. Er übernachtet nur manchmal hier.«

			»Und Suzanne Davis besucht ihn hier gelegentlich.«

			Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Wie meinen Sie das?«

			»Kennen Sie Davis?«

			Myers nickte stumm.

			»Die beiden treffen sich hier, um zu vögeln. Ziemlich stürmisch.«

			Myers stand wie erstarrt da und sah ihn entgeistert an.

			»Wo steckt Quentin?«, fragte er.

			»Ich weiß es nicht. Was wollen Sie von ihm?«

			»Er kennt jemanden, den ich finden muss.«

			»Wen?«

			»Quentin arbeitet für die Atalanta Group. Haben Sie das gewusst?«

			»Ich … ich glaube, er hat es mal erwähnt.«

			Rogers machte einen Schritt auf sie zu. Sie wich zurück. Er rieb sich den Hinterkopf und versuchte, den Schmerz zurückzudrängen, der wieder in ihm hochstieg. Sein Gesicht zuckte.

			»Hören Sie, Paul, Sie sind in mein Haus eingebrochen«, sagte Myers mit zitternder Stimme. »Ich könnte die Polizei rufen. Aber wenn Sie jetzt gehen, tu ich’s nicht. Sie sind sicher noch ziemlich mitgenommen von dem, was in der Bar passiert ist. Ich verstehe das, wirklich. Mir geht es genauso. Man weiß immer noch nicht, warum diese Männer das Shooter gestürmt und wild um sich geschossen haben, aber …«

			»Sie wollten mich töten«, fiel Rogers ihr ins Wort.

			Myers hielt den Atem an und starrte ihn entgeistert an. »Woher wissen Sie das?«

			»Ich weiß es.«

			»Warum sollte Sie jemand umbringen wollen?«

			»Weil ich bin, was ich bin, und weil sie ist, was sie ist.«

			»Von wem sprechen Sie?«

			»Claire Jericho.«

			Er beobachtete aufmerksam, wie sie auf den Namen reagierte. In ihren Augen blitzte es auf.

			»Sie kennen sie?«, fragte er.

			»Sie arbeitet mit Josh zusammen. Ist sie die Person, die Sie finden wollen?«

			Er nickte.

			»Warum?«

			»Sie hat mich gemacht.«

			»Wie bitte?«

			Statt einer Antwort zog Rogers sein Hemd aus. Als Myers die Narben sah, riss sie die Augen auf. Ihr wurden die Knie weich, und sie sank gegen die Wand. »Großer Gott! Was … o Gott …«

			»Gott hat nichts damit zu tun«, sagte Rogers. »Sie hat mich gemacht.«

			Tränen traten ihr in die Augen. »O Gott, es tut mir leid, Paul, es tut mir so schrecklich leid. Ich …«

			»Sie können mir helfen«, fiel er ihr ins Wort.

			»Wie?«

			»Sie können mir helfen, an sie heranzukommen.«

			»Was!«, rief sie gequält.

			»Über Quentin.«

			»Ich glaube nicht, dass ich Ihnen helfen kann.«

			»Sie müssen ihn nur aus seinem Versteck locken. Den Rest erledige ich selbst.«

			»Bitte, Paul«, flehte sie. »Ich will damit nichts zu tun haben.«

			Er fasste sie an der Schulter. »Sie stecken schon mit drin. Jetzt beruhigen Sie sich erst einmal, dann rufen Sie ihn an. Sagen Sie ihm, Sie müssen sich mit ihm treffen. Hier.«

			»Aus welchem Grund? Was soll ich sagen, wenn er mich fragt?«

			»Das überlasse ich Ihnen. Denken Sie sich etwas Überzeugendes aus. Ich werde Sie dabei beobachten.«

			»Und wenn er nicht kommt?«

			Er drückte ihre Schulter so fest, dass sie zusammenzuckte. »Beten Sie zu Gott, dass er kommt. Ich habe nicht viel Zeit, und meine Geduld geht langsam zu Ende.«
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			Klick. Klick. Klick.

			In seinem Motelzimmer flogen Pullers Finger über die Tastatur seines Computers, als er nach Hinweisen suchte.

			Er hatte keine Ahnung, wie spät es war.

			Knox war auf dem Bett eingeschlafen.

			Puller aber war nicht müde.

			Er war sauer. Und wenn er schlechte Laune hatte, arbeitete er umso verbissener.

			Im Moment beschäftigte ihn eine Sache, der er schon viel früher hätte nachgehen sollen. Er checkte, ob sich zu der Zeit, als seine Mutter verschwunden war, ungewöhnliche Dinge in Fort Monroe zugetragen hatten. Irgendetwas nicht Alltägliches, das möglicherweise mit ihrem Verschwinden zu tun hatte. Im Moment war jeder noch so kleine Hinweis hilfreich. Doch wie sich zeigte, hatte sich in Fort Monroe vor dreißig Jahren wenig Nennenswertes ereignet.

			Als Puller fast schon aufgeben wollte, fiel sein Blick auf einen Namen.

			Er checkte das Datum.

			Er checkte den Ort.

			Er checkte noch einmal den Namen. Und den anderen Namen, der zusammen mit dem ersten angegeben war.

			Verdammt!

			Davon hat sie kein Wort gesagt.

			Puller schloss die Augen und dachte an den Abend zurück, an dem seine Mutter nicht mehr nach Hause gekommen war, versenkte sich in der Stille des Motelzimmers tief in seine Erinnerungen.

			Sie hatte das Abendessen zubereitet und sich dann zum Ausgehen umgezogen. Als sie kurz ins Schlafzimmer gegangen war, um etwas zu holen, war er ihr unbemerkt gefolgt. Sie hatte sich unbeobachtet gefühlt und war bei der Frisierkommode stehen geblieben, und dann …

			Ein Schweißfilm schimmerte auf seiner Stirn, so konzentriert versuchte er, die Bilder von damals wieder ans Licht zu holen.

			Sie greift nach irgendetwas auf der Kommode …

			Puller verzog das Gesicht vor Anstrengung.

			Ihre Finger berühren den Rahmen. Es ist ein Foto! Sie hebt es auf, betrachtet es, stellt es wieder hin …

			Puller hatte genug gesehen.

			Er riss die Augen auf, zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen.

			Er hatte es versäumt, eine naheliegende Frage zu stellen. Zum einen, weil er diese Frage nicht für bedeutsam gehalten hatte, zum anderen, weil er nicht taktlos hatte erscheinen wollen.

			Zur Hölle mit taktvoll.

			»Knox?«

			Er stand auf, ging zum Bett und rüttelte sie sanft an der Schulter.

			»Knox, wach auf. Ich glaube, ich hab was gefunden.«

			Sie murmelte etwas und wollte sich von ihm wegdrehen, setzte sich dann aber auf und starrte ihn gereizt an.

			»Was ist?«

			»Welchen Grund kann eine Frau haben, dass sie möglichst viel über das Leben einer anderen Frau erfahren will?«

			Knox rieb sich das Gesicht und sah ihn missmutig an. »Ich verstehe nicht mal die Frage.«

			Er griff sich den Laptop und setzte sich zu ihr aufs Bett. »Hier. Das sind meine Notizen von einem Gespräch, das ich mit jemandem geführt habe. Lies.«

			Knox gähnte, streckte sich und wandte sich dem Text zu. Sie las eine Seite und scrollte zur nächsten. »Okay«, begann sie nachdenklich. »Das klingt ein bisschen ungewöhnlich. Die Frau sagt, sie hätten sich oft unterhalten, aber irgendwie hört es sich an, als hätte sie ein bisschen nachgeforscht. Es sind Dinge dabei, die man normalerweise nicht in einem Gespräch erfährt, schon gar nicht in einem Gespräch zwischen zwei Frauen.«

			»Sie sagt, meine Eltern hätten sich oft mit ihr und ihrem Mann getroffen. Und meine Mutter hätte ihnen bei ihren Problemen geholfen. Sie hat mit großem Respekt über sie gesprochen. Und da ist noch etwas.« Puller zeigte ihr den Zeitungsartikel, den er gefunden hatte.

			»Ihr Mann hat Selbstmord begangen?«, rief Knox verblüfft.

			»Seine Leiche wurde an dem Morgen gefunden, nachdem meine Mutter verschwunden war. Er könnte in der Nacht zuvor gestorben sein.«

			»Du glaubst, es gibt einen Zusammenhang?«

			»Ich weiß es nicht, aber ich kann es nicht ausschließen.«

			»Dann könnte das möglicherweise erklären, was mit deiner Mutter geschehen ist.«

			»Hoffen wir’s. Es ist im Moment so ziemlich die einzige Spur, die ich habe.«

			Diesmal rief Puller nicht vorher an.

			Sie standen um acht Uhr morgens vor der Haustür.

			Lucy Bristow öffnete ihnen im Bademantel. Sie wirkte nicht gerade erfreut. 

			»Was wollen Sie?«, fragte sie brüsk.

			»Antworten«, erwiderte Puller geradeheraus.

			»Worüber? Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich über Ihre Mutter weiß.«

			»Können wir das nicht drinnen besprechen?«, drängte Knox.

			Einen Moment schien es, als würde Lucy ihnen die Tür vor der Nase zuknallen, dann aber trat sie einen Schritt zurück, ließ beide hereinkommen und führte sie in die Küche. »Ich mache gerade Tee. Möchten Sie eine Tasse?«

			Puller verneinte, doch Knox nahm das Angebot an.

			Nachdem Lucy zwei Tassen geholt und ihnen eingeschenkt hatte, setzten sie sich an den Küchentisch.

			»Also«, begann Lucy. »Was gibt es noch zu besprechen?«

			»Sie haben mir nicht gesagt, dass Ihr Mann Selbstmord begangen hat«, kam Puller sofort auf den Punkt.

			»Seit wann bin ich verpflichtet, über so etwas zu sprechen?«, hielt Lucy dagegen.

			»Er ist wahrscheinlich in der Nacht gestorben, als meine Mutter nicht mehr nach Hause kam.«

			»Und?«

			»Wer hat ihn gefunden?«

			»Ich.«

			»Aber Sie hatten sich doch schon getrennt«, hakte Puller nach. »Sie haben nicht mehr zusammengelebt, oder?«

			»Wir wollten uns treffen, um ein paar Details der Scheidung zu besprechen«, antwortete Lucy leise. »Als er nicht kam, habe ich ihn angerufen, aber er ging nicht ran. Niemand wusste, wo er war. Ich fuhr hin … und fand ihn.«

			»Wie ist er gestorben? Das stand nicht in dem Artikel.«

			»Was geht Sie das an?«, fuhr Lucy auf.

			»Falls es mit dem Verschwinden meiner Mutter zu tun hat, geht es mich sehr wohl etwas an.«

			»Warum sollte es damit zu tun haben?«

			»Bitte, Mrs. Bristow, beantworten Sie einfach die Frage«, forderte Knox sie auf.

			Lucy seufzte und nahm einen Schluck Tee. »Er hat eine Überdosis Medikamente geschluckt. Schmerzmittel. Die hatte er wegen einer Verletzung immer in großen Mengen zu Hause. Anscheinend hat er eine ganze Flasche genommen, um sich das Leben zu nehmen.«

			»Sie sagten mir beim letzten Mal, meine Mutter hätte Ihnen geholfen, mit irgendwelchen Problemen fertigzuwerden.«

			»Das hat sie.«

			»Sie haben auch erwähnt, dass sie Ihrem Mann geholfen hat.«

			»Earl und Jackie waren gut befreundet«, erwiderte Lucy steif.

			Puller hob die Hand. »Ich wollte damit nicht andeuten, dass etwas anderes zwischen ihnen gewesen wäre.«

			»Ich verstehe nicht, was das Ganze soll«, versetzte Lucy schroff.

			»Meine Mutter bekam einen Anruf, bevor sie wegging. Ich war dabei. Ich weiß noch, dass sie deswegen ziemlich aufgewühlt war. Erst dann zog sie sich um und ging. Könnte der Anruf von Ihrem Mann gekommen sein?«

			Lucy schwieg.

			»Könnte es sein, dass er sich an meine Mutter gewandt hat, weil es ihm so miserabel ging?«, fuhr Puller fort. »Weil er jemanden brauchte, um über seine Probleme zu sprechen? Vor allem, falls er bereits an Selbstmord dachte. Halten Sie es in dem Fall nicht für wahrscheinlich, dass meine Mutter zu ihm gegangen ist, um mit ihm zu sprechen?«

			Als Puller den Anruf erwähnt hatte, war Lucy schlagartig blass geworden und hatte die Teetasse abgestellt, weil ihre Hand heftig zu zittern begann.

			»Was ist?«, fragte Knox.

			Lucy hielt sich die Hand vor den Mund. Tränen traten ihr in die Augen.

			»Mrs. Bristow, erzählen Sie uns bitte, was damals war«, drängte Puller.

			Sie nahm sich zusammen. »Earl hat mich an dem Abend angerufen.«

			»Sie?«

			Lucy nickte, wischte sich die Tränen ab. »Es ging ihm nicht gut. Er klang betrunken. Er …« Ihre Stimme brach, und sie verstummte.

			»Wollte er, dass Sie zu ihm kommen?«, setzte Puller nach.

			Lucy schaute ihn an und nickte.

			»Was geschah dann?«, fragte Knox.

			»Nichts. Weil ich nicht zu ihm gefahren bin. Stattdessen bin ich mit Freundinnen ausgegangen.«

			Sie ließ den Atem entweichen, beugte sich vor, legte die Stirn auf den Tisch und begann zu schluchzen.

			Knox und Puller sahen sie an. Sie wussten beide nicht, was sie tun sollten. Schließlich legte Knox der weinenden Frau die Hand auf die Schulter. »Schon gut, Mrs. Bristow. Sie konnten ja nicht wissen, was passiert.«

			Lucys Schluchzer verebbten allmählich. Schließlich richtete sie sich auf, nahm eine Serviette aus dem Halter in der Mitte des Küchentisches und putzte sich die Nase. Dann lehnte sie sich zurück und seufzte tief. »Also gut, dann kann ich auch gleich alles sagen.« Noch einmal putzte sie sich die Nase, ehe sie die Serviette in der Hand zerknüllte. »Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht komme und …«

			Sie stockte und sah Puller an.

			»Und was?«, drängte er.

			»Dass er Jackie anrufen soll.«

			»Warum meine Mutter?«

			»Weil er in sie verknallt war. Bis über beide Ohren. Darum. Es war fies von mir, das weiß ich, aber ich hatte es so satt …«

			Puller lehnte sich überrascht zurück.

			Knox warf ihm einen nervösen Blick zu, ehe sie sich wieder an Lucy wandte. »Lag da das Problem in Ihrer Ehe? Haben Sie sich deswegen getrennt?«

			Lucy nickte. »Dazu kam noch, dass Earl zu viel getrunken hat.«

			»Soll das heißen, Ihr Mann hatte eine Affäre mit meiner Mutter?«, hakte Puller nach.

			Lucy schüttelte den Kopf. »Earl hätte es sich sehnlichst gewünscht. Er hätte Jackie jederzeit geheiratet, hätte sich die Möglichkeit geboten.«

			»Sie war bereits verheiratet«, rief Puller empört. »Mit seinem befehlshabenden Offizier! Meinem Vater.«

			Lucy sah ihn mit tränenverschleierten, geröteten Augen an. »Glauben Sie, das kümmert jemanden, der verliebt ist?«

			»Und meine Mutter?«

			»Sie hatte kein Interesse. Sie war eine gläubige Katholikin. Als ich beim letzen Mal zu Ihnen sagte, sie hätte über den Dingen geschwebt, habe ich ihren Glauben gemeint, ihre ganze Lebenseinstellung.«

			»Sie scheinen erstaunlich viel über Mrs. Puller zu wissen«, warf Knox ein. »Mehr, als man normalerweise aus Gesprächen erfährt.«

			»Als mir klar wurde, dass mein Mann bis über beide Ohren in Jackie verliebt war, habe ich mich ein bisschen umgehört. Ich weiß auch nicht, warum. Vielleicht habe ich einen Grund gesucht, sie zu hassen. Ich glaube, ich hätte mich dann besser gefühlt. Doch als ich endlich begriff, dass Jackie nicht daran dachte, ihr Eheversprechen zu brechen, kamen wir uns sogar näher. Sie wusste, was los war, was Earl für sie empfand. Und sie hat ihm sanft, aber bestimmt zu verstehen gegeben, dass nie etwas zwischen ihnen sein würde.«

			»Als Sie sich an dem Abend weigerten, zu Earl zu gehen, da haben Sie zu ihm gesagt, er soll meine Mutter anrufen?«

			»Ja. Falls Jackie danach einen Anruf bekam, war es bestimmt Earl. Er wird am Apparat gewesen sein, als Sie Ihre Mutter beim Telefonieren beobachtet haben.«

			»Aber meine Mutter ist nicht sofort weggegangen. Wir haben noch zusammen zu Abend gegessen. Deshalb glaube ich nicht, dass Ihr Mann am Telefon von Selbstmordabsichten gesprochen hat. Sie hätte sonst sicher die Polizei angerufen.«

			»Wissen Sie noch, wann der Anruf kam?«

			»Gegen sechs, glaube ich.«

			»Das war dann, nachdem Earl mich angerufen hatte.« Sie sah Puller an. »Wie sind Sie eigentlich darauf gekommen, dass Earl der Anrufer gewesen sein könnte?«

			»Das Datum, an dem Ihr Mann sich das Leben genommen hat. Die vielen Dinge, die Sie über meine Mutter gewusst haben. Außerdem habe ich mich daran erinnert, dass sie an dem Abend ein Foto von der Frisierkommode nahm und es angeschaut hat. Auf dem Bild waren meine Eltern zusammen mit Ihnen und Ihrem Mann.«

			Lucy seufzte und schloss die Augen.

			»Meine Mutter geht also weg, um sich mit Earl zu treffen«, fuhr Puller fort. »Sie kommt nicht mehr nach Hause. Und wenig später nimmt Earl sich das Leben.«

			Lucy schlug die Augen auf. Sie schien zu spüren, worauf er hinauswollte. »Wollen Sie … wollen Sie damit andeuten, dass Earl Ihre Mutter umgebracht hat? Er hat sie geliebt.«

			»Liebe kann in Hass umschlagen, wenn sie nicht erwidert wird«, entgegnete Puller finster. »Als Army-Ermittler habe ich das öfter erlebt, als ich zählen kann.«

			»O Gott!«, rief Lucy verzweifelt. »Was hätte er mit ihrer …«

			»Was er mit ihrer Leiche gemacht haben könnte? Ich weiß es nicht.« Puller atmete tief durch. »Hat er Sie an dem Abend noch einmal angerufen?«

			»Nein.«

			»Warum wollten Sie sich nicht mit Earl treffen?«, hakte Knox nach.

			»Weil ich ihm nichts mehr zu sagen hatte. Deshalb habe ich gereizt reagiert und ihm gesagt, er soll mit der Frau sprechen, die er wirklich liebt, und das war nicht ich!«

			»Hat mein Vater davon gewusst?«

			Lucy sah ihn spöttisch an. »Glauben Sie, er hätte es dabei bewenden lassen, wenn er davon gewusst hätte? Ihr Vater wäre rübergekommen und hätte Earl fertiggemacht. Das wusste Earl genau. Er hat Ihren Vater gefürchtet, so wie die meisten Offiziere unter ihm.«

			»Aber die anderen Offiziere waren nicht scharf auf meine Mutter«, versetzte Puller. »Und wenn Ihr Mann nicht darüber hinwegkam, dass er meine Mutter nicht bekommen konnte, hat er möglicherweise beschlossen, dass auch kein anderer sie haben soll.«

			»Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Earl ihr etwas angetan hat!«, rief Lucy verzweifelt.

			»Trotzdem muss ich diese Möglichkeit überprüfen, bevor ich sie ausschließe«, erklärte Puller.

			»Was meinen Sie damit?«

			»Dass ich mir einen Durchsuchungsbeschluss für Ihr ehemaliges Haus besorgen werde.«

			»Sie glauben doch nicht etwa …«

			»Als Ermittler habe ich schon einiges erlebt. Zwischen dem, was Sie den Menschen zutrauen, und dem, wozu die Menschen meiner Erfahrung nach fähig sind, liegen Lichtjahre.«
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			Nachdem Puller seinen befehlshabenden Offizier Don White angerufen und ihm die Situation erklärt hatte, erwirkte White umgehend einen Durchsuchungsbeschluss, was nicht weiter schwierig war, da das Haus, in dem die Bristows damals gewohnt hatten, heute leer stand.

			Ein Team von Agenten war angerückt und den ganzen Tag damit beschäftigt gewesen, das Haus auf den Kopf zu stellen. Auch Leichenspürhunde hatte man eingesetzt, um das Gelände abzusuchen. Es hatte Zeit und Geld gekostet.

			Aber nicht das Geringste zutage gefördert.

			Puller hatte die vorwurfsvollen Blicke der CID-Agenten gesehen, die man mit der Arbeit beauftragt hatte. Als wären sie nicht schon überlastet genug, mussten sie ihre Zeit auch noch mit derart sinnlosen Einsätzen verschwenden. Genau das drückten ihre Gesichter aus.

			Puller, der überzeugt gewesen war, mit seinem Verdacht richtigzuliegen, lehnte sich enttäuscht an seinen neuen Mietwagen und ließ den Blick über das Grundstück schweifen. Knox stand neben ihm.

			»Einen Versuch war es wert«, meinte sie.

			»Wahrscheinlich sind wir die Einzigen, die das so sehen. Und jetzt stehen wir wieder ganz am Anfang.«

			»Wir brauchen mehr Informationen, John.«

			»Die Frage ist: Wenn Earl Bristow nicht für das Verschwinden meiner Mutter verantwortlich war, wer dann?«

			»Denkst du dabei an seine Frau? Vielleicht hat sie uns ja einen Haufen Lügen erzählt. Gut möglich, dass sie sich an ihrem Mann rächen wollte und auf deine Mutter eifersüchtig war.«

			»Diese Möglichkeit habe ich schon überprüft. Sie hat für die fragliche Zeit ein Alibi. Und alle, mit denen ich gesprochen habe, sagen übereinstimmend, dass Lucy Bristow die Scheidung wollte.«

			»Dann sind wir möglicherweise total auf dem Holzweg.«

			Puller blickte die Straße hinauf und hinunter. »Scheiße!«, fluchte er. »Komm mit.«

			Er stapfte los, und Knox schloss sich ihm an. »Wohin gehen wir?«

			»Wenn meine Mom an diesem Abend zu Bristow gegangen ist, muss sie von hier gekommen sein. Es ist der einzige Weg von unserem Haus hier herüber.«

			»Okay.«

			Puller ging weiter. Mit seinen entschlossenen, raumgreifenden Schritten kam er schnell voran. Knox war zwar ebenfalls groß gewachsen, hatte jedoch Mühe, mit ihm Schritt zu halten.

			Bei einem kleinen Wäldchen blieb er stehen und schoss ein Foto mit seiner Kamera.

			»Warum machst du das?«, fragte Knox.

			»Wirst du gleich sehen.«

			Nach einer Straßenbiegung blieb Puller erneut stehen.

			»Das gibt’s nicht!«, rief Knox überrascht.

			Direkt vor ihnen lag Bau Q.

			Knox blickte zurück, dann wieder zu dem Gebäude. Schließlich wandte sie sich Puller zu.

			»Du denkst, sie ist auf dem Weg zu Bristow an Bau Q vorbeigekommen?«

			»Ja. Und bestimmt waren so spät am Abend Wachen vor der Anlage postiert.«

			»Dann müssten sie deine Mutter doch gesehen haben.«

			»Ja, eben.«

			»Und warum hast du die Bäume fotografiert?«

			»Weil sich da sehr gut jemand hätte verstecken können, um ihr aufzulauern. Wenn ihr etwas zugestoßen ist, dann mit Sicherheit dort. Und da niemand von Bau Q ausgesagt hat, meine Mutter an dem Abend gesehen zu haben, obwohl die Wachen sie unmöglich übersehen konnten, muss ihr Verschwinden irgendwie mit diesem Gebäude zu tun haben.«

			»Du meinst, man hat den Wachmännern befohlen zu schweigen?«

			»Genau das.«

			»Aber was glaubst du, ist passiert?«

			»Paul hat uns vom letzten Opfer erzählt, Audrey Moore.«

			»Ja, aber ihre Leiche wurde nie gefunden.«

			»Ich habe ein bisschen nachgeforscht. Sie war Chemikerin. Und sie ist in derselben Nacht verschwunden wie meine Mutter. Niemand hat irgendeinen Zusammenhang gesehen, weil man nicht wusste, wo Moore damals verschwand.«

			»Worauf willst du hinaus, Puller?«

			Er schwieg eine Weile, bevor er antwortete. »Meine Mutter musste sterben, weil sie gesehen hat, wie Audrey Moore umgebracht wurde.«

			Knox starrte ihn einen Moment lang sprachlos an.

			»Aber Moores Leiche wurde nie gefunden«, wandte sie ein. »Die der anderen Frauen aber sehr wohl.«

			»Weil Paul Rogers keine Zeit hatte, ihre Leiche irgendwo abzulegen.«

			»Du glaubst, deine Mutter hat ihn verscheucht?«

			»Nein. Den Kerl hätte nichts und niemand verscheuchen können. Paul musste flüchten, weil ihm Leute in die Quere kamen, die ihn töten oder ins Gefängnis hätten bringen können.«

			»Bau Q … du meinst, Claire Jericho!«

			Puller nickte. »Paul hat meine Mutter nie gesehen. Er hat ihr nichts getan. Es waren Leute von hier. Von Bau Q. Mom hat brisante Dinge gesehen, und diese Leute wollten verhindern, dass sie es ausplaudert.«

			Knox atmete scharf ein. »Du meinst, sie war einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort?«

			Puller nickte. »Ja.«

			»Und weil sie nicht zu Earl Bristow kam, dachte der arme Kerl, dass es ihr egal sei, wie es ihm geht.«

			»Worauf er sich das Leben nahm«, führte Puller den Gedanken zu Ende.

			»Das Problem ist, wie sollen wir das alles beweisen? Dafür bräuchten wir ein Wunder.«

			»Vielleicht können wir eins bewirken.«

			Puller zog sein Handy hervor und tippte eine Nummer ein.

			Anne Shepard, die Wissenschaftlerin, die man bei der Atalanta Group entlassen hatte, meldete sich beim zweiten Klingeln. Sie schien nicht erfreut zu sein, von Puller zu hören.

			»Sie haben mir versprochen, wenn ich Ihnen helfe, werden Sie …«

			»Es ist nicht meine Schuld, dass man Sie gefeuert hat«, fiel Puller ihr ins Wort. »Dafür ist allein Claire Jericho verantwortlich. Ich habe mit niemandem von der Atalanta Group gesprochen. Jericho hat mich zu einem Gespräch eingeladen und mir mitgeteilt, dass sie Sie entlassen hat. Sie muss es irgendwie herausgefunden haben.«

			»Tja, ich stehe jedenfalls ohne Job da.«

			»Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«

			»Und wie?«

			Puller vereinbarte ein Treffen in einem Café in Hampton. Als sie dort eintrafen, saß Anne Shepard bereits an einem Tisch ganz hinten.

			Puller setzte sich ihr gegenüber, Knox nahm den Stuhl neben ihm. Sie bestellten Kaffee, und Puller kam sofort zur Sache.

			»Kennen Sie die Besitzerin des Shooter, Helen Myers?«

			»Nein.«

			»Aber Sie wissen, dass Quentin den Raum im ersten Stock für sich gemietet hat?«

			»Ja, das wussten alle. Er hat manchmal Leute aus der Firma eingeladen. Und natürlich die Ladys.«

			»Hat nie jemand erwähnt, was da oben vor sich geht?«, fragte Knox.

			Shepard schaute sie an. »Wer sind Sie überhaupt?«

			Knox zeigte ihr ihren Dienstausweis.

			Shepard fiel die Kinnlade herunter. »Tut mir leid, das wusste ich nicht«, beteuerte sie zerknirscht.

			»Hat in der Atalanta Group nie jemand darüber gesprochen, was in dem Raum oben vor sich geht?«, fragte Knox noch einmal.

			»Doch, ein paar Frauen erwähnten es mal. Josh hatte offenbar nur die eingeladen, die er besonders attraktiv fand. Ich war jedenfalls nie dabei.«

			»Und was haben die Frauen erzählt?«

			»Dass es ordentlich zur Sache geht und reichlich Alkohol fließt.«

			»Drogen?«

			»Nein, davon habe ich nichts gehört. Aber das hätten sie wahrscheinlich für sich behalten. Wir haben uns alle vertraglich verpflichtet, keine Drogen zu nehmen.«

			»Übertriebener Alkoholgenuss ist laut Vertrag genauso verboten«, merkte Puller an.

			»Ja, das sagten Sie mir schon«, versetzte Anne spöttisch.

			»Sex?«, hakte Knox nach.

			»Manchmal, ja.«

			»Die Frauen und Quentin?«

			»Keine hat je erwähnt, dass sie mit Quentin geschlafen hat. Es gibt aber ein Schlafzimmer, in das sich anscheinend manchmal ein Pärchen zurückgezogen hat. Es war aber immer einvernehmlich«, fügte sie hastig hinzu. »Und niemand hat für Sex bezahlt.«

			»Hat jemand erwähnt, dass Myers manchmal nach oben kommt?«

			Anne Shepard überlegte einen Moment. »Einmal. Es war irgendwie … seltsam.«

			»Inwiefern?«

			»Eine Freundin von mir hat erzählt, dass Quentin sich lange mit der Frau unterhalten hat.«

			»Na und? Vielleicht sind sie befreundet.«

			»Ja, aber Quentin steht eigentlich mehr auf junge Mädchen.«

			Puller zog sein Handy hervor und zeigte Anne Shepard die Screenshots vom Laptop des rätselhaften Franzosen, mit dem Myers sich in Williamsburg getroffen hatte.

			»Kommt Ihnen das bekannt vor?«

			Shepard zog scharf den Atem ein. »Woher haben Sie das?«

			»Das spielt keine Rolle. Was ist das?«

			»Das sind Dinge, an denen die Atalanta Group arbeitet.«

			»Zellmutation? Bioregeneration? Ich dachte, Sie entwickeln Exoskelett-Anzüge und ähnliche Dinge für den militärischen Einsatz?«

			»Das stimmt schon, aber wir haben auch andere Projekte, die indirekt damit zu tun haben. An diesen beiden habe ich eine Zeit lang gearbeitet.«

			»Zellmutation?«, hakte Knox nach. »Was kann man im militärischen Bereich damit anfangen?«

			»Zellmutation ist nicht immer etwas Negatives, wie etwa beim Krebs. Es gibt viele positive Aspekte dieser Technologie. Man kann beispielsweise mit einer gezielten Vermehrung der weißen Blutkörperchen die Wundheilung bei Soldaten unterstützen.«

			Mit einem Mal wurde Puller einiges klar. »Könnte man diese Technologie auch kommerziell nutzen, außerhalb des militärischen Bereichs?«

			»O ja. Zellmutation könnte zum Beispiel dazu beitragen, Körperfett abzubauen. Damit wäre die ganze milliardenschwere Industrie hinfällig, die den Leuten verspricht, ihnen beim Abnehmen zu helfen. Und Bioregeneration kann Heilungsprozesse beschleunigen und das Immunsystem stärken. Sogar Alzheimer und Herzkrankheiten ließen sich damit behandeln. Alte Menschen könnten sich körperlich und geistig verjüngen. Man könnte Schmerzmittel entwickeln, deren Wirkung einen Monat anhält. Die Gesundheitsindustrie setzt heute an die drei Billionen Dollar um. Mit diesen Forschungsergebnissen ließe sich ein Riesengeschäft machen. Wer das vermarktet, könnte so reich werden wie Bill Gates.«

			»Und die Atalanta Group hat das nicht vor?«, fragte Puller.

			»Wir sind eine Vertragsfirma des Militärs. Und Sie wissen ja, das Militär darf mit seinen Produkten keine Geschäfte machen. Und die Anwendungen unserer Forschungsarbeiten sind rein militärisch.«

			»Es ließen sich davon aber Produkte entwickeln, mit denen man das große Geschäft machen könnte?«

			»Das kann nur derjenige, der die Patentrechte hält. Das ist entscheidend. Der Rechteinhaber bestimmt, was mit den Forschungsergebnissen geschieht.«

			»Und Sie wissen nicht, wer die Patentrechte an den Entwicklungen hält, die Sie genannt haben?«

			»Darüber müssten Sie mit den zuständigen Anwälten sprechen.«

			»Verstehe.« Puller tippte mit dem Löffel gegen seine Tasse.

			»Hat jemand Technologie gestohlen?«, wollte Shepard wissen. »Geht es darum?«

			Puller fixierte sie einen Moment. »Ich weiß es nicht. Kann man sich selbst bestehlen?«

			Shepard kam nicht mehr dazu zu antworten.

			Puller, der sehr viel schneller reagierte, hatte sie bereits am Arm gepackt und mit sich unter den Tisch gerissen.

			Die Kugel zerfetzte den Stuhl, auf dem Anne eben noch gesessen hatte.
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			Josh Quentin fuhr halsbrecherisch schnell.

			Sein Gesicht war so mürrisch, wie er sich fühlte.

			Er hätte bei der Schießerei in der Bar draufgehen können. Bei dem bloßen Gedanken war er nahe daran, seinen Maserati anzuhalten und sich am Straßenrand zu übergeben.

			Er fürchtete den Tod, weil er viel zu verlieren hatte.

			Verdammt, ich habe alles zu verlieren!

			Er war jung, sah gut aus, war charmant, und die Frauen liebten ihn. Hinzu kam sein Reichtum. Und er hatte beste Aussichten, bald noch viel reicher zu werden. Dabei war er erst zweiunddreißig.

			Ich lasse mir das alles nicht wegnehmen!

			Er hatte mit nichts angefangen. Niemals würde er zulassen, dass er wieder mit leeren Händen dastand.

			Als er in die Garage des Strandhauses fuhr, sah er ihren Wagen auf dem benachbarten Stellplatz.

			Hoffentlich hatte sie ihn wegen etwas wirklich Wichtigem gerufen. Er war ein viel beschäftigter Mann.

			Quentin öffnete die Tür zum Haus.

			Im nächsten Augenblick wurde es dunkel um ihn herum.

			Quentin öffnete die Augen. Er sah zuerst seine Knie, dann den Fußboden.

			Langsam hob er den Kopf. Stechender Schmerz schoss ihm durch den Schädel. Er glaubte, sich übergeben zu müssen.

			In diesem Moment packte ihn etwas im Nacken und zog ihn in eine aufrechte Position. 

			Er schrie vor Schmerz.

			Sein Blick fiel auf Rogers.

			»Verdammt, was soll das?«, brüllte er.

			»Sie haben sich viel Zeit gelassen. Myers hat Sie gestern Abend schon angerufen.«

			»Was zur Hölle geht Sie das an?«

			»Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«

			»Fragen? Mir? Sie sind ein Scheiß-Türsteher in einer Bar!«

			Rogers verstärkte seinen Griff um Quentins Hals gerade genug, dass die Augen des Mannes hervortraten.

			Quentin schwang die Faust nach Rogers, aber der blockte den Hieb mit Leichtigkeit ab.

			»Ja. Fragen«, wiederholte Rogers. »Und wenn Sie noch einmal zuschlagen, breche ich Ihnen sämtliche Knochen.«

			Quentins Blick fiel auf Myers, die ihm gegenüber an einen Stuhl gefesselt war. »Du Miststück! Du hast mich in eine Falle gelockt.«

			»Er hätte mich umgebracht, Josh«, verteidigte sie sich kläglich.

			»Toll!«, schnaubte Quentin. »Jetzt bringt der Irre uns beide um!«

			Rogers schlug ihm ins Gesicht. »Schnauze.«

			Quentin heulte vor Schmerz.

			Rogers packte ihn am Kinn und sah ihm fest in die Augen. »Wenn Sie meine Fragen beantworten, lasse ich Sie am Leben. Wenn nicht, sind Sie tot.«

			»Blödsinn. Für wie dumm halten Sie mich?«

			»Sie sind mir egal. Mir geht es um die Frau.«

			»Was?« Quentin sah ihn verwirrt an.

			»Claire«, erklärte Myers. »Er will Claire Jericho.«

			Quentin brauchte einen Moment, um die Situation zu erfassen. »Sie wollen Claire umbringen? Warum?«

			»Ich habe meine Gründe.«

			»Josh, bitte, mach keinen Unsinn«, rief Myers.

			»Halt den Mund, Helen«, schnauzte Quentin. »Ich opfere doch nicht mein Leben für dieses Weib!«

			Rogers starrte Myers an. »Es ist Ihre einzige Chance, lebend davonzukommen.«

			»Sie lassen uns also am Leben, wenn wir Ihnen Jericho ausliefern?«, fragte Quentin nach.

			»Wie ich gesagt habe.«

			»Aber wir können Sie identifizieren«, warf Myers ein.

			»Dann werde ich nicht mehr da sein.«

			Sie schaute in sein blasses Gesicht. »O Gott, diese Narben. Werden … werden Sie bald sterben?«

			Statt zu antworten, wandte Rogers sich Quentin zu. »Wo ist sie?«

			»Nicht so schnell. Wenn es um mein Leben geht, brauche ich Sicherheiten.«

			Rogers verstärkte seinen Griff um Quentins Hals.

			»Hören Sie«, keuchte Quentin. »Wenn Sie mich umbringen, kommen Sie nicht an die Frau heran.«

			Rogers lockerte den Griff. »Wo ist sie?«

			»Es gibt zwei Möglichkeiten. Chris Ballards Haus nicht weit von hier. Wissen Sie, wo es ist?«

			Rogers nickte. »Und Möglichkeit zwei?«

			»Oder im Bau Q in Fort Monroe. Kennen Sie die Anlage?«

			»In- und auswendig«, betonte Rogers. »Ich muss es aber genau wissen.«

			»Ich kann es herausfinden. Ein Anruf genügt.«

			Rogers wollte etwas einwenden, doch Quentin fügte hastig hinzu: »Sie können mithören. Es geht um mein Leben, da mache ich keinen Unsinn.«

			»Quentin«, flehte Myers. »Bitte, tu’s nicht.«

			Er ignorierte sie. »Sie ist aber von Security umgeben. Das kann ich nicht ändern.«

			»Darum kümmere ich mich selbst.« Rogers hielt Quentins Handy hoch, das er ihm aus der Jackentasche genommen hatte. »Eine SMS genügt. Schreiben Sie ihr, Sie wollen sich hier mit ihr treffen.«

			»Ich weiß nicht, ob sie …«

			Wieder packte Rogers ihn im Nacken. »Überreden Sie sie.«

			Er schaute zu, wie Quentin das Handy nahm, kurz nachdachte und dann zu tippen begann.

			Als er fertig war, schaute er Rogers fragend an.

			»Schicken Sie sie ab.«

			Quentin drückte die Sendetaste.

			Rogers nahm ihm das Smartphone aus der Hand. »Und jetzt warten wir.« Er drehte sich zu Myers um, die leise schluchzte. »Wenn Jericho kommt, passiert Ihnen nichts, keine Bange.«

			»Ich weiß.«

			»Warum weinen Sie dann?«

			»Weil Sie Jericho umbringen werden.«

			Erstaunt fragte Rogers: »Was kümmert Sie das?«

			Myers gab keine Antwort.
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			Puller, Knox und Anne Shepard hatten sich unter den Tisch geworfen. Shepard schrie hysterisch.

			In dem eben noch so ruhigen Café herrschte das nackte Chaos. Gäste rannten schreiend zur Tür, um sich in Sicherheit zu bringen.

			Puller legte Shepard die Hand auf die Schulter. »Der Kerl, der geschossen hat, ist weg. Es ist alles gut.« Er drückte sie aufmunternd.

			Nach und nach beruhigte sich Shepard. Sie nickte, obwohl Puller ihr Zittern spürte. »Okay.«

			»Na also. Die Polizei ist unterwegs. Sie sind in Sicherheit, Anne. Es ist vorbei.«

			Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Sie … Sie haben mir das Leben gerettet.«

			»Ich bin froh, dass ich zur Stelle war.«

			»Ich auch.«

			»Wir sind gleich wieder da, Anne.«

			Puller und Knox eilten zur Eingangstür des Cafés. Puller vergewisserte sich mit einem raschen Blick, dass die Luft rein war, ehe sie auf die Straße rannten, die Waffen schussbereit.

			»Wie hast du so schnell reagieren können?«, fragte Knox.

			»Ich habe den Schützen im Spiegel gesehen.«

			Eine weinende Frau kauerte auf dem Bürgersteig. Als sie Puller und Knox mit ihren Pistolen sah, riss sie die Hände hoch. »Bitte, nicht schießen!«

			Puller zückte seine Dienstmarke. »Polizei. Sind Sie verletzt?«

			Die Frau schüttelte den Kopf.

			»Haben Sie den Mann gesehen, der die Schüsse abgegeben hat?«

			Sie deutete nach links. »Er ist in die Gasse da vorn gerannt. Ein großer Mann im schwarzen Pulli. Er hatte ein Gewehr.«

			»Komm!« Puller nahm Knox’ Hand, rannte los und bog in die Gasse ein. In der Ferne hörten sie das Heulen der Polizeisirenen, aber auch das Hämmern schneller Schritte ein Stück die dunkle Gasse hinunter.

			Sie folgten den Geräuschen, so leise sie konnten. Augenblicke später sahen sie im trüben Licht eines Schaufensters einen Schatten in einer Gasse verschwinden.

			Sofort setzten sie nach. An der Mündung der Gasse angelangt, warteten sie einen Moment, bevor sie erneut den Schritten folgten, die nun dumpf und hohl die dunkle, stille Gasse erfüllten.

			In diesem Moment verstummte das Hämmern. Nur das ferne Sirenengeheul war noch zu vernehmen.

			Puller blieb abrupt stehen und hob die Hand. Sofort hielt auch Knox inne.

			Die Situation gefiel Puller ganz und gar nicht. Er lauschte, blickte zum anderen Ende der Gasse, doch in der Dunkelheit war nichts zu erkennen.

			»Was ist?«, flüsterte Knox und ging neben ihm in die Hocke.

			Puller schüttelte nur den Kopf. Die Sirenen waren jetzt verstummt. Wahrscheinlich waren die Einsatzfahrzeuge beim Café angekommen.

			Puller dachte fieberhaft nach. Der Täter war ein hohes Risiko eingegangen, in dem gut besuchten Café das Feuer zu eröffnen. Und es war unachtsam von ihm gewesen, sich so zu postieren, dass er im Spiegel gesehen werden konnte.

			Ein Anfängerfehler? Oder Absicht?

			Jetzt stehen wir hier, mehrere Querstraßen vom Tatort entfernt, ohne jede Deckung in einer dunklen Gasse.

			Puller zog seine zweite M11 aus dem Gürtelholster im Rücken und beugte sich zu Knox. »Eine Falle«, raunte er ihr zu. »Halt Augen und Ohren offen und die Waffe schussbereit.«

			Knox warf einen kurzen Blick über die Schulter, schaute dann Puller an. »Die Frau vor dem Café?«

			»Ja«, flüsterte Puller. »Die Leute bekommen normalerweise nicht so viel mit, wenn irgendwo geschossen wird. Es hätte mir gleich auffallen müssen. Die Frau hat uns hierhergelotst.«

			»Und jetzt?«

			»Wir gehen weiter.«

			Tief geduckt schlichen sie ein paar Meter die Gasse hinunter, als hinter ihnen Schritte erklangen.

			Damit war die Falle zugeschnappt, wie Puller aus seiner langjährigen Gefechtserfahrung wusste. Wahrscheinlich verfügten ihre Gegner über eine militärische Ausbildung. Falls sie obendrein mit Nachtsichtgeräten und Laservisieren ausgerüstet waren, würde der Kampf nicht lange dauern.

			Doch Puller hatte nicht vor, sich zum Kampf zu stellen. Er blickte zu dem Gebäude gegenüber und schätzte die Entfernung. Dann packte er Knox’ Hand und rannte mit ihr etwa zehn Meter die Gasse hinunter.

			Als Puller die Tür sah, hielt er darauf zu und warf sich mit der Schulter gegen das Holz. Die Tür gab unter der Wucht seiner hundert Kilo nach und flog krachend auf. Er und Knox sprangen ins Innere – einen Sekundenbruchteil, bevor ein Dutzend Kugeln in die Außenwand einschlugen und durch die offene Tür pfiffen.

			Puller trat die Tür zu und blickte sich um. Wie es aussah, befanden sie sich in einem verlassenen Firmengebäude. Der Raum war leer bis auf ein paar Kisten, einige wenige alte Möbel und jede Menge Dreck. Die Fenster hoch oben in den Ziegelwänden waren von außen mit rostigen Gittern versehen.

			Neben der Tür entdeckte Puller einen Lichtschalter und betätigte ihn. Nichts. Kein Strom.

			Er zog eine kleine, aber leistungsstarke Taschenlampe hervor, knipste sie an und schaute sich um. Am anderen Ende des weitläufigen Raumes sah er eine Tür.

			Puller schnappte sich ein langes Brett und verriegelte damit die Eingangstür.

			»Das wird sie nicht lange aufhalten«, stellte Knox fest.

			»Aber wir hören, wenn sie reinkommen«, hielt Puller dagegen.

			Sie eilten quer durch den großen Raum zur gegenüberliegenden Tür. Knox wollte sie öffnen, doch Puller hielt sie am Arm zurück, drehte sich um, richtete seine beiden Pistolen auf die Eingangstür und verfeuerte aus jeder Waffe ein halbes Magazin.

			Knox sah ihn fragend an.

			»Das verschafft uns vielleicht eine halbe Minute. In fünf Sekunden feuern sie zurück.«

			Sie rannten die Treppe hinauf und hörten Augenblicke später, wie Geschosse in die Eingangstür einschlugen.

			»Guter Instinkt«, bemerkte Knox anerkennend, während sie die Treppe hochsprangen. »Jemand wird die Schüsse hören.«

			Puller schüttelte den Kopf. »Ich wette, sie benutzen Unterschallmunition. Und in der Gegend hier ist um diese Tageszeit nicht viel los. Bis wirklich jemand die Schüsse hört, haben sie uns.«

			»Und was sollen wir tun?«

			»Wir bleiben in Bewegung.« Puller trat eine Tür auf. Sie rannten eine weitere Treppe hinauf und gelangten auf einen Flur.

			»Und jetzt?«, fragte Knox. »Nach rechts oder links?«

			»Weder noch. Die bewachen garantiert beide Ausgänge.«

			»Das ist doch verrückt. Ich rufe die Cops.«

			Sie zog ihr Handy hervor und starrte verwundert auf das Display. Kein Empfang.

			Puller sah sie an. »Ich hab’s auch schon versucht. Sie blockieren den Empfang mit einem Störsender.«

			»Toll. Nicht rechts, nicht links – wohin dann?«

			»Nach oben.«

			»Auf dem Dach sitzen wir erst recht in der Falle.«

			»Komm schon.«

			Puller eilte über den Flur zu einer Tür und zog sie auf. Dahinter ging es wieder eine Treppe hinauf. Sie hatten bereits wenige Sekunden zuvor gehört, dass die Verfolger die Eingangstür aufgebrochen hatten. Nun hallten deren Schritte vom Erdgeschoss herauf. Sie gaben sich gar nicht erst Mühe, leise zu sein. Offenbar waren sie sich ihrer Sache sicher, weil sie zahlenmäßig überlegen und besser bewaffnet waren.

			Puller und Knox sprinteten eine Treppe nach der anderen hinauf, bis sie die Tür zur Dachterrasse des achtstöckigen Gebäudes erreichten. Puller knackte das Schloss; dann steckte er sein Messer wie einen Keil in den Spalt auf der Scharnierseite, um die Tür zu blockieren.

			»Was nun?«, fragte Knox ratlos.

			»Du hast mir mal erzählt, du hättest auf dem College Leichtathletik gemacht.«

			»Was soll das jetzt?«

			»Stimmt es?«

			»Ja.«

			»Auch Weitsprung?«

			»Ja. Ich war sogar ziemlich gut.«

			»Das freut mich zu hören.«

			»Puller, was …«

			Die hämmernden Schritte der Verfolger näherten sich auf der Treppe.

			Puller nahm sie an der Hand. »Los.«

			»Was?«

			Er sprintete mit ihr auf die Dachkante zu.

			Knox’ Augen weiteten sich, als sie begriff, was er vorhatte. Sie wollte schreien, doch es kam kein Laut aus ihrer Kehle.

			Puller hielt ihre Hand immer noch fest, als sie zusammen die Dachkante erreichten, sich abstießen und über die Gasse tief unter ihnen hinwegflogen.

			Einen langen Augenblick schien es, als würden sie in der Luft verharren, doch ihr Schwung trug sie über den Abgrund hinweg. Sicher landeten beide auf dem Dach des benachbarten Hauses und rollten sich ab.

			Bevor Knox Atem schöpfen konnte, zog Puller sie hoch und rannte mit ihr zur Dachterrassentür. Er stürmte hindurch, zog Knox mit sich und knallte hinter ihnen die Tür zu. Im nächsten Augenblick hörten beide, wie die Verfolger über das Dach des Nachbarhauses rannten.

			Puller und Knox sprangen in vollem Tempo die Treppe hinunter. Im Erdgeschoss fand Puller die Haustür gegenüber dem Gebäude, von dessen Dach sie eben erst gesprungen waren.

			Sie sprinteten die Straße hinunter.

			Dank Pullers gutem Orientierungssinn gelangten sie zwanzig Minuten später zu ihrem Wagen zurück. Sie stiegen ein, und Knox ließ erleichtert den Atem entweichen.

			Puller betrachtete sie ein wenig besorgt. Sie sah blass aus und starrte vor sich hin wie in Trance oder am Rande einer mühsam gebändigten Hysterie. Sie hatte Kratzer im Gesicht, und ihre Jeans und das T-Shirt waren zerrissen.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er zögernd.

			»Es ging mir schon mal besser.« Sie schaute ihn an und hielt einen Moment inne, ehe sie hinzufügte: »Und wenn du so was noch mal mit mir machst, bringe ich dich um, ich schwör’s.«
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			Als Puller am nächsten Morgen erwachte, blinzelte er im hellen Licht des neuen Tages. Er hatte angekleidet geschlafen. Als er sich aufsetzte, blickte er aus dem Fenster des Motelzimmers am Stadtrand von Williamsburg, Virginia. Die Sonne war bereits aufgegangen. Das schräg einfallende Licht stach Puller in die Augen.

			Er hörte Wasser rauschen und wandte sich um. Knox war im Badezimmer. Sie hatten beschlossen, nur ein Zimmer zu nehmen. Zusammen fühlten sie sich sicherer.

			Das Rauschen verstummte, und Knox tappte aus dem Badezimmer herein. Sie hatte die Jeans ausgezogen, und das T-Shirt war zu kurz, um ihre blassen Oberschenkel zu bedecken.

			»Wie geht’s deinem Arm?«, fragte Puller.

			»Gut«, erwiderte sie kurz angebunden.

			»Hast du Schmerzen? Wir sind ziemlich hart gelandet.«

			Sie schwieg.

			»Es tut mir leid.« Puller zögerte einen Moment. »Ich dachte mir, wenn ich dir sage, was ich vorhabe, könntest du vielleicht panisch reagieren. Dann wären wir jetzt tot.«

			Sie setzte sich auf die Bettkante und funkelte ihn an. »Nächstes Mal solltest du ein bisschen mehr Vertrauen zu mir haben.« Ihr Ton klang nun schon etwas versöhnlicher.

			»Das werde ich. Jetzt, wo ich weiß, wie weit du springen kannst.«

			»Blödmann.« Sie legte sich neben ihn aufs Bett, schloss die Augen und rieb sich den verletzten Arm. »Was glaubst du, wer diese Leute waren?«

			»Ich tippe auf Söldner. Wahrscheinlich aus dem Ausland. Selbst wenn wir sie finden, könnten sie uns nichts Brauchbares verraten. Das Geld fließt auf ein Auslandskonto, und die Herkunft lässt sich nicht zurückverfolgen. Das habe ich oft erlebt.«

			»Ich verstehe ja noch, wenn mir so etwas im Nahen Osten passiert, aber hier? Killer aus dem Ausland anzuheuern, damit sie die Mitarbeiterin einer Vertragsfirma des Verteidigungsministeriums ausschalten?«

			Puller sah sie an. »Es ist ja auch schon vorgekommen, dass ein paar Arschlöcher ins Land gekommen und mit Flugzeugen in Hochhäuser geflogen sind. Also muss man wohl mit allem rechnen.«

			Sie seufzte. »Stimmt. Also, was jetzt, Puller?«

			»Wir müssen Paul finden und an Jericho herankommen.«

			»Wir haben keine Ahnung, wo er steckt, und von Jericho wissen wir überhaupt nichts.«

			Bevor Puller etwas erwidern konnte, klingelte sein Handy. Es war sein Bruder. Er schaltete auf Freisprechen und legte das Handy zwischen sich und Knox, um sie mithören zu lassen.

			Puller schilderte Bobby in kurzen Worten, was vorgefallen war. Bobby hörte schweigend zu. Als Puller seinen Bericht beendet hatte, herrschte ein paar Augenblicke Stille.

			»Die Dinge spitzen sich zu, John«, sagte Bobby dann.

			»Ja. Man merkt es allein schon daran, dass es immer schwerer wird, am Leben zu bleiben.«

			»Hör zu. Dieser Franzose, den du zusammen mit Helen Myers gesehen hast, heißt Anton Charpentier.«

			»Ein Spion?«

			»Nein, Geschäftsmann. Ich glaube aber nicht, dass er der Drahtzieher ist. Hinter ihm stehen mächtige globale Wirtschaftsinteressen, die teilweise gegen die Vereinigten Staaten gerichtet sind.«

			»Anne Shepard sagte, die Atalanta Group arbeitet an Produkten, mit denen sich Riesengewinne im zweistelligen Milliardenbereich machen ließen.«

			»Stimmt. Aber die Atalanta Group selbst darf ihre Entwicklungen und Produkte nicht kommerziell verwerten. Denen fehlt die rechtliche Grundlage.«

			»Es kommt darauf an, wer die Patente hält?«

			»Ganz genau.«

			»Und wer ist das?«, fragte Puller.

			»Chris Ballard.«

			»Aber der ist doch längst im Ruhestand.«

			»Trotzdem hat er sich alle Rechte gesichert«, erklärte Bobby. »Ich glaube nicht, dass er diese Produkte alle persönlich entwickelt hat, aber seine Anwälte haben es offenbar so hingebogen. Wahrscheinlich waren seine Mitarbeiter vertraglich verpflichtet, sämtliche Rechte an ihn abzutreten. So läuft das nun mal.«

			»Und woher weißt du, dass Ballard die Rechte hält?«, fragte Knox.

			»Nachdem ich entziffert hatte, was diese Screenshots bedeuten, habe ich mich beim Patentamt erkundigt.«

			»Zu welchem Zweck?«, setzte Knox nach.

			»Weil es irgendein Motiv hinter alldem geben muss. In neun von zehn Fällen sind es finanzielle Interessen. Und mit diesen Patenten ließe sich tatsächlich ein Riesengeschäft machen, wenn man sie kommerziell nutzt.«

			»Könnte Ballard das tun?«, fragte Puller.

			»Ja. Die Atalanta Group wurde vom Verteidigungsministerium nur deshalb unter Vertrag genommen, um auf der Grundlage von Ballards Technologie Produkte für die Armee zu entwickeln.«

			»Okay, aber schlägt er selbst Kapital aus seiner Technologie?«, hakte Puller nach.

			»Es deutet nichts darauf hin. Wie du gesagt hast, ist er offiziell im Ruhestand.«

			»Aber ihm gehört ein Riesenunternehmen«, warf Knox ein. »Auch im Ruhestand könnte er mit seiner Technologie Produkte herstellen, mit denen sich Unsummen verdienen ließen. Warum sollte er darauf verzichten, wenn es so lukrativ ist?«

			»Keine Ahnung. Aber ich habe nicht den kleinsten Hinweis gefunden, dass Ballards Unternehmen in dieser Richtung aktiv ist. Vielleicht gibt es irgendein Subunternehmen, das ich übersehen habe, aber das glaube ich nicht.«

			»Tatsache ist, dass Helen Myers die Technologie an diesen Charpentier weitergibt«, stellte Puller fest. »Und sie bekommt das Material von Quentin, der offiziell die Atalanta Group leitet. Dort ist auch Jericho als leitende Angestellte beschäftigt.«

			»Nie und nimmer«, erwiderte Bobby. »Der einzige Boss, den Jericho je hatte, ist wahrscheinlich sie selbst.«

			»Die Frage ist, wie Quentin an dieses Material herankommt und warum er es diesem Charpentier zuspielt«, warf Knox ein.

			»Das weiß ich nicht«, räumte Bobby ein. »Aber es ist verdammt wichtig, dass wir es herausfinden. Es ist eine Frage der nationalen Sicherheit, John.«

			»Können sich deine Jungs nicht damit befassen?«

			»Das bezweifle ich. Was du mir gezeigt hast, reicht noch nicht, um die Kavallerie zu alarmieren. Die Sache ist hochexplosiv. Nicht zuletzt müssen wir berücksichtigen, dass die Franzosen ein wichtiger Verbündeter sind.«

			»Aber es ist ja nicht die französische Regierung, die hinter der Sache steckt. Es sind private Interessen. Außerdem könnte es leicht sein, dass Charpentier, obwohl er Franzose ist, das Material an die Russen oder die Chinesen verkauft. Wie du gesagt hast, es ist eine Frage der nationalen Sicherheit. Und er macht gemeinsame Sache mit Leuten, die nicht unsere Verbündeten sind.«

			»Das spielt keine Rolle, John. Wir müssen trotzdem sehr behutsam vorgehen, weil wir nicht wissen, wie weit die Sache reicht. Oder wie hoch hinauf. Solche Dinge passieren nicht einfach im luftleeren Raum. Es gab da mal einen Korruptionsfall, in den ein malaysischer Geschäftsmann und die Siebte Flotte der United States Navy verwickelt waren. Am Ende stellte sich heraus, dass ungefähr zwei Dutzend Offiziere mit drinsteckten, darunter zehn Admirale. Der Verdacht stand lange im Raum, aber diese Leute nutzten ihre ganze Macht, um zu verhindern, dass alles aufflog. Erst als die Dinge eskalierten, kam es heraus. Hier haben wir es möglicherweise mit einer ähnlichen Situation zu tun. Jedenfalls können wir im Moment nicht ausposaunen, was wir wissen. Damit würden wir den Kerlen nur Gelegenheit geben, ihre Spuren zu verwischen.«

			»Aber was ist damit, dass sie Anne Shepard und uns beinahe erwischt hätten? Wird das keine Wellen schlagen?«

			»Hast du einen Beweis, wer dahintersteckt, John? Ich glaube nicht.«

			Puller seufzte. »Also, was sollen wir tun?«

			»Habt ihr eine Ahnung, wo sich dieser Paul aufhalten könnte?«

			»Nein. Aber er hat es auf Jericho abgesehen, also könnten wir die Sache ja auch vom anderen Ende her angehen. Wenn wir sie finden, haben wir möglicherweise auch ihn.«

			»Jericho hält sich oft auf Ballards Anwesen in North Carolina auf. Anscheinend stehen sie sich immer noch nahe.«

			»Ich könnte nachprüfen, ob Quentin irgendwelche Immobilien besitzt, die als Unterschlupf infrage kommen«, schlug Knox vor.

			»Ja. Und mach das Gleiche mit Helen Myers«, fügte Puller hinzu. »Sie steckt bis zum Hals mit drin. Mal sehen, ob wir einen von denen ausfindig machen.«

			»Klingt immerhin nach einem Plan«, stellte Bobby fest.

			Im nächsten Augenblick war die Verbindung getrennt. Puller sah Knox an. Sie tippte bereits etwas in ihr Handy.

			»Gibt es Datenbanken, die uns weiterhelfen könnten?«, fragte er.

			»Ich tue, was ich kann«, versicherte Knox.

			»Versuchen wir es zuerst mit einem naheliegenden Ort.«

			Er warf ihr die zerrissene Jeans zu. Sie setzte sich auf, um sie anzuziehen. Puller beobachtete, wie ihre Schenkel in die Hosenbeine schlüpften. Sie bemerkte seinen Blick, hielt mitten in der Bewegung inne und sah ihn herausfordernd an.

			»Was ist?«

			Er drehte sich hastig um und machte sich an seinem Rucksack zu schaffen.

			Sie fuhren zum Shooter.

			»So früh wird noch niemand dort sein«, gab Knox zu bedenken, als sie die Gasse zur Bar hinuntergingen.

			»Egal. Ich geh trotzdem rein und sehe mich um.«

			Als sie zur Eingangstür gelangten, sahen sie drinnen Licht. Puller klopfte an. Augenblicke später öffnete ein junger Mann die Tür.

			»Kann ich Ihnen helfen?«

			Puller zückte seinen Ausweis. »Ich war während der Schießerei hier.« Er schaute ins Gesicht des Mannes. »Hatten Sie in der Nacht nicht an der Bar gearbeitet?«

			»Ja. Ich erinnere mich an Sie.«

			»Was machen Sie so früh schon hier?«

			»Mrs. Myers wollte, dass ich vorbeikomme, als die Polizei die Bar freigegeben hat. Ich sehe nach, ob alles an seinem Platz ist, und mache ein bisschen sauber.«

			»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Knox. »Werden Sie bald wieder aufmachen?«

			»Das muss Mrs. Myers entscheiden.«

			»Apropos – haben Sie eine Ahnung, wo sie steckt?«

			Der Mann schüttelte den Kopf. »Sie hat ein Haus in der Stadt, aber da ist sie nicht. Es liegt auf meinem Weg hierher. Als ich vorbeifuhr, war das Haus dunkel, und ihr Wagen stand nicht da.«

			»Hat sie noch ein anderes Haus oder eine Wohnung?«, hakte Puller nach.

			»Ja, ein Strandhaus in North Carolina. Es ist nur zwei Stunden von hier.«

			»Haben Sie die Adresse?«

			»Ja, aber ich kann sie nicht einfach weiter…«

			Puller hielt ihm erneut seine Dienstmarke hin. »Da steht United States Army. Wir sind die Guten. Und Mrs. Myers könnte in Gefahr sein. Die Täter hier könnten es auf sie abgesehen haben.«

			»O Gott. Wirklich?«

			»Ja.«

			Eine Minute später verließen sie die Bar mit einem Zettel, auf dem die Adresse des Strandhauses stand. Als sie im Wagen saßen, zog Knox ihr Handy hervor und gab die Anschrift ein.

			»Stimmt, was der Mann gesagt hat. Das Haus ist höchstens zwei Stunden von hier. Und da ist noch etwas.«

			»Was?«

			»Es ist nur ungefähr eine halbe Stunde von Ballards Anwesen entfernt.«

			»Interessant. Und wahrscheinlich kein Zufall.«

			»Du meinst, Myers macht gemeinsame Sache mit Ballard?«, fragte Knox.

			»Warum sollte Ballard seine eigenen Geheimnisse stehlen und an diesen Charpentier verkaufen?«

			»Scheiße. Irgendwie passt das alles nicht zusammen.«

			»Und mit jedem kleinen Hinweis tun sich zehn neue Fragen auf.«
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			Ein Atemzug, zwei Atemzüge, drei Atemzüge.

			Myers war auf dem Stuhl, an den Rogers sie gefesselt hatte, vor Erschöpfung eingeschlafen. Ihr Kopf war auf die Brust gesunken, ihre Haare hingen stumpf und schlaff herab. Hin und wieder murmelte sie Unverständliches.

			Josh Quentin, auch er an einen Stuhl gefesselt, schlief ebenfalls.

			Jericho hatte auf Quentins Nachricht geantwortet, sie habe noch zu tun, komme aber morgen früh vorbei.

			Morgen früh also, dachte Rogers.

			Entscheidend war, dass sie kam. Und er wusste genau, wie er sie töten würde.

			Wieder erfasste ihn heftige Übelkeit. Er sprang auf, stürzte aus dem Zimmer, erreichte die Toilette gerade noch rechtzeitig und übergab sich würgend. Dann zog er sich aus, weil sein Körper sich anfühlte, als stünde er in Flammen. Er stieg in die Dusche und drehte das Wasser so kalt wie möglich auf. Trotzdem hatte er das Gefühl, als würde das Wasser auf seiner Haut verdampfen.

			Rogers packte den Duschgriff und drückte zu. Er spürte, wie das Metall nachgab, und ließ los, bevor er den Griff zerquetschte.

			Er ließ sich gegen die Fliesen sinken und begann erneut, seine Atemzüge zu zählen. Dennoch spürte er, dass er drauf und dran war, die Beherrschung zu verlieren angesichts der erdrückenden Hoffnungslosigkeit, die ihn überkam.

			Er war wie der sagenhafte Atlas aus der griechischen Mythologie, nur dass er nicht die nötige Kraft hatte, um das Himmelsgewölbe auf seinen Schultern zu tragen.

			Zum ersten Mal in seinem leidvollen Leben war sich Paul Rogers nicht sicher, ob er es schaffen konnte. Er wusste nicht, ob er noch lange genug leben würde.

			Was für eine grausame Ironie des Schicksals es wäre, wenn er tot zu Füßen Jerichos zusammenbräche, nur wenige Zentimeter vom Erreichen seines Ziels entfernt, ihr das Lebenslicht auszublasen.

			Er stieg aus der Dusche, trocknete sich ab und setzte sich auf die Toilette. Die Schmerzen ließen nach, das innere Feuer war nicht mehr ganz so unerträglich. Er zog sich wieder an, kehrte in das Zimmer zurück, in dem Myers und Quentin immer noch schliefen, und setzte sich auf einen Stuhl.

			Erstaunt beobachtete er, wie Myers plötzlich den Kopf hob, die Augen öffnete und ihn anschaute.

			»Ich weiß, Sie haben gute Gründe, die Frau zu hassen«, sagte Myers mit kratziger Stimme.

			Rogers erwiderte ihren Blick ein paar Sekunden lang; dann wandte er sich ab und starrte auf die Stelle zwischen seinen Füßen.

			Myers blickte zu Quentin. »Ich würde ihm nicht trauen.«

			»Ich traue niemandem.« Rogers starrte sie so eindringlich an, dass sie rot wurde und zu Boden blickte.

			»Was werden Sie mit mir machen?«

			»Ich habe es Ihnen doch gesagt. Sobald Jericho hier ist, sind Sie frei.«

			»Ich habe gesehen, was Sie mit den Männern in der Bar gemacht haben. Es war nicht das erste Mal, dass Sie jemanden umgebracht haben, nicht wahr?«

			Er hob den Blick zu ihr. »Ich wurde zum Töten programmiert. Es ist sozusagen mein Lebenszweck.«

			»Ich weiß nicht, ob ich jemals etwas so Deprimierendes gehört habe.«

			Rogers schwieg, weil er ihrer Feststellung nichts hinzuzufügen hatte.

			»Diese Narben … Was hat man mit Ihnen angestellt?«

			»Die Narben haben mich stark gemacht.« Er tippte sich an den Kopf. »Aber das hier hat mich zum Killer werden lassen.«

			Myers wollte etwas sagen, doch Rogers hob eine Hand. »Genug geredet.«

			Die Zeit verstrich.

			Allmählich wurde es draußen hell.

			Myers schlief erneut ein.

			Quentin war kein einziges Mal aufgewacht, vielleicht im Vertrauen darauf, dass er sich sein Überleben erkauft hatte, indem er Jericho auslieferte.

			Rogers starrte auf den Fußboden.

			Es war acht Uhr, als er ein Geräusch hörte.

			Er stand auf, trat ans Fenster und sah den Wagen.

			Ein schwarzer SUV bog in die Auffahrt ein und hielt.

			Sie stieg aus.

			Claire Jericho persönlich. Bekleidet mit einem dunklen Hosenanzug.

			Einen Moment lang hielt er den Atem an, ehe er die Luft langsam entweichen ließ. Er konnte kaum glauben, dass sie wirklich hier war, dass er nach all den Jahren nur wenige Meter von der Frau entfernt war, die sein Leben zerstört hatte. Sein Körper heizte sich auf, als hätte jemand ein Feuer unter ihm entfacht. Er musste sich beherrschen, um nicht aus dem Fenster zu springen, sie zu packen und es auf der Stelle zu beenden.

			Rogers eilte zu Quentin, weckte ihn, band ihn los und sagte ihm, was er tun solle. Dann rannte er ins Badezimmer, holte einen Waschlappen und stopfte ihn Myers in den Mund, damit sie nicht schreien konnte.

			Sie starrte ihn an, Panik in den Augen.

			»Gleich ist es vorbei«, versuchte Rogers, sie zu beruhigen.

			Er drehte sich um und packte Quentin am Arm. »Wenn Sie irgendwas anderes tun als das, was ich Ihnen sage, schlage ich Ihnen den Schädel ein.«

			Quentin nickte, strich sein Hemd glatt, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und stieg die Treppe hinunter. Rogers blieb dicht hinter ihm.

			Sie erreichten die Haustür in dem Moment, als es klopfte. Rogers lugte durch das kleine Fenster neben der Tür. Jericho war allein. Falls jemand mitgekommen war, saß er noch im Wagen.

			Quentin öffnete die Tür, winkte Jericho herein. Sie trat ins Haus.

			Rogers schloss die Augen und sah schlagartig alles wieder vor sich – alles, was diese Frau ihm angetan hatte. Es war, als würde in seinem Innern ein Tsunami losbrechen.

			Er schlug die Augen auf. Er hatte jetzt lange genug Atemzüge gezählt.

			Er zog die M11-B aus dem Hosenbund.

			Gleich würde er die Pistole auf ihren Kopf richten. Mal sehen, wie ihr das gefiel. Dann würde er die Waffe senken und ihr den Ring in den Rachen stopfen.

			Und danach würde er sie mit den eigenen Händen erwürgen, die dank dieser Frau stärker waren als die eines Gorillas.

			Zum Wohle aller.

			Rogers hob die Hände, um sie zu packen.

			In diesem Moment strömte ihm das Gas ins Gesicht.

			Ihre Augen blickten ihn genauso an wie vor dreißig Jahren. Prüfend, durchdringend. Augen, denen nicht das Geringste entging. Röntgenaugen.

			Sie lächelte nicht. Sie lachte nicht. Da war nichts Triumphierendes in ihrem Blick.

			Sie betrachtete ihn lediglich mit einer gewissen Neugier.

			Rogers’ Körper spannte sich an, doch dann erschlaffte er, als das Gas in seine Lunge strömte und über den Blutkreislauf ins Gehirn gelangte.

			Im nächsten Augenblick wurde es dunkel um ihn herum. Bewusstlos schlug er zu Boden.

			Jericho blickte auf ihn hinunter und stieß seine harte Schulter mit der Schuhspitze an.

			»Freut mich, Sie nach so langer Zeit wiederzusehen, Dimitri.«
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			»Da! Das müsste es sein.« Knox streckte den Arm aus.

			Sie hatten vor anderthalb Stunden die Grenze nach North Carolina überquert. Es war kurz nach neun Uhr morgens, als Puller in die Auffahrt des großen Strandhauses einbog.

			»Die Bar muss ja eine Goldgrube sein, wenn Myers sich so was leisten kann«, bemerkte Knox, als sie ausstiegen.

			»Gestohlene Regierungsgeheimnisse zu verkaufen dürfte noch lukrativer sein«, erwiderte Puller trocken.

			Als sie zur Haustür gingen, blickte er auf den Asphalt hinunter. »Das sieht nach einem frischen Ölfleck aus.« Er deutete auf ein paar schwarze Tropfen, die erkennen ließen, dass hier vor Kurzem noch ein Wagen gestanden hatte.

			Erstaunlicherweise war die Tür nicht verschlossen. Puller zog seine Waffe. Knox folgte seinem Beispiel.

			Puller stieß die Tür mit dem Fuß auf und warf einen kurzen Blick ins Haus. Dann wandte er sich Knox zu und gab ihr mit einer flüchtigen Kopfbewegung das Startsignal.

			Mit zwei schnellen Schritten sprang sie durch die Tür und schwenkte die Pistole nach links. Puller folgte ihr ins Haus und sicherte nach rechts. Langsam drangen sie ins Haus vor, durchsuchten die Räume im Erdgeschoss und checkten anschließend die Garage. »Das ist Myers’ BMW«, stellte Puller fest. »Wem der Maserati gehört, weiß ich nicht.«

			Knox öffnete die Tür des Maserati, sah im Handschuhfach nach und zog den Fahrzeugschein heraus.

			»Josh Quentin.«

			»Okay, das leuchtet mir ein.«

			»Glaubst du, sie sind hier?«, fragte Knox.

			»Sehen wir nach.«

			Sie stiegen die Treppe hinauf und nahmen sich im ersten Stock ein Zimmer nach dem anderen vor. In einem Schlafzimmer entdeckte Puller einen Strick und einen zusammengeknüllten Waschlappen.

			»Seltsam. Als wäre hier jemand gefesselt und geknebelt worden«, meinte Knox. »Fragt sich nur, wer … Was glaubst du? Myers?«

			»Wenn ich das wüsste.«

			Sie machten getrennt weiter. Knox übernahm eine Hälfte des Stockwerks, Puller die andere. 

			Als Knox mit ihrem Teil fertig war, ging sie zu Puller, der noch damit beschäftigt war, ein Badezimmer zu durchsuchen.

			»Was gefunden?«

			Puller deutete auf den Boden vor der Toilette. »Da ist es jemandem richtig dreckig gegangen.«

			Knox rümpfte die Nase. »Man riecht’s.«

			»Und dann das da.« Er ging mit ihr zur Dusche. »Sieh dir mal den Griff an.«

			Sie warf einen Blick darauf. »Der ist beinahe zerquetscht. Liegt hier irgendwo das Werkzeug?«

			»Wie es aussieht, wurde keins benutzt. Das hat jemand mit bloßen Händen getan.«

			»Aber … das Ding ist aus Metall.«

			»Mir fällt nur einer ein, für den Metall ungefähr so hart ist wie für unsereinen Fensterkitt.«

			»Paul. Dann war er also hier. Was meinst du, war Paul hier gefesselt?«

			Puller schüttelte den Kopf. »Der Strick hätte ihn niemals festhalten können.«

			»Dann hat er jemanden gefangen gehalten. Myers?«

			»Es ist ihr Haus. Aber es könnte auch Quentin gewesen sein.«

			»Und wie hat Paul von diesem Haus erfahren?«

			»Keine Ahnung. Aber wie es aussieht, war er hier.«

			»Aber … aber wie ist er darauf gekommen, dass Myers mit Jericho zu tun hat?«

			»Ich weiß es nicht, Knox! Vielleicht ist er auf irgendwas gestoßen, das in den Privaträumen oben im Shooter vor sich gegangen ist.«

			»Könnte sein. Schließlich hat er dort gearbeitet.«

			Puller inspizierte die Couch und fand eine weitere Spur. »Haare.« Er begutachtete sie einen Moment. »Sieht nicht nach Myers aus. Vielleicht Josh Quentin? Immerhin steht sein Wagen in der Garage.«

			»Vielleicht hatte Paul es auf ihn abgesehen. Er könnte Quentin hierher gefolgt sein. Möglicherweise wusste er gar nicht, dass Myers auch hier sein würde.«

			»Denkbar.«

			»Wir wissen ja, dass Quentin und Myers gemeinsame Sache machen und geheimes Material weitergeben. Es wäre also gut möglich, dass sie sich hier treffen«, meinte Knox.

			»Das heißt, Paul, Myers und Quentin waren zusammen hier. Und mindestens einer der Beteiligten war gefesselt und geknebelt, damit er nicht schreien und jemanden warnen konnte.«

			»Dann können wir davon ausgehen, dass Paul die beiden gefangen gehalten hat. Aber wo sind sie jetzt? Hat Paul sie irgendwohin gebracht?«

			Puller nickte. »Gut möglich. Vielleicht ist er mit ihnen zum Bau Q gefahren, um an Jericho heranzukommen.«

			»Tja, und wie kommen wir dort ohne Einladung hinein?«

			»Vielleicht müssen wir uns selbst einladen.«

			»Wie?«

			»Die Fahrt dauert zwei Stunden. So lange haben wir Zeit, uns etwas auszudenken.«
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			Rogers öffnete langsam die Augen. Es fühlte sich an, als wäre in seinem Kopf eine Granate explodiert. Oder als hätte er eine tagelange Sauforgie hinter sich.

			Und das Schlimmste war, er konnte Arme und Beine nicht bewegen.

			Klatsch.

			Die Hand traf ihn auf der Wange.

			Er blinzelte einige Male und richtete den Blick dann auf die Gestalt neben ihm.

			Claire Jericho sah auf ihn herunter.

			Rogers lag lang ausgestreckt auf einer Liege. Obwohl er nicht festgeschnallt war, konnte er sich nicht rühren. Er leckte sich über die trockenen Lippen.

			»Was haben Sie mit mir gemacht?«, fragte er leise.

			»Nichts Besonderes. Nur ein Betäubungsgas. Wie fühlen Sie sich?«

			»Ich kann mich nicht bewegen.«

			»Ein Nervenblocker. Wirkt unter anderem auf den Plexus brachialis und den Oberschenkelnerv. Wir haben es schon früher bei Ihnen eingesetzt.«

			»Warum haben Sie das getan?«, presste er zwischen den Zähnen hervor.

			»Weil es nicht viel gibt, mit dem Sie zu bändigen sind. Das erschien mir das Beste. Es ist nicht schmerzhaft, und die Wirkung vergeht von allein.«

			Er schaute sich um. »Wo sind wir hier?«

			»An einem sicheren Ort, Dimitri.«

			»Ich heiße Paul.«

			»Stimmt. Paul Rogers.«

			Sie holte sich einen Stuhl und setzte sich zu ihm.

			»Wie hat Quentin Sie gewarnt?«, fragte er.

			»Überhaupt nicht. Er hat Ihre Anweisungen voll und ganz befolgt.«

			»Woher haben Sie dann gewusst, dass ich da sein würde?«

			»Weil Quentin es normalerweise nicht wagen würde, mich zu sich zu rufen«, erklärte sie. »Aber ich war ohnehin schon auf der Hut.«

			»Warum?«

			Sie zog ein kleines Notizbuch aus der Jackentasche und schlug es auf der ersten Seite auf. »Sie wurden wegen Mordes zu fünfzehn Jahren Gefängnis verurteilt, aber nach zehn Jahren auf Bewährung entlassen. Aufgrund eines Fehlers leider einen Tag zu früh.«

			»Woher wissen Sie das alles? Die im Gefängnis konnten keine Fingerabdrücke von mir nehmen.«

			»DNA«, erklärte sie. »Sie haben Ihnen DNA entnommen. Als wir vor vier Jahren an diese Probe herankamen, wussten wir, wo Sie stecken.«

			»Wenn Sie es schon vor vier Jahren wussten, warum haben Sie dann so lange gewartet?«

			»Wir konnten Sie ja nicht herausholen. Sie hatten immerhin jemanden getötet. Aber wir haben Sie im Auge behalten.« Sie lächelte. »Und jetzt sind wir froh, Sie wieder bei uns zu haben.«

			»Warum?«

			»Um weitere Tests durchzuführen, versteht sich. Als wir das System – besser gesagt, Sie – entwickelt haben, konnten wir nicht abschätzen, wie lange die Wirkung anhalten würde. Aber da Sie jetzt hier sind, können wir checken, wie dauerhaft es ist, was wir Ihnen eingepflanzt haben.«

			»Ich habe mich kürzlich im Bau Q umgesehen. Es hat sich nichts geändert.«

			»Wenn es nur so wäre, Paul. Was wir heute machen, ist banal und fantasielos im Vergleich zu damals. Ehrlich gesagt, ist es ziemlich langweilig. Wen interessieren Exoskelett-Anzüge? Oder künstliche Muskelfasern, die die Kraft des Soldaten um ein lächerliches Drittel steigern? Ihre Kraft haben wir um mehr als das Vierfache gesteigert. Exoskelett-Anzüge sind schwer und schränken die Beweglichkeit ein. Auch bessere Nachtsichtgeräte reißen niemanden vom Hocker. Sicher, die flexiblen Schutzwesten sind ganz interessant, und mit Bionik-Schuhen können wir immerhin die engen Grenzen der menschlichen Beweglichkeit überwinden, aber wirklich bahnbrechend ist das auch nicht.« Sie strich ihm mit der Hand über den Arm. »Nichts davon reicht auch nur ansatzweise an das heran, was wir mit Ihnen erreicht haben, Paul – den metabiologischen Supersoldaten!« Sie nahm ihre Hand weg. »Leider hat das Pentagon das Programm beendet. Eine völlig unsinnige und unverständliche Entscheidung, die uns um Jahrzehnte zurückwirft. Die Kriege im Irak und in Afghanistan wären anders verlaufen, wenn wir eine Division Soldaten wie Sie gehabt hätten. Ganz anders.« Sie fasste mit der Hand an die Narbe auf seinem Kopf. »Das hier war die Krönung. Dagegen war alles andere, das wir mit Ihnen erreicht haben, nebensächlich.« Sie hielt einen Moment inne und fügte beinahe ehrfurchtsvoll hinzu: »Eine Kampfmaschine, die keine Angst kennt. Das ist die großartigste Eigenschaft, die ein Soldat haben kann.«

			»Angst ist etwas Notwendiges, wenn man auf dem Schlachtfeld steht«, presste Rogers mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

			»Unsinn. Angst macht einen schwach. Ein Soldat, der etwas empfindet, ist kein richtiger Soldat.«

			»Seit wann wissen Sie so gut darüber Bescheid, wie es ist, an der Front zu stehen?«

			Jericho schüttelte den Kopf und sah ihn enttäuscht an. »Darum geht es gar nicht, oder?« Sie warf einen Blick in ihr Notizbuch. »Zwei Leute wurden tot in einer Gasse gefunden, nicht weit von dem Busbahnhof, an dem Sie nach Ihrer Entlassung angekommen sein müssen. Wir haben Ihre Bewährungsunterlagen in einem Mülleimer entdeckt. Danach waren Sie zweifellos zu Ihrer Reise hierher aufgebrochen. Wahrscheinlich mit gestohlenen Autos. Die nächste Station war dann West Virginia.«

			Sie blätterte in ihrem Buch um.

			»Ein Waffenhändler, Mark Donohue, wurde in West Virginia ermordet. Im Polizeibericht steht, ein Messer wurde mit solcher Wucht in seinen Oberkörper gestoßen, dass es ihn an die Wand seines Wohnwagens genagelt hat. Dafür ist eine außergewöhnliche Kraft erforderlich. Hinzu kommt, dass Donohue ausgesprochen korpulent war.«

			Sie nahm die M11-B vom Tisch. »Das hier war das Einzige, was aus Donohues Wagen gefehlt hat. Vermutlich wollten Sie mir die Waffe an den Kopf setzen, so wie ich es damals bei Ihnen getan habe. Revolver gegen Halbautomatik-Pistole. Sie wollten meinen Tod wohl nicht dem Zufall überlassen.«

			Rogers starrte schweigend an die Zimmerdecke.

			Jericho legte die Waffe weg und wandte sich wieder ihrem Notizbuch zu.

			»Das Einzige, was mir an der Sache wirklich Sorgen macht, ist das mit dem Jungen. Donohues Sohn, Will.«

			»Ich habe ihn nicht umgebracht.«

			»Genau das macht mir Sorgen.«

			Vor Wut brüllend, rollte Rogers sich von der Liege herunter. Er landete vor ihren Füßen und konnte sich keinen Zentimeter mehr bewegen.

			Sie blickte ungerührt auf ihn hinunter. »Was hat Ihnen das jetzt gebracht? Also wirklich.«

			Sie zog ein Handy aus der Tasche und machte einen Anruf. Augenblicke später erschienen vier Männer, hoben Rogers auf die Liege zurück und schnallten ihn diesmal fest. Mit einer Handbewegung schickte Jericho die Männer davon und wartete, bis sie mit Rogers wieder allein war.

			»Sind Sie jetzt endlich imstande, ein zivilisiertes Gespräch zu führen?«

			»Was wollen Sie von mir?«

			»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ich will Tests durchführen. Ich kann nicht oft genug betonen, wie wichtig das ist.«

			»Warum? Sie bringen heutzutage doch keine Monster wie mich mehr hervor.«

			»Das stimmt. Wir bringen im Moment keine Soldaten wie Sie hervor, aber ich bin zutiefst überzeugt, dass wir es tun sollten. Und Sie werden mir helfen, andere davon zu überzeugen.«

			»Ich war außer Kontrolle. Ich habe Leute ermordet.«

			»Das war natürlich nicht beabsichtigt, aber jede große Vision fordert ihre Opfer.«

			»Diese Frauen … wissen Sie, was es damit auf sich hatte? Damit habe ich in Wahrheit immer nur Sie umgebracht. Weil ich nicht an Sie herankam.«

			»Mir ist schon klar, dass die Morde symbolisch waren. Aber diese Frauen haben nur ihren Job gemacht, Paul. Wir haben gute Leute verloren. Ich war sehr enttäuscht, dass Sie das getan haben.«

			»Sie waren enttäuscht!«, brüllte er. »Sie haben eine Scheiß-Killermaschine aus mir gemacht!«

			Sie legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Sie haben recht, es war nicht Ihre Schuld. Es war unser Fehler. Aber wir bewegen uns hier auf völligem Neuland. Das bringt natürlich Risiken mit sich. Sehen Sie sich die Geschichte der Luftfahrt an. Wissen Sie, wie viele Piloten gestorben sind, damit wir heute sicher von einem Ende der Welt zum anderen fliegen können?« Sie hielt inne. »Aber da wir Sie nun wieder zurückhaben, können wir feststellen, wo der Fehler gelegen hat. Wenn wir die Lösung finden und die nötigen Änderungen vornehmen, können wir das Programm wiederaufnehmen und es diesmal richtig machen. Wissen Sie, ich habe lange gedacht, Sie wären tot. Und als ich dann hörte, dass Sie im Gefängnis sitzen, hatte ich wieder Hoffnung. Wir mussten Sie nur noch herausholen.«

			»Ich wurde auf Bewährung entlassen. Dafür habe ich selbst gesorgt.«

			»Ganz so war es nicht. Ihre ersten beiden Anträge auf Bewährung wurden abgelehnt, stimmt’s? Also haben wir unsere Verbindungen spielen lassen und dafür gesorgt, dass es beim dritten Anlauf klappt.«

			Er blickte schweigend zu ihr auf.

			»Wir wollten Sie unbedingt wiederhaben, Paul. Aber dann haben wir Sie aus den Augen verloren. Nach Ihrer Flucht müssen Sie untergetaucht sein. Damals hatten wir noch nicht die Ressourcen, über die wir heute verfügen, um Sie zu finden. Wir konnten ja nicht gut zur Polizei gehen und eine Vermisstenanzeige aufgeben.«

			»Ich wollte nur weg von Ihnen, so weit wie möglich.«

			»Erst kürzlich habe ich dann erfahren, dass Sie als Türsteher in dieser Bar arbeiten.«

			»Also haben Sie diese Männer geschickt, um mich auszuschalten?«

			»Nein, die Männer sollten Sie zurückbringen.«

			»Diese Kerle haben versucht, mich umzubringen!«

			»Nein, jedenfalls nicht am Anfang. Einer ist davongekommen. Er hat mir berichtet, dass die Operation aus dem Ruder lief. Schon draußen vor der Bar hat jemand versucht, das Team aufzuhalten, ein großer, bulliger Kerl, schon etwas älter.«

			»Das war Karl.«

			»Ja, Karl. Und als die Männer dann endlich an Sie herankamen, haben Sie einen nach dem anderen erledigt. Es war eine Sache auf Leben und Tod. Ich dachte, ich hätte genügend Leute eingesetzt, aber da habe ich mich wohl geirrt. Der Überlebende hat mir in allen Einzelheiten von Ihrer Kampfkraft berichtet. Wäre es ein Test gewesen, hätten Sie ihn mit Bravour bestanden. Es war wirklich aufregend.«

			»Unschuldige Menschen sind ums Leben gekommen«, schnauzte er. »Und Sie sind daran schuld.«

			»Wie gesagt … ein Opfer.«

			»Scher dich zum Teufel!«

			Sie tätschelte seine Schulter. »Ich will wissen, wie Sie das geschafft haben. Wie haben Sie den Impuls zu töten beherrschen können, Paul?«

			Er blickte zur Seite.

			»Bitte, das ist sehr wichtig.«

			Sie wartete, doch er schwieg beharrlich.

			»Wie haben Sie es angestellt, den Jungen nicht zu töten? Wenn Sie mir erklären können, wie Sie das gemacht haben, können wir die nötigen Änderungen vornehmen, damit wir dieses Problem nie wieder haben.«

			Er sah sie an. »Ein Supersoldat, der nicht töten will? Wie soll das funktionieren?«

			»Sie verstehen mich falsch. Ich spreche von einem Supersoldaten, der nur noch den Feind tötet.«

			»Und wer entscheidet, wer der Feind ist?«

			»Das ist nicht meine Aufgabe. Das müssen andere festlegen. Die politische Führung.«

			»Da bin ich ja beruhigt.«

			»Vielleicht ist die Sache ganz einfach, Paul. Sagen Sie mir nur, wie Sie es geschafft haben, den Jungen zu verschonen.«

			Rogers stöhnte gequält. Wären seine Arme nicht gelähmt gewesen, hätte er sich an die Narbe auf dem Kopf gefasst.

			Jericho erhob sich aufgeregt von ihrem Stuhl, eilte quer durchs Zimmer und schob die bereitstehende Apparatur zu seiner Liege. Mit fliegenden Fingern legte sie ihm Elektroden an die Schläfen. Dann knöpfte sie sein Hemd auf, befestigte Sensoren an Brust und Hals und schaltete das Gerät ein.

			Atemlos verfolgte sie die Darstellung auf dem Monitor, drückte ein paar Tasten auf einem Keyboard und studierte die Ergebnisse, während Rogers weiterhin stöhnte und schrie. Plötzlich drehte er den Kopf zur Seite und übergab sich.

			Jericho schien es gar nicht zu bemerken.

			»Faszinierend«, murmelte sie. »Aber wir brauchen auch noch 3-D-Bilder, einen Körperscan und vieles mehr. Unsere heutige Ausrüstung ist Lichtjahre von dem entfernt, was wir vor dreißig Jahren zur Verfügung hatten. Damit sollten wir ein klares Bild davon erhalten, was in Ihnen vorgeht. Und wir brauchen eine eingehende Blutanalyse, versteht sich. Das alles wird viel Zeit in Anspruch nehmen, aber diesmal machen wir es richtig. Das verspreche ich Ihnen.«

			Sie tätigte einen Anruf. Zwanzig Minuten später wurde Rogers, immer noch unter Schmerzen, in ein anderes Zimmer gerollt. Dort steckte man ihn in eine Röhre und unterzog ihn einem Scan.

			Jericho studierte den Bildschirm, auf dem die Vorgänge in Rogers’ Körper dargestellt wurden. »Wie heftig sind Ihre Schmerzen im Moment, Paul? Bitte seien Sie so präzise wie möglich. Und wie häufig treten die Attacken auf?«

			»Fick dich!«, zischte er.

			»Wir vergeuden wertvolle Zeit. Ich weiß ja nicht, wann die nächste Attacke kommt.«

			Rogers schwieg.

			Sichtlich enttäuscht über seine mangelnde Kooperation, beobachtete Jericho weiter den Bildschirm.

			»Das ist wirklich faszinierend«, stellte sie nach einer Weile fest. »Ich sehe jetzt schon, wo wir etwas verbessern können.« Sie machte sich Notizen auf einem Tablet. »Ich werde Ihre alten Akten konsultieren und mit dem vergleichen, was ich hier sehe. So kann ich Rückschlüsse auf Ihre Entwicklung ziehen. Schmerzen Ihre Gelenke? Wir haben damals Verbundstoffe eingesetzt, bevor noch irgendjemand wusste, welche Möglichkeiten man damit hat. Das Material ist fester als Stahl und biegsamer als Kunststoff. Allerdings sehe ich hier auch eine gewisse Abnutzung an den Armen und Beinen. Das Faszinierendste aber ist das Gehirnimplantat.«

			»Halt endlich die Fresse!«, blaffte Rogers.

			Sie machte weiter, als hätte sie ihn nicht gehört. »Ist Ihnen klar, dass Ihr Gehirn ein Nervengeflecht um das Implantat gebildet hat? Es ist regelrecht eingedrungen.« Sie hielt einen Moment inne und fügte aufgeregt hinzu: »Ihr Gehirn ist jetzt im Implantat. Das könnte die Ursache für …«

			»Sei endlich still!«

			Sie verstummte, doch ihre Lippen bewegten sich weiter in einem lautlosen Selbstgespräch. Ihre Augen leuchteten vor Staunen über das, was sie vor sich sah, während Rogers in Qualen dalag und sich nicht helfen konnte.

			Als die Schmerzen endlich nachließen, blickte er zu ihr, während sie immer noch in den Bildschirm vertieft war.

			Er wollte dem Wahnsinn ein Ende machen.

			Er wollte diese Frau für immer zum Schweigen bringen.

			Danach konnte er seine eigenen Qualen beenden.

			»Es war nicht Ballard, den ich …«, setzte er an.

			Seine Bemerkung weckte ihre Aufmerksamkeit, und sie wandte sich ihm zu.

			»Sie also haben ihn aus dem Fenster geworfen.«

			»Und der andere Typ ist bestimmt genauso wenig Ballard. Also, wo ist er?«

			»Keine Sorge, Paul, es ist bald vorbei.«

			»Vieles ist bald vorbei«, erwiderte er.

			Vor allem du.

			»Ich bin gleich wieder da.« Sie erhob sich von ihrem Platz am Bildschirm. »Ich muss nur rasch ein paar Dinge checken.«

			Sie verließ das Zimmer.

			Rogers versuchte, Arme und Beine zu bewegen, doch es war immer noch aussichtslos.

			Verflucht!

			Ihm lief allmählich die Zeit davon.

			Als die Tür aufging, rührte er sich nicht.

			»Paul?«

			Nun drehte er sich doch um.

			Suzanne Davis stand in der Tür.

			Sie kam zu ihm, schaute auf ihn hinunter.

			»Es tut mir schrecklich leid«, sagte sie leise. »Wenn ich doch nur irgendwas tun könnte, um dir zu helfen.«

			Rogers zuckte mit den Achseln. »Ist Jericho die ›reiche Person‹, die dich adoptiert hat?«

			»Ja.«

			Er schüttelte den Kopf. Hätte er die Arme bewegen können, hätte er hier und jetzt versucht, sich das Ding, das sie ihm eingepflanzt hatten, aus dem Schädel zu reißen.

			»Hat sie dir gesagt, warum sie es getan hat?«, fragte er.

			Davis blickte zur Seite. »Vielleicht war sie einsam.«

			»Du solltest dir mal Gedanken darüber machen. Irgendwann hat sie genug von dir. Und dann?«

			»Kannst du dich bewegen?«

			»Sie haben mir irgendeinen Dreck gespritzt. Wo sind wir hier überhaupt?«

			»In dem Haus, das du schon kennst.«

			»Wo ist Ballard? Ich meine, der echte Ballard.«

			Davis schüttelte den Kopf.

			»Kannst du es mir nicht sagen, oder willst du nicht?«

			Wieder nur ein Kopfschütteln.

			»Egal. Ich bin so oder so tot.«

			Sie strich mit dem Finger über seinen Arm. »Warum bist du zurückgekommen? Du hättest überallhin gehen können.«

			»Weißt du, was diese Frau mir angetan hat?«

			»Ein wenig.«

			»Dann solltest du verstehen, warum ich zurückkommen musste.«

			»Ja, wahrscheinlich.«

			Sie hörten ein Geräusch nicht weit entfernt.

			Davis beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange. »Es tut mir wirklich leid.« Sie drehte sich um und ging.

			Rogers wandte den Blick zur Decke.

			Und begann wieder zu zählen.
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			»Was meinst du? Ist er da drin?«

			Knox schaute Puller an, der von einem verborgenen Beobachtungsposten aus durch sein Fernglas spähte und Bau Q im Auge behielt.

			»Gut möglich.« Puller ließ den Feldstecher sinken. »Falls er hier ist, wird Jericho bei ihm sein. Aber wir müssen sichergehen.«

			»Und wie können wir das feststellen?«

			»Vielleicht ist der direkte Weg der beste.« Er gab ihr das Fernglas. »Wenn ich in zwanzig Minuten nicht zurück bin, ruf die Cops.«

			Sie musterte ihn besorgt, nickte dann aber.

			Puller überquerte die Straße und ging auf das Tor zu. Als ihm die Wachmänner entgegentraten, hielt er seine Dienstmarke hoch.

			»Sie waren schon einmal hier«, stellte ein Wachmann fest.

			»Stimmt, ich war bei Mrs. Jericho. Sie hat mich angerufen und noch einmal zu einem Gespräch eingeladen. Jetzt gleich.«

			Die Sicherheitsmänner blickten einander verwundert an. »Aber sie ist gar nicht hier«, erwiderte der Mann, der Puller erkannt hatte.

			»Sind Sie sicher?«

			»Ich bin seit sechs Uhr im Dienst. Mrs. Jericho hat gestern Abend die Anlage verlassen und ist noch nicht zurück.«

			Puller machte ein verwirrtes Gesicht. »Das verstehe ich nicht. Sie hat mich vor ungefähr einer halben Stunde angerufen und vorgeschlagen, dass wir uns in Fort Monroe treffen.« Er blickte über die Schulter der Männer hinweg zu Bau Q. »Das ist doch die einzige Anlage hier, in der sie arbeitet, oder?«

			»Soweit ich weiß, ja.«

			»Und Josh Quentin? Ich kenne ihn ebenfalls.«

			»Der ist auch nicht hier.«

			»Danke.«

			Puller eilte zurück zu Knox und berichtete ihr in aller Kürze, was der Wachmann ihm mitgeteilt hatte.

			»Wo kann sie sein?«, sinnierte Knox.

			»Sie braucht einen sicheren Ort, an dem sie ungestört ist.«

			»Ballards Haus«, platzte Knox heraus.

			»Daran habe ich auch gerade gedacht.«

			Zwei Stunden später befanden sie sich wieder in North Carolina. Puller hatte seinen Bruder angerufen und ihm berichtet, was sie herausgefunden hatten und wohin sie unterwegs waren.

			»Bitte sag jetzt nicht, dass du bei Ballard einbrechen willst«, meinte Bobby.

			»Okay, ich sag’s dir nicht«, erwiderte Puller trocken.

			»Heilige Scheiße, John, kannst du nicht mal einen Moment nachdenken, was du tust? Du ruinierst hier nicht nur deine Laufbahn, du könntest dafür in den Knast wandern. Oder getötet werden.«

			»Danke, Bobby. Es ist ja nicht so, dass ich als Soldat jemals mein Leben aufs Spiel gesetzt hätte.«

			Puller steckte das Handy weg und schaute auf die Uhr. »Wir warten, bis es dunkel wird, dann sehen wir uns das Anwesen genauer an. Es ist garantiert gut bewacht, aber irgendeine Schwachstelle gibt es immer.«

			Es wurde Nacht. Sie saßen in ihrem Wagen auf einem öffentlichen Parkplatz in Strandnähe.

			Wieder schaute Puller auf die Uhr. Es war bereits elf.

			»Gehen wir.«

			Er öffnete den Kofferraum und holte ein Nachtsichtgerät aus seinem Seesack.

			»Gut, dass mein Seesack nicht im Wagen war, als er abgesoffen ist.«

			»Ja. Gut, dass nur wir im Wagen waren«, scherzte Knox.

			Sie gingen so nahe an Ballards Haus heran, wie es ihnen möglich war, ohne gesehen zu werden. Hinter einer Sanddüne verborgen, schaltete Puller das Nachtsichtgerät ein und checkte die Lage.

			»Erste Einschätzung?«, fragte Knox nach einer Minute.

			»Mein Bruder hat nicht übertrieben, als er von einer Festung gesprochen hat.«

			»Wie erfreulich.«

			»Hohe Steinmauern. Das Tor von Sicherheitsleuten bewacht, von denen es bestimmt auch drinnen jede Menge gibt. Ich wette, die haben zusätzlich eine elektronische Überwachung installiert.«

			»Es geht nichts über einen entspannten Tag am Strand.«

			»Paul hat gesagt, er war drin.«

			»Ja, aber der ist auch Superman und Spiderman in einer Person.«

			»Beobachten wir erst mal eine Stunde lang, wie oft sie ihre Rundgänge machen.«

			Puller kletterte auf einen Baum, von dem er einen weiten Blick über das Anwesen hatte.

			Ein paar Minuten später rollte ein SUV von der Straße auf das Tor zu, das sogleich geöffnet wurde. Der SUV fuhr aufs Gelände und parkte rückwärts vor einer Terrassentür. Männer stiegen aus dem Wagen und öffneten die Heckklappe.

			Augenblicke später wurde die Terrassentür geöffnet. Puller beobachtete, wie eine Liege aus dem Haus gerollt und in den SUV verfrachtet wurde.

			Rasch kletterte er vom Baum, landete mit den Stiefeln im Sand und packte Knox’ Arm.

			»Was geht da ab?«, fragte sie.

			»Die bringen einen Patienten weg.«

			»Welchen Patienten? Ballard?«

			»Nein. Paul.«

			»Bist du sicher?«

			»Ich habe ihn gesehen. Komm!«

			Als sie ihren Wagen erreichten, fuhr der SUV vorbei. Puller folgte dem Fahrzeug in einigem Abstand.

			»Was glaubst du, wohin sie ihn bringen?«, fragte Knox vom Beifahrersitz aus.

			»Wir werden jedenfalls nicht warten, bis wir’s wissen.«

			»Was?«

			»Halt dich fest.«

			Puller beschleunigte, scherte nach links aus und trat erneut aufs Gaspedal. Als sie auf Höhe des SUV waren, riss er das Lenkrad herum und rammte ihn.

			»Puller!« Knox klammerte sich an den Haltegriff.

			Der SUV schlingerte und rammte nun seinerseits Pullers Wagen. Es krachte und klirrte. Die Stoßstangen verkeilten sich ineinander, was Puller nur recht war. Er trat auf die Bremse und zwang den SUV, ebenfalls langsamer zu werden und anzuhalten. Als die beiden Fahrzeuge zum Stehen kamen, sprang Puller aus dem Wagen, die Pistole in einer Hand, die Dienstmarke in der anderen.

			»Polizei! Aussteigen!«

			Knox ging auf der anderen Seite des SUV mit der Waffe im Anschlag in Position.

			»Raus aus dem Wagen, oder wir eröffnen das Feuer!«, befahl Puller. »Sie sind umstellt, und jeden Moment wird ein Hubschrauber hier sein.«

			Die Vordertüren des Wagens wurden geöffnet, und zwei Männer stiegen mit erhobenen Händen aus.

			»Auf den Boden, Gesicht nach unten, Hände hinter den Kopf. Los!«

			Die Männer befolgten die Aufforderung und warfen sich auf den Boden.

			Knox checkte den Wagen. Er war leer bis auf Rogers, der hinten auf der Liege festgeschnallt war.

			Puller legte den zwei Männern Handschellen an, lief zum Heck des SUV und riss die Tür auf. Rogers sah ihn benommen an. »Was tun Sie hier?«

			»Ihnen den Arsch retten. Können Sie gehen?«

			Rogers schüttelte den Kopf. »Ein Nervenblocker.«

			Puller hievte sich Rogers auf die Schulter, trug ihn zu ihrem Wagen, setzte ihn auf die Rückbank und schnallte ihn an.

			»He!«, rief einer der Männer auf dem Boden. »Was ist mit uns?«

			»Sucht euch einen guten Anwalt«, rief Knox zurück.

			Puller löste mit einiger Mühe die verkeilten Stoßstangen der beiden Fahrzeuge, wendete und fuhr in Richtung Virginia.

			»Sie haben Josh Quentin und Helen Myers mitgenommen«, berichtete Rogers vom Rücksitz aus. »Ich hatte sie festgehalten, bis Jericho kam und mich mit Gas außer Gefecht gesetzt hat.«

			»Warum haben Sie die beiden festgehalten?«, fragte Puller.

			»Ich wollte sie benutzen, um an Jericho heranzukommen. Aber sie hat mich ausgetrickst. Dann hat sie mich irgendwohin gebracht und Tests mit mir gemacht. Sie will herausfinden, was damals schiefgelaufen ist, und dann das Programm wiederaufnehmen. Die Frau ist völlig durchgeknallt.«

			»Wo waren Sie, als Jericho Sie erwischt hat?«, fragte Knox.

			»In Quentins Haus … oder vielmehr gehört es Myers, wie ich später erfahren habe. Wissen Sie, wo es ist?«

			Puller nickte. »Ja. Wann war das genau?«

			»Gegen acht Uhr morgens.«

			»Wir waren um neun Uhr dort und haben das Haus durchsucht. Es war niemand mehr da. Aber Myers’ und Quentins Autos standen in der Garage.«

			Sein Handy summte. Es war Bobby.

			Puller schilderte ihm in aller Kürze, was sich seit ihrem letzten Gespräch zugetragen hatte. Bobby wartete, bis John fertig war, ehe er mit seinen eigenen Neuigkeiten herausrückte.

			»Gerade eben kam eine Meldung herein«, sagte Bobby.

			»Und welche?«

			»Josh Quentins Leiche wurde heute Nachmittag in den Outer Banks ans Ufer gespült.«

			Puller sog scharf den Atem ein. »Mord?«

			»Eindeutig.«

			»Todesursache?«

			»Wie es aussieht, hat ihm jemand den Schädel eingeschlagen.« Er hielt einen Moment inne. »So ähnlich wie bei den Frauen vor dreißig Jahren.«

			Puller blickte im Innenspiegel zu Rogers.

			»Danke für die Info, Bobby.«

			»Was machst du mit ihm?«

			»Wenn ich das wüsste.«
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			Puller zog in dem Motelzimmer in Hampton die Vorhänge zu, ehe er sich zu Rogers umdrehte, der auf dem Bett lag, immer noch bewegungsunfähig.

			Knox saß auf einem Stuhl beim Bett, die Waffe in der Hand. Puller hatte ihr erzählt, was er von Bobby erfahren hatte.

			Rogers beäugte die beiden argwöhnisch. »Was ist?«

			Puller erzählte ihm von Josh Quentin.

			»Das war ich nicht.«

			»Das sollen wir jetzt einfach so glauben wie das Evangelium?« Knox umfasste ihre Pistole fester.

			Rogers’ Blick richtete sich auf die Waffe. »Zielen Sie auf den Kopf oder das Herz. Anders werden Sie mich nicht aufhalten können.«

			»Du meine Güte«, murmelte Knox kopfschüttelnd. »Ist das hier ein Science-Fiction-Film, oder was?«

			Puller setzte sich auf einen Stuhl und wandte sich Rogers zu. »Okay, es wird Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. Wo waren Sie all die Jahre?«

			»Ich bin durchs Land gezogen und hab öfter mal Mist gebaut. Man hat mich lange nicht erwischt, bis ich dann wegen Mordes in den Knast wanderte. Nach zehn Jahren wurde ich auf Bewährung entlassen.«

			»Das heißt, Sie verstoßen zurzeit gegen die Bewährungsauflagen?«

			»Ich verstoße gegen eine ganze Menge.«

			»Haben Sie jemanden getötet, seit Sie draußen sind? Abgesehen von den Leuten in der Bar, die Ihnen ans Leder wollten?«

			»Was kümmert Sie das?«

			»Ich würde Sie gern verstehen, Paul. Dann kann ich entscheiden, ob ich Ihnen helfe oder Sie für immer wegsperren lasse.«

			Rogers blickte zur Seite. »Zwei Leute, die mich ausrauben wollten, als ich aus dem Gefängnis entlassen wurde. Dann noch einen Waffenhändler in West Virginia, dem ich eine M11-Pistole gestohlen habe. Ich hätte ihn nicht getötet, aber er wollte mich erschießen.«

			»Wofür haben Sie eine Waffe gebraucht?«, fragte Puller.

			»Ich wollte mich für etwas revanchieren, das Jericho damals mit mir angestellt hat.«

			»Dieser Waffenhändler …«, sagte Puller, »sein kleiner Junge war bei ihm, habe ich in den Nachrichten gehört. Er war unverletzt.«

			Rogers schwieg.

			»Warum haben Sie den Jungen nicht auch umgebracht?«, hakte Puller nach. »Er war ein Zeuge.«

			»Ich hab’s halt nicht getan.«

			»Das heißt, Sie können diesen Impuls beherrschen?«

			»In dem Moment habe ich es gekonnt.«

			»Wie haben Sie es überhaupt in all den Jahren geschafft, den Tötungsimpuls zu unterdrücken?«

			Rogers holte Atem und ließ die Luft langsam entweichen. »Zuerst dachte ich, es läge an der Isolation im Gefängnis, die mir geholfen hat, damit umzugehen. Aber Jericho hat einen Hirnscan gemacht – anscheinend hat sich mein Gehirn um das Implantat herum neu vernetzt. Vielleicht ist das der Grund. Ich bin kein Wissenschaftler, nur das Versuchskaninchen.«

			»Vielleicht macht sich der Mensch, der Sie früher waren, immer stärker bemerkbar«, mutmaßte Puller.

			Rogers sah ihn überrascht an. Der Gedanke war ihm offenbar noch nicht gekommen.

			»Ich kann mich kaum erinnern, wer ich mal war«, murmelte er. »Sie haben mir sogar ein Endoskelett aus Verbundstoffen eingesetzt. Aber nach dreißig Jahren scheint mein Körper es abzustoßen … oder es löst sich allmählich auf. Vielleicht ist das der Grund für die Schmerzattacken und Übelkeitsanfälle. Ich weiß es nicht.«

			»Kann man diese Prozesse irgendwie umkehren?«, fragte Puller.

			»Nicht, dass ich wüsste.«

			Puller und Knox tauschten einen Blick.

			»Wissen Sie, wohin diese Leute Sie bringen wollten?«, fragte Puller dann.

			»Wahrscheinlich hätten sie mich ins Meer geworfen, wie Josh Quentin. Jericho hatte ihre Tests abgeschlossen, und ich habe ihr erzählt, was ich über Ballard weiß.«

			Puller spannte sich an. »Sie haben gesagt, Sie hätten ein Double von Ballard aus dem Fenster geworfen, aber wenig später haben Sie einen anderen Mann am Strand gesehen. Das muss der echte Ballard gewesen sein.«

			»Ich bin sicher, der echte Ballard ist tot.«

			»Aber warum wollen diese Leute mit allen Mitteln verhindern, dass es herauskommt?«, fragte Knox.

			Puller überlegte einen Moment, bevor er seinen Gedanken äußerte. »Mein Bruder hat herausgefunden, dass Ballard alle Patente an der Technologie hält, die Jericho an private Interessenten verkauft.« Als Rogers ihn verdutzt ansah, fügte er hinzu: »Das hat sich oben im Shooter abgespielt. Quentin hat das Material an Myers übergeben, und die hat es einem französischen Geschäftsmann zugespielt. Das Zeug ist ein Vermögen wert.«

			»Okay, gehen wir mal davon aus, dass Ballard tot ist«, warf Knox ein. »Dann stellt sich die Frage, an wen die Rechte übergehen.«

			»Das wird im Testament stehen«, meinte Puller. »Ich glaube aber nicht, dass die Rechte Jericho zufallen. Wahrscheinlich haben sie und ihre Komplizen deshalb mit allen Mitteln den Anschein aufrechterhalten, dass Ballard am Leben ist. Vielleicht haben sie mit ein bisschen Gesichtschirurgie das Aussehen dieser alten Männer verändert, damit sie Ballard ähnlich sehen. Immerhin geht es um sehr viel Geld.«

			»Aber wenn Leute zu Besuch kamen, müssten sie doch etwas gemerkt haben, sobald sie mit dem angeblichen Ballard sprachen.«

			»Vielleicht haben Jericho und die anderen behauptet, er habe Alzheimer und könne nicht mehr zusammenhängend reden. Dann würde niemand von Ballard erwarten, dass er noch … er selbst ist.«

			Knox spürte, dass Puller in diesem Moment an seinen Vater dachte.

			Sie blickte zu Rogers. »Der Kerl da gibt offen zu, dass er ein Ballard-Double umgebracht hat und vorher mehrere andere Personen. Wer weiß, vielleicht hat er auch Quentin ermordet. Ich denke, wir sollten die Cops …«

			Sie kam nicht dazu, ihren Satz zu beenden. Rogers sprang auf, entriss ihr die Waffe, wirbelte sie herum und setzte ihr die Mündung an den Kopf.

			Puller riss seine Pistole hoch, doch Rogers ließ sich nicht einschüchtern. »Legen Sie die Waffe weg, sonst ist sie tot«, zischte er.

			»Tun Sie das nicht, Paul. Es hilft Ihnen nicht weiter.«

			»Nennen Sie mich Rogers. Beides ist nicht mein richtiger Name, was soll’s also?«

			»Sie können das nicht allein durchziehen«, fügte Puller hinzu.

			»Nehmen Sie die Waffe runter, Puller. Ich sag’s nicht noch einmal. Mir ist es egal, ob ich draufgehe, aber Ihre Partnerin hängt wahrscheinlich am Leben.«

			Langsam senkte Puller die Pistole.

			Rogers ließ Knox los und gab ihr die Waffe zurück. Dann setzte er sich müde aufs Bett und rieb sich den Hinterkopf, während Puller und Knox ihn verdutzt beobachteten.

			Er blickte zu ihnen hoch. »Die Wirkung des Nervenblockers war bereits abgeklungen, bevor wir hierherkamen.«

			»Warum haben Sie uns dann nicht umgebracht, als Sie die Gelegenheit hatten?«, fragte Puller.

			»Und warum haben Sie mir die Pistole zurückgegeben?«, setzte Knox hinzu.

			»Ich habe Quentin nicht umgebracht«, stieß Rogers hervor, sprang plötzlich auf und eilte zur Toilette. Augenblicke später hörten sie, wie er sich heftig übergab.

			Puller schaute Knox an. »Ich glaube ihm. Wie es aussieht, dürfte sein Zustand kritisch sein.«

			Wenig später kam Rogers taumelnd aus der Toilette zurück und ließ sich aufs Bett fallen.

			»Geht’s wieder?«, fragte Puller.

			»Ja, aber nicht mehr lange. Trotzdem muss ich an Jericho herankommen.«

			»Quentin ist tot, vielleicht auch Myers. Jericho ist anscheinend dabei, alle Risikofaktoren zu beseitigen.«

			»Vielleicht. Und da ist noch ein anderes Mädchen«, sagte Rogers. »Suzanne Davis.«

			»Die Ihnen im Shooter das Leben gerettet hat?«, fragte Puller.

			»Ja. Jericho hat sie anscheinend adoptiert. Sie wohnt in Ballards Haus und weiß, was dort läuft. Sie kümmert sich um die alten Knaben … die Doppelgänger.«

			Puller warf Knox einen kurzen Blick zu. »Wenn wir an eine der beiden herankommen, Myers oder Davis, könnten wir mit ihrer Hilfe Jericho erwischen.«

			»Und wie?«, entgegnete Knox. »Wir haben keine Ahnung, wo sie sind und ob sie kooperieren würden.«

			»Es ist unsere einzige Chance.«

			»Okay«, meinte Knox. »Falls Davis und Myers noch am Leben sind, werden sie sich in Ballards Haus aufhalten.«

			»Ich war schon einmal drin«, erklärte Rogers. »Ich komme auch ein zweites Mal hinein.«

			»Nur dass Sie diesmal nicht allein sind«, sagte Puller.
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			»Sie sind diese Mauer ohne Seil hochgeklettert?«

			Puller, Veronica Knox und Rogers waren am Strand in Position gegangen. Flach auf dem Boden liegend, blickten sie zu Ballards Anwesen. Ihre Gesichter waren mit schwarzen Skimasken verhüllt. Hinter ihnen rauschte die Meeresbrandung und verschluckte sämtliche Geräusche.

			Rogers hob eine Hand und krümmte die Finger. »Das ist alles, was ich zum Klettern brauche.«

			Puller trug ein aufgerolltes Seil über der Schulter. Der Plan war einfach: Rogers würde die Mauer hochklettern und anschließend das Seil hinunterlassen, sodass Puller und Knox ihm folgen konnten.

			Sie hatten die Wachposten eine Zeit lang beobachtet und festgestellt, dass die Männer ihr System seit dem letzten Mal geändert hatten, doch es gab immer noch Lücken in der Überwachung des Anwesens.

			Rogers machte sich an den Aufstieg. Puller und Knox beobachteten, wie er mit dem Seil über der Schulter die Mauer erklomm, als würde er die Straße entlangspazieren. Als er die Kante erreichte, warf er einen Blick auf das Anwesen; dann schwang er sich hoch und legte sich flach auf die Mauer. Jede seiner Bewegungen wirkte spielerisch und elegant.

			Staunend blickte Knox zu Puller hinüber. »Das gibt’s nicht!«

			»In ein paar Minuten bekommst du vielleicht noch mehr zu sehen.«

			Rogers ließ das Seil hinunter, band sich sein Ende um die Taille und hielt sich an der Mauerkante fest. Keine zehn Sekunden später lag Knox neben ihm auf der Mauerkrone. Puller folgte Augenblicke danach.

			Dann schauten sie in den Hof. Als sie sahen, dass der Weg, den sie sich vorgenommen hatten, frei war, kletterten sie auf die gleiche Weise die Mauer hinunter, huschten zu einem Nebengebäude und verschafften sich einen Überblick.

			Als ein bewaffneter Wachposten in Sicht kam, zogen sie sich in die Schatten zurück und beobachteten, wie der Posten auf seiner Runde mit einem anderen Wächter zusammentraf. Die beiden Männer wechselten ein paar Worte, dann setzte jeder für sich seine Runde fort.

			Rogers deutete auf ein Fenster im zweiten Stock des Haupthauses. »Das ist Suzanne Davis’ Zimmer.«

			»Woher wissen Sie das?«, fragte Knox.

			»Ich hab sie mal nach Hause gefahren, nachdem sie in der Bar ein bisschen zu viel getrunken hatte. Ballard bewohnt das oberste Stockwerk … oder wer immer es ist, der da oben haust. Wo Myers stecken könnte, weiß ich nicht.«

			»Wissen alle Beteiligten, dass Sie das Ballard-Double umgebracht haben?«, flüsterte Puller.

			Rogers nickte. »Ich nehme es an. Ich habe es Jericho erzählt.«

			Puller zog zwei Metallgegenstände von der Größe seiner Hand aus dem Rucksack. »Bereit?«

			Beide nickten.

			»Dann los.«

			Knox und Rogers schlichen über den Hof und folgten dem Weg, den die Wachen auf ihrer Runde nahmen. Als sie sich dem Hauseingang näherten, hielten sie kurz inne. Knox schaute auf die Uhr, zählte die Sekunden herunter und gab Rogers das Daumen-hoch-Signal.

			Augenblicke später wurde die Stille vom Klirren einer splitternden Fensterscheibe gestört, gefolgt von zwei kurz aufeinanderfolgenden Explosionen. Im nächsten Moment drang Rauch aus einem Fenster im Haupthaus.

			Ein Alarm schrillte, gefolgt von Rufen, Schreien, aufgeregten Stimmen. Knox und Rogers zogen sich in einen dunklen Winkel zurück, als die Wachmänner zum Haupthaus rannten.

			Ein SUV hielt vor dem Haupttor. Der Fahrer sprang aus dem Wagen und lief ebenfalls zum Haus.

			Eine Minute später kamen vier Wächter herausgeeilt, zusammen mit drei Personen: Suzanne Davis im Bademantel, Helen Myers, die vollständig bekleidet war, und einem alten Mann im Rollstuhl.

			Sie strebten auf den SUV zu.

			Knox und Rogers schnitten ihnen den Weg ab, während Puller von der anderen Seite herbeieilte.

			Als die Wächter heran waren, schnellte Rogers hoch, packte einen von ihnen und schleuderte ihn mit solcher Wucht gegen einen zweiten Mann, dass beide gegen die Mauer prallten und bewusstlos zu Boden stürzten.

			Knox richtete ihre Pistole auf den Kopf des dritten Wachmanns. »Die Waffe runter!«

			Als der Mann zögerte, setzte Rogers ihn mit einem Schlag an den Schädel außer Gefecht. 

			Puller hatte inzwischen den vierten Wächter niedergeschlagen. Ehe der Mann auch nur reagieren konnte, lag auch er bewusstlos am Boden.

			Knox schob Davis und Helen Myers auf die Rückbank des SUV, während Rogers den vor Angst und Aufregung zitternden alten Mann aus dem Rollstuhl hob und auf den Beifahrersitz setzte.

			Puller schwang sich hinter das Lenkrad. Er fuhr geradewegs durch das Tor, das sich dank eines Sensors automatisch geöffnet hatte.

			Als Myers sich vom ersten Schreck erholt hatte, schaute sie verdutzt von einem zum anderen. »Was … was soll das?«

			Rogers nahm seine Skimaske ab.

			»Sie!«, stieß Myers verblüfft hervor.

			»Ich«, gab er trocken zurück.

			»Und Ihre Freunde?«

			»Sind hier, um Sie zu retten«, erklärte Rogers.

			Puller und Knox nahmen ebenfalls ihre Masken ab.

			Myers lächelte. »Gott sei Dank.«

			Rogers wandte sich Davis zu. »Alles klar?«

			»Ich wusste noch gar nicht, dass ich gerettet werden muss«, schnaubte sie.

			Puller fuhr zu der Stelle, an der sie ihren Wagen geparkt hatten. Dort wechselten sie das Fahrzeug.

			Als sie wieder unterwegs waren, fragte Myers: »Was ist mit Josh?«

			»Er ist tot«, sagte Puller.

			»Was?«, rief Myers bestürzt.

			»Seine Leiche wurde mit eingeschlagenem Schädel an den Strand gespült.«

			Rogers blickte zu Davis. »Was sagst du dazu?«

			Sie zuckte die Schultern. »Es betrifft mich so wenig wie dich, nehme ich an.«

			Knox schaute auf den sichtlich benommenen alten Mann. »Sieht so aus, als hätten sie ihm wirklich eine Gesichtsoperation verpasst, damit er wie Ballard aussieht.«

			Puller blickte im Innenspiegel zu Myers, dann zu Davis. »Wenn Sie mit uns zusammenarbeiten, können wir vielleicht einen Deal für Sie herausschlagen.«

			»Einen Deal wofür?«, fragte Myers. »Ich bin mir keiner Schuld bewusst.«

			»Anton Charpentier. Wir haben Fotos, die Ihre Kontakte zu diesem Mann beweisen. Die Behörden arbeiten bereits an der Anklage.«

			Myers erblasste.

			»Sie wollen Jericho«, fügte Rogers hinzu. »Nicht die kleinen Fische. Wenn Sie reden, kommen Sie vielleicht ungeschoren davon.«

			»Ich … weiß nicht«, stammelte Myers.

			Knox wandte sich an Davis. »Die Frau geht anscheinend lieber für den Rest ihres Lebens in den Knast. Was ist mit Ihnen? Wollen Sie einen Deal?«

			Rogers schaute Davis eindringlich an. »Sei nicht dumm.«

			Sie zuckte mit den Schultern.

			»Wenn Sie jetzt kooperieren, wird Ihnen das garantiert helfen«, fügte Puller hinzu.

			»Die haben mich nur engagiert, damit ich mich um den da kümmere.« Sie deutete auf den alten Mann. »Mehr weiß ich nicht.«

			»Waren es nicht mehrere Männer, für die Sie zuständig waren?«, fragte Knox.

			»Woher soll ich das wissen?«

			»Wenn Sie mit diesen Spielchen weitermachen, landen Sie für Jahre im Gefängnis.«

			»Für so was gibt’s Anwälte.«

			Knox schaute Rogers an. »Ist sie ein bisschen beschränkt oder tougher, als sie aussieht?«

			»Sie hat immerhin einen meiner Angreifer erschossen, also tippe ich auf Letzteres«, erwiderte Rogers und wandte sich seinerseits an Davis. »Sie haben dich engagiert? Ich dachte, Jericho hat dich adoptiert?«

			»Was?«, stieß Myers ungläubig hervor.

			Davis schaute Rogers an. »Niemand hat mich adoptiert. Ich hatte den Job durch Josh bekommen. Ich kenne ihn von früher.«

			»Wie haben Sie ihn kennengelernt?«, fragte Knox.

			»Wir hatten mal eine gute Zeit zusammen. Aber richtig nahe standen wir uns nie.«

			»Es tut Ihnen nicht leid, dass er tot ist?«

			»Der Mann war kalt wie eine Hundeschnauze. Dem wäre es mit Sicherheit egal gewesen, wenn es mich erwischt hätte. So war unsere Beziehung.«

			»Immerhin war eure Beziehung eng genug, um im Strandhaus zu vögeln«, bemerkte Rogers.

			Davis schaute ihn an. »Mit dir habe ich auch geschlafen. Heißt das, wir haben eine Beziehung?«

			Knox und Puller wechselten einen vielsagenden Blick.

			Rogers schüttelte den Kopf. »Nein, es ging uns nur um Sex.«

			Puller fuhr schweigend weiter.
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			Um drei Uhr morgens erreichten sie das Motel in Hampton. Sie brachten den alten Mann zu Bett, mussten ihn aber ans Kopfbrett lehnen, weil er Atemprobleme hatte. Er hatte auf der ganzen Fahrt kein Wort gesprochen und war dermaßen erschöpft, dass er augenblicklich einschlief.

			Puller wandte sich an Myers und Davis und deutete auf zwei Stühle. »Setzen Sie sich.«

			»Sie können uns nicht gegen unseren Willen festhalten«, beschwerte sich Davis. »Das ist Entführung.«

			»Ich bin Cop«, betonte Puller.

			»Ich bin nicht beim Militär, also haben Sie mir gar nichts zu befehlen. Ich will mit einem Anwalt telefonieren. Sie glauben vielleicht, Sie können mich hier festhalten, aber so einfach ist das nicht, Mister!«

			»Halten Sie endlich den Mund und hören Sie zu, was diese Leute zu sagen haben«, blaffte Myers.

			Davis warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Ich bin es nicht, die Regierungsgeheimnisse verkauft. Also halten Sie die Klappe, Sie Möchtegernspionin.«

			Myers wandte sich verzweifelt an Puller. »Wie würde der Deal aussehen, von dem Sie gesprochen haben?«

			»Kommt darauf an, was Sie an Informationen haben.«

			»Wenn ich Ihnen Jericho und Charpentier liefere?«

			»Dann kommen Sie wahrscheinlich glimpflich davon und bekämen für kurze Zeit ein Zimmer auf Staatskosten. Sie wären im Handumdrehen wieder draußen und könnten eine neue Bar eröffnen.«

			»Okay.«

			»Ist das ein Ja?«

			Myers nickte. Sie sah, dass Davis sie angewidert musterte, und wandte rasch den Blick ab.

			»Wie sind Sie eigentlich in die Sache hineingeraten?«, fragte Knox.

			»Durch Josh. Er ist auf mich zugekommen. Jericho hatte ihm die Leitung der Atalanta Group übertragen – in Wahrheit aber nur, um Informationen an Charpentier weiterzugeben. Sie hatte mal eine Beziehung mit ihm.«

			»Also hat Jericho die beiden ausgesucht, Josh und diesen Franzosen?«

			»Ja. Und die Bar als Ort der Übergabe war perfekt. Bei den vielen Soldaten und Mitarbeitern von Fort Monroe hat dort niemand Verdacht geschöpft.«

			»Und das geheime Material?«, fragte Puller. »Geht es dabei um kommerzielle Anwendungen der Patente, die Ballard hält?«

			»Ja. Die haben einen ungeheuren Wert. Aber wie Sie sagen, die Rechte gehören Ballard.«

			»Hat Jericho einen Deal mit ihm geschlossen?«

			Myers erwiderte: »Er hat Alzheimer.«

			»Ist das Ballard?« Puller deutete auf den schlafenden alten Mann.

			Myers wollte etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders.

			Puller wandte sich an Davis. »Können Sie mir die Frage beantworten?«

			»Ballard ist tot«, erklärte Davis. »Er war bereits tot, als ich dort anfing.«

			»Wie ist er gestorben? Eine natürliche Ursache?«

			»Wenn Sie eine Kugel in den Kopf als natürliche Ursache betrachten.«

			»Wer hat ihn umgebracht?«

			»Jericho, nehme ich an. Ich war nicht dabei. Josh glaubte jedenfalls, dass sie es war.«

			»Wie sind Sie überhaupt in die Sache hineingeraten?«

			»Wie ich schon sagte, durch Josh.« Sie warf Rogers einen kurzen Blick zu. »Ich habe dir ja erzählt, dass ich ihn schon eine Weile kannte, bevor das alles passiert ist.«

			Rogers nickte.

			»Josh war immer schon ein krummer Hund, deshalb hat Jericho ihn eingestellt«, fuhr Davis fort. »Und dann hat Josh mich engagiert, damit ich mich um die alten Knaben kümmere.«

			»Wie kommt ein krummer Hund, wie Sie ihn bezeichnen, an die nötige Sicherheitsfreigabe, um in einer Vertragsfirma zu arbeiten, die mit streng geheimen Projekten beschäftigt ist?«, fragte Knox.

			»Jericho«, antwortete Davis. »Sie hat das gedeichselt. Und Sie wissen ja selbst, dass es gar nicht so schwer ist, einen Lügendetektor zu überlisten. Außerdem ist es ja nicht so, dass wir noch nie Spione in der Landesverteidigung hatten, oder?«

			»Das klingt so, als wüssten Sie einiges über diese Dinge«, warf Puller ein. »Was haben Sie früher gemacht?«

			»Ich hab mich hauptsächlich auf Partys herumgetrieben, aber ich lerne schnell und kann durchaus zwei und zwei zusammenzählen.«

			»Das glaube ich gern«, erwiderte Puller. »Aber warum hat Jericho Ballard umgebracht?«

			Davis schlug ein Bein übers andere, nahm es aber gleich wieder herunter.

			»Falls Sie austreten müssen, tun Sie sich keinen Zwang an«, sagte Knox.

			»Danke.« Davis verschwand in Richtung Toilette.

			Als sie die Tür geschlossen hatte, sagte Myers leise: »Sie lügt!«

			»Inwiefern?«, fragte Puller.

			»Ballard. Er wurde nicht ermordet. Er ist nicht tot!«

			»Und wo ist er?«

			Myers deutete aufs Bett. »Das ist Chris Ballard.«

			»Warum sollen wir Ihnen glauben und Davis nicht?«, warf Rogers ein.

			»Weil sie lügt! Es war ja auch gelogen, dass sie adoptiert wurde.« Myers blickte sich nervös um. »Und da ist noch etwas …«

			»Und was?«, fragte Knox.

			»Sie hat eine Pistole.«

			»Das wissen wir«, sagte Rogers. »Sie hat mir damit das Leben gerettet.«

			»Das meine ich nicht«, fügte Myers im Flüsterton hinzu. »Sie hat die Pistole bei sich. Jetzt. Ich habe gesehen, wie sie die Waffe in die Tasche ihres Bademantels geschoben hat, bevor wir das Haus verließen.«

			Während Rogers unbeeindruckt sitzen blieb, warfen Puller und Knox sich einen raschen Blick zu. Dann zogen sie ihre Pistolen und gingen zu beiden Seiten der Badezimmertür in Position.

			Die Kugel schlug zwei Zentimeter über Pullers Kopf ein. Er warf sich zu Boden und rollte sich ab, während ein zweiter Schuss die Lampe auf dem Nachttisch zertrümmerte. Knox schrie auf, als ihr ein Glassplitter ins Gesicht schnitt.

			Myers drehte sich um, drückte erneut ab. Diese Kugel fand ihr Ziel. Das Geschoss bohrte sich in die Stirn des alten Mannes auf dem Bett. Er bäumte sich wild auf; dann sackte er tot zusammen. Die nächste Kugel prallte von einem Lampenständer ab und traf Pullers Unterarm.

			Rogers schleuderte einen Stuhl nach Myers, verfehlte sie jedoch. Sie fuhr herum, richtete die Pistole auf seinen Kopf.

			In diesem Moment flog die Badezimmertür auf. Suzanne Davis sprang hindurch, die Pistole im Anschlag. Ihr erster Schuss traf Myers in die Schulter.

			Myers schrie auf und ließ die Waffe fallen. Im nächsten Augenblick traf eine Kugel sie in den Hals.

			Tödlich.

			Myers riss die Augen auf und fasste sich mit beiden Händen an die Wunde, aus der eine Blutfontäne schoss. Für einen Moment starrte sie auf Davis, die ihre Waffe immer noch auf sie gerichtet hatte. Dann sank sie zu Boden, zuckte ein paarmal und lag schließlich reglos da.

			Puller, Knox und Rogers starrten auf Davis. Diese ließ langsam die Waffe sinken, als sie zwei Pistolen auf sich gerichtet sah.

			»Was war das jetzt?«, rief Knox verwirrt. »Warum hat Myers auf uns geschossen?«

			»Weil sie euch alle umbringen wollte«, erklärte Davis.

			»Aber warum?«, fragte Puller. »Wir haben ihr einen Deal angeboten, verdammt noch mal!«

			»Sie wollte keinen Deal«, sagte Davis.

			»Wie kommen Sie darauf?«

			»Weil sie Claire Jerichos Tochter ist.«
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			Puller und Knox hatten sich mit dem Verbandszeug aus Pullers Seesack gegenseitig die Wunden versorgt. Pullers Schusswunde am Arm war nicht tief, hatte aber stark geblutet. Sie hatten die Blutung jedoch schnell gestillt. Knox’ Schnittwunde an der Wange war ebenfalls versorgt.

			Rogers stand vor Helen Myers’ Leiche.

			Davis setzte sich auf einen Stuhl und blickte zu Puller. »Hat Myers Ihnen erzählt, dass ich gelogen habe?«

			Puller nickte. »Und dass Sie eine Waffe bei sich haben. Wir dachten, Sie wären auf die Toilette gegangen, um die Waffe zu ziehen und uns anzugreifen.«

			»Irrtum. Aber ich wusste nicht, dass Myers bewaffnet war. Als ich die Schüsse hörte, war mir sofort klar, was los ist.«

			Knox blickte auf den toten alten Mann auf dem Bett. »Sie hat gesagt, das wäre der richtige Ballard. Warum hat sie ihn umgebracht?«

			»Weil er eben nicht der richtige Ballard ist. Der ist tot, wie ich schon sagte.«

			»Woher wissen Sie das so genau?«, hakte Puller nach.

			»Josh hat mich engagiert, damit ich die Rolle der Gesellschafterin für Ballard übernehme. Den richtigen Ballard. Er wusste, dass ich … dass ich mich so wie er nicht immer an die Regeln halte.«

			»Moment mal. Sie haben sich um den richtigen Christopher Ballard gekümmert?«, fragte Knox.

			Davis nickte. »Bis er unerwartet gestorben ist. Aber nicht, weil ihn jemand erschossen hat. Das war gelogen.«

			»Schon wieder?« Puller seufzte. »Wie wär’s ausnahmsweise mit der Wahrheit?«

			»Die Sache ist jetzt ungefähr anderthalb Jahre her. Ich ging eines Morgens zu Ballard ins Schlafzimmer, um ihm den Kaffee zu bringen. Und da lag er kalt wie Stein im Bett. Ich rief Josh, und der verständigte Jericho. Sie setzten sich zusammen und berieten, was sie tun sollen.«

			»Und kamen auf die Idee, ein Double zu engagieren?«, fragte Puller.

			»Zwei Doubles sogar. Einen Ersatzmann für alle Fälle. Ballard hatte Alzheimer. Kurz bevor er starb, wusste er nicht mal mehr seinen eigenen Namen. Also musste das Double keine Gespräche führen und lief nicht Gefahr, sich zu verraten. Ballard bekam sowieso nie Besuch. Meines Wissens hatte er keine nahen Verwandten mehr.«

			»Aber warum sollte die Welt glauben, dass Ballard noch lebt?«, fragte Knox.

			»Keine Ahnung.« Davis zuckte die Schultern. »Ich weiß nur, dass die Leute um ihn herum gut bezahlt wurden, damit sie den Mund hielten. Und das haben sie, weil keiner den gut dotierten Job verlieren wollte. Und die beiden Doubles waren auch schon steinalt und nicht mehr ganz richtig im Kopf, sie hätten also kaum etwas ausplaudern können.«

			»Ich habe den Kerl aus dem Fenster geworfen, weil ich ihn für Ballard hielt«, warf Rogers ein.

			»Anfangs gingen alle davon aus, dass es ein Unfall war oder dass der Mann den Verstand verloren und sich aus dem Fenster gestürzt hatte«, berichtete Davis.

			»Worauf sie das zweite Double kommen ließen«, sagte Knox.

			Davis nickte. »Genau.«

			Knox setzte sich neben sie. »Können Sie bezeugen, dass Jericho hinter diesen Machenschaften steckt?«

			»Mein Wort stünde gegen ihres. Und wenn sie meinen Hintergrund checken … ich weiß nicht, ob man mir glauben wird.«

			Sie schaute hilfesuchend zu Rogers, der ihren Blick erwiderte.

			»Ich würde dir glauben«, stellte er klar, was Davis mit einem dankbaren Lächeln quittierte.

			Pullers Handy summte. Er nahm das Gespräch entgegen.

			Es war sein Bruder Bobby, der umgehend zur Sache kam. »Wo immer du bist, John, mach, dass du wegkommst. Sofort!«

			Puller stellte erst gar keine Fragen. Er trennte die Verbindung und trieb die anderen zur Eile an. Sie stiegen in seinen Wagen und jagten in die Dunkelheit davon.

			»Puller …«, setzte Knox beunruhigt an.

			Er hob abwehrend die Hand und drückte eine Taste auf seinem Handy.

			Bobby meldete sich augenblicklich. »Bist du unterwegs?«

			»Ja. Was ist los?«, fragte Puller.

			»Hast du drei Leute aus Ballards Haus entführt?«

			»Verdammt, woher weißt du davon?«

			»Es stimmt also.«

			»Entführt würde ich es nicht nennen.«

			»Wie denn?«

			»Gerettet«, sagte Puller.

			»Sie wurden gegen ihren Willen festgehalten?«

			»Davon gehen wir aus.«

			»Das heißt, es ist eine Vermutung? Und jetzt sind alle in Sicherheit?«

			Puller warf Knox einen kurzen Blick zu. »Einer ja. Zwei sind tot.«

			»Erzähl mir alles«, verlangte Bobby.

			Puller fasste sich kurz und wartete dann auf Bobbys Antwort. Und die fiel deutlich aus.

			»Du sitzt in der Scheiße, John.«

			»Wieso?«

			»Sie werden Helen Myers und einen alten Mann finden, der möglicherweise Chris Ballard ist, beide erschossen in einem Motelzimmer, das du gemietet hast. Und zwar kurz nachdem du die beiden entführt hast, wie man dir vorwerfen wird. Trifft es das ungefähr?«

			»Ungefähr.«

			»Und wie würdest du selbst dann deine Situation umschreiben?«

			»Ich würde sagen, ich sitze in der Scheiße.«

			»Und wie!«, sagte Bobby.

			»Aber wie haben sie so schnell herausgefunden, wo wir hingefahren sind?«

			»Hast du die Leute auf mögliche Tracker gecheckt? Vielleicht hat man einfach nur den Chip in einem ihrer Handys verfolgt.«

			Puller fluchte in sich hinein. »Sag mir ganz offen, Bobby – wollen unsere Leute überhaupt, dass wir Jericho das Handwerk legen? Wenn nicht, verschwenden wir unsere Zeit.«

			»Wenn du nicht beweisen kannst, dass sie Regierungsgeheimnisse verkauft, dann vergiss die ganze Sache.«

			»Und die Mordserie?«

			»Das ist dreißig Jahre her. Und es gibt auch dafür keine handfesten Beweise.«

			»Na toll. Dann haben wir nichts gegen Jericho in der Hand. Und wie es aussieht, werde ich wegen Entführung und Mordes angeklagt.«

			»Ich glaube, ich habe das Motiv für den Schwindel mit Ballard gefunden.«

			»Wenigstens etwas.«

			»Wie ich dir schon sagte, hält Ballard alle Patente an der Technologie.«

			»Und nach seinem Tod?«

			»Ich habe das über diskrete Kanäle von einem Anwalt des Verteidigungsministeriums checken lassen.«

			»Herrgott, spann mich nicht auf die Folter, Bobby. Die Lage ist sowieso schon ein bisschen angespannt.«

			»Ballard hat eine gemeinnützige Stiftung gegründet. Jeder Cent fließt da hinein, wenn er stirbt. Auch die Rechte.«

			»Das heißt, eine Stiftung erhält Patentrechte, die für die Arbeit des Verteidigungsministeriums von größter Bedeutung sind?«

			»Ja.«

			»Wie würde es sich auf das Projekt auswirken, an dem Atalanta Group arbeitet?«

			»Die Atalanta Group könnte das Projekt fortführen. Das ist in ihrem Vertrag so festgelegt.«

			»Dann verstehe ich nicht, wo hier ein Motiv liegen soll.«

			»Der Vertrag mit der Regierung bezieht sich nur auf militärische Anwendungen. Die Atalanta Group hat keinerlei Recht, die Patente auch kommerziell zu nutzen. Dieses Recht liegt nach Ballards Tod ausschließlich bei der Stiftung. Sobald Ballard stirbt, kann die Stiftung diesen Teil zu hundert Prozent übernehmen.«

			»Und Jerichos Geschäfte mit Charpentier wären damit vorbei«, fügte Puller hinzu. »Denn was sie ihm verkauft, sind die kommerziellen Anwendungen. Außerdem käme dann heraus, was sie getan hat.«

			»Exakt. Also haben sie für den Fall, dass Ballard stirbt, ihre Vorkehrungen getroffen.«

			»Trotzdem kommen wir mit dem, was wir haben, nicht an Jericho heran.«

			»Ohne Quentin und Myers wüsste ich nicht, wie uns das gelingen sollte. Du musst höllisch aufpassen, John. Nach den Vorfällen heute Nacht wirst du gejagt. Und es ist nicht Jericho, die hinter dir her ist, sondern die Justiz.« Er hielt einen kurzen Moment inne. »Dafür könntest du in den Knast wandern, Bruder.«

			»Ist mir egal«, versetzte Puller. »Viel schlimmer ist, dass wir nicht herausfinden werden, was mit Mom geschehen ist.«

			»Doch, das finden wir heraus.«

			»Wie? Wir haben nichts in der Hand!«

			»Doch, haben wir. Etwas, das Jericho unbedingt will.«

			»Was?«, fragte Puller.

			»Rogers.«

			Puller blickte kurz zu Rogers hinüber, der seinen Blick ausdruckslos erwiderte.

			»Das können wir nicht machen«, protestierte Puller. »Weißt du, was der Mann …«

			»John«, fiel Bobby ihm ins Wort, »vertrau mir. Ich weiß, was ich tue. Vertrau mir.«

			Puller saß mit dem Handy am Ohr da. Er fühlte sich so ratlos wie noch nie im Leben.

			»Okay, Bobby«, sagte er schließlich. »Okay.«
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			Bobby Puller trug seine Ausgehuniform. Nicht aus Respekt vor der Person, der er gegenübersaß. Für sie empfand er nicht den geringsten Respekt. Die Uniform diente vielmehr dazu, sein Auftreten zu unterstreichen.

			Claire Jericho musterte ihn über ihren Schreibtisch hinweg. »Ich glaube, bei dem Vortrag im Pentagon haben wir uns das letzte Mal gesehen, nicht wahr? Ist eine ganze Weile her.«

			»Ich hatte viel zu tun, und Sie ebenfalls.«

			»Und natürlich hatten Sie Ihren kleinen Gefängnisaufenthalt in Fort Leavenworth.«

			»Das war eine gute Gelegenheit zum Lesen und Nachdenken. Da war ich ungestört.«

			»Aber jetzt ist Ihre Laufbahn wieder auf der Überholspur, habe ich gehört.«

			»Und Sie tun, was Sie immer getan haben.«

			»Sie haben deutlich mehr Fingerspitzengefühl als Ihr Vater.«

			»Mein Bruder hat mir erzählt, dass Sie meinen Vater persönlich kennen. Aber es gab da wohl Meinungsverschiedenheiten?«

			»Ich wollte die Gefühle Ihres Bruders nicht verletzen. Mein Zusammentreffen mit Ihrem Vater war in Wahrheit wie eine Panzerschlacht.«

			»Mein Vater hat seine Männer persönlich in die Schlacht geführt. Es war nicht sein Ding, in einem Panzer anzurücken. Er war selbst gepanzert genug.«

			»Wenn Sie es sagen.«

			»Aber ich bin nicht gekommen, um über meinen Vater zu reden. Es geht um meine Mutter.«

			»Das hatten Sie bereits angedeutet.«

			»Sie haben meine E-Mail gelesen?«

			»Sehr geheimnisvoll. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich solche Mühe gegeben haben.«

			»Deshalb bin ich jetzt persönlich gekommen, um die Vereinbarung zu besiegeln.«

			»Das ist eine heikle Sache.«

			»Andererseits sehr klar.«

			»Und ich kann mich darauf verlassen, dass das auf höchster Ebene abgesegnet wurde? Es sind keine Konsequenzen zu erwarten?«

			»Ich denke, ich habe das in meiner E-Mail klargestellt, auch wenn sie ein bisschen verschlüsselt war.«

			Jericho nahm einen Kugelschreiber und zwirbelte ihn zwischen ihren Fingern. »Ist Ihnen das wirklich so wichtig?«

			»Sie sind doch selbst Mutter, oder?«

			»Ich war es. Meine Tochter wurde ermordet.«

			»Trotzdem verstehen Sie nicht, warum ich hier bin?«

			»Ich verstehe das Gefühl, das dahintersteht. Ich frage mich nur, ob es den Aufwand wert ist.«

			Bobby umfasste die Stuhlkante mit beiden Händen, um der Frau nicht an die Gurgel zu springen.

			»Für mich ist es den Aufwand wert.«

			»Also gut. Und ich bekomme dafür Rogers?«

			Bobby nickte. »Außerdem werden mein Bruder und seine Freunde keinerlei Nachteile von der Sache haben.«

			»Ich weiß nicht recht. Immerhin haben sie einigen Schaden angerichtet. Das kostet mich eine Menge.«

			»Ich muss darauf bestehen.«

			»Ich werde es mir überlegen.« Sie schien es zu genießen, dass sie in diesem Punkt einen Trumpf in der Hand hatte.

			»Sie wollen also Details?«, fuhr sie fort. »Nur den Ort? Sie müssen verstehen, dass ich damals nicht persönlich involviert war. Dafür waren andere verantwortlich. Und es liegt nicht in meiner Macht, Tote zurückzuholen.«

			Wieder musste Bobby sich am Stuhl festhalten. »Ich will nicht nur den Ort, ich will auch alle Einzelheiten darüber, was damals passiert ist.«

			Jericho lehnte sich zurück. »Zeigen Sie mir die Bevollmächtigung.«

			Puller öffnete seine Aktentasche, zog ein Tablet hervor, rief die betreffenden Seiten auf und schob ihr das Gerät über den Schreibtisch.

			Sie nahm sich einige Minuten, um den Text zu lesen. Schließlich nickte sie und gab ihm das Tablet zurück.

			»Wirklich erstaunlich«, meinte sie. »Ich hätte nicht gedacht, dass Leute in solchen Positionen sich für so etwas einsetzen.«

			»Es gibt Leute in solchen Positionen, die großen Respekt vor meinem Vater haben.«

			Jericho verschränkte die Hände ineinander und beugte sich vor. »Es ist sicher nicht leicht, immer im Schatten seines Vaters zu stehen.«

			»Ich betrachte es eher als Ehre, einen solchen Vater zu haben.«

			Sie warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Es ist nicht gesund, sich selbst zu belügen.«

			»Die Einzelheiten und den Ort, bitte.«

			Jericho brauchte nicht mehr als fünf Minuten, um Bobby die Informationen zu geben. Er hielt alles auf seinem Tablet fest.

			»Sie war zur falschen Zeit am falschen Ort, wie es immer so schön heißt«, erklärte Jericho. »Ein unglaubliches Pech für sie. Dimitri, oder Rogers, hatte gerade erst Audrey Moore getötet. Er lauerte ihr auf, nachdem sie ihren Arbeitstag im Bau Q beendet hatte. Ein Wachmann hörte etwas, sah nach, was los war, und rief Verstärkung. Während die Wächter versuchten, Rogers festzunehmen, tauchte plötzlich Ihre Mutter auf und sah Rogers und die tote Frau. Angeblich hat Ihre Mutter geschrien und wollte davonlaufen. Ein Wachmann reagierte impulsiv und schlug sie mit seiner Pistole nieder. Sie war auf der Stelle tot. Ich betone noch einmal: Ich hätte es nicht verhindern können. Ich war nicht einmal dort.«

			»Das sagten Sie bereits.«

			»Natürlich wäre es mir lieber gewesen, hätte man die Sache anders geregelt, aber damals war es wichtig, dass nichts nach außen dringt. Deshalb wurde der Vorfall geheim gehalten. Die Beerdigung war aber angemessen«, fügte sie beiläufig hinzu.

			Puller schloss seine Aktentasche, erhob sich und klemmte seine Mütze unter den Arm. »Sie sagen, Sie haben meinen Vater gekannt?«

			»Ja.«

			»Haben Sie auch meine Mutter gekannt?«

			Jerichos Augenlider flatterten kurz. »Ich glaube, ich habe sie ein paarmal in Fort Monroe gesehen.«

			»Sie war eine schöne Frau. Vor allem aber ein wunderbarer Mensch. Alle haben sie gemocht.«

			»Ich glaube, jeder Sohn sieht seine Mutter so.«

			»Glauben Sie? Sie wussten also schon damals, dass meine Mutter es war, die von dem Wachmann getötet wurde?«

			»Ja. Aber wie gesagt, an dem Tag war ich nicht dort.«

			»Rogers behauptet, er habe meine Mutter an dem Tag gar nicht gesehen, dafür aber Sie.«

			Sie lachte spöttisch. »Dann holen Sie ihn in den Zeugenstand, wenn Sie unbedingt wollen. Wie viele Leute hat er noch mal umgebracht?«

			Bobby sprach weiter, als hätte er sie gar nicht gehört. »Ihr Geschöpf entkommt und tötet eine Frau nach der anderen. Frauen aus Ihrem Unternehmen, weil er an Sie nicht herankommt.«

			»Hat er Ihnen das erzählt?«

			Bobby ignorierte ihre Frage. »Weil er an Sie nicht herankommt«, nahm er den Faden wieder auf. »Und dann wird er dabei ertappt, wie er in unmittelbarer Nähe von Bau Q eine weitere Frau umbringt, und Sie sind nicht dort?«

			Sie breitete die Hände aus. »Ich war sehr beschäftigt.«

			»Aber Sie haben hinterher davon erfahren.«

			»Und wenn schon.«

			»Ich frage mich, ob Sie Genugtuung empfunden haben.«

			Sie sah ihn fragend an. »Wieso sollte ich?«

			»So konnten Sie sich an meinem Vater rächen.«

			»Warum sollte ich mich an ihm rächen wollen?«

			»Sie haben Ihr Zusammentreffen mit einer Panzerschlacht verglichen. Nach einem freundschaftlichen Umgang klingt das nicht gerade.«

			»Und wenn schon. Meinungsverschiedenheiten gibt es immer und überall. Das heißt aber noch lange nicht, dass man sich gegenseitig fertigmachen will.«

			»Das mag sein, aber Sie scheinen mir durchaus der Typ zu sein, der Kritik an der eigenen Person nicht einfach hinnimmt, sondern es dem anderen heimzahlen will.«

			»Das wird jetzt wirklich ein bisschen langweilig mit Ihnen.« Jericho begann, Papiere auf ihrem Schreibtisch hin und her zu schieben.

			Bobby fuhr unbeirrt fort: »Und wenn mein Vater eine Meinungsverschiedenheit mit jemandem hatte, war das keine Kleinigkeit. Wahrscheinlich hat er Ihnen Dinge ins Gesicht gesagt, die Sie als unverzeihlich empfanden. Und wenn man bedenkt, was für ein rachsüchtiger Mensch Sie sind, haben Sie es wahrscheinlich genossen, ihm einen solchen Schmerz zuzufügen, auch wenn er nicht wusste, wer ihm das angetan hat.«

			Sie legte die Papiere beiseite und starrte ihm ins Gesicht. »Darf ich Sie daran erinnern, dass Rogers das Monster war? Er war der Killer, nicht ich.«

			»Weil Sie ihn dazu gemacht haben«, hielt Bobby unbeirrt fest. »Gut, wir können uns gern darauf einigen, dass wir unterschiedlicher Meinung sind. Aber dass Sie uns nicht die kleinste Nachricht zukommen ließen? Nicht einmal anonym? Irgendetwas, das unserer Familie geholfen hätte, Frieden zu finden.«

			»Diese Möglichkeit ist mir nicht in den Sinn gekommen«, erwiderte sie geradeheraus.

			»Das kann ich mir vorstellen.«

			»Ich habe nur meinen Job gemacht.«

			»Gehört es auch zu Ihrem Job, Regierungsgeheimnisse zu stehlen und an einen ausländischen Agenten zu verkaufen, um sich daran zu bereichern?«

			Jericho schüttelte den Kopf. »Sie langweilen mich. Haben Sie irgendeinen Beweis für Ihre Behauptung?«

			»Wir hatten die Beweise. Aber die Leute, die gegen Sie hätten aussagen können, sind tot. Für Josh Quentins Tod haben Sie bestimmt selbst gesorgt.«

			»Ich werde Ihre absurden Behauptungen Ihrem instabilen emotionalen Zustand zuschreiben. Aber wenn Sie so weitermachen, werde ich meine Zustimmung zurückziehen, und Ihr Bruder wird nicht unbeschadet aus der Sache hervorgehen. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt.«

			»Ich habe sowieso alles gesagt, was zu sagen war.«

			»Gut. Was ist jetzt mit Rogers? Wann kann ich ihn erwarten?«

			»Bald«, sagte Bobby. »Sehr bald.«
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			John Puller blickte auf das kleine Fleckchen Erde hinunter. Sein Bruder stand neben ihm. Knox wartete in einigem Abstand. Hinter ihr stand Paul Rogers.

			Sie befanden sich dreißig Meilen von Williamsburg entfernt auf einem abgelegenen Gelände nahe der Interstate 64 in Richtung Richmond. Vor ihnen erhob sich ein riesiger Baum, der vor dreißig Jahren vielleicht noch ein unscheinbares Bäumchen gewesen war. An seiner Nordseite hatten sie eine leichte Vertiefung im Boden entdeckt.

			Sie waren nicht allein gekommen, sondern hatten ein ganzes Forensikerteam mitgebracht.

			Ein Mann in einer CID-Windjacke kam auf Puller zu.

			»Sind Sie schon so weit, dass wir anfangen können, Chief Puller?«

			»Ja«, antwortete Puller knapp.

			Die Forensiker nahmen die Arbeit auf, markierten die Stelle mit Absperrband und begannen zu graben.

			Sie gruben knapp zwei Meter tief.

			Zwei Seile wurden in das Erdloch gelassen, und Männer mit Schutzanzügen stiegen in die Grube hinunter. Die Seile wurden an dem Gegenstand befestigt, der freigelegt worden war, und die Männer oben am Rand der Grube erhielten die Anweisung, den Gegenstand nach oben zu ziehen.

			Wenig später kam er in Sicht.

			Ein Metallkasten.

			Er war mit Flecken übersät und an einer Seite eingedrückt, ansonsten jedoch intakt.

			Man konnte nicht sehen, was im Innern war, wofür Puller ein stummes Dankgebet sprach.

			Der Kasten wurde in einen Van geladen. Der Wagen fuhr los, während das Team die Grabungsstelle untersuchte.

			Puller beobachtete das Geschehen eine Zeit lang; dann wandte er sich an seinen Bruder.

			»Fahren wir?«, fragte er.

			»Einen Moment noch.«

			Bobby ging noch einmal um die Stelle herum und betrachtete das Fleckchen Erde, in dem ihre Mutter möglicherweise dreißig Jahre lang begraben gewesen war. Puller verfolgte jede seiner Bewegungen.

			Nach einer Weile trat Rogers zu ihm und rieb sich am Hinterkopf. »Es tut mir leid, Puller.«

			»Sie hatten nichts damit zu tun.«

			»Aber wenn Ihre Mutter nicht gesehen hätte, was ich damals getan habe …«

			»Ich mache Ihnen keine Vorwürfe. Aus meiner Sicht sind Sie derjenige, der am wenigsten Schuld an der ganzen Sache trägt.«

			Rogers nickte ihm zu, drehte sich um und ging zurück zu Knox. Sie sprach leise mit ihm.

			Bobby ging am Rand der Grube in die Hocke.

			John trat an seine Seite. »Woran denkst du?«, fragte er.

			»Dass hier ein stiller Ort ist«, sagte Bobby. »Mom hat hier in Frieden geruht.«

			»Erst muss sich herausstellen, dass sie es ist.«

			In Wahrheit bestand für Puller kaum ein Zweifel daran, dass es tatsächlich ihre Mutter war. Und sie hatten sie nur gefunden, weil sie sich auf einen Deal eingelassen hatten. Der Preis dafür war hoch: Jericho würde ungeschoren davonkommen.

			Puller fühlte sich schrecklich hilflos. Keine seiner Fähigkeiten, keine Waffe, nichts konnte auch nur das Geringste an dieser Situation ändern, die ihn beinahe zur Verzweiflung trieb.

			»Ja, es ist friedlich hier«, pflichtete er Bobby bei. »Die vielen Blumen. Mom hat Blumen geliebt.«

			Er blickte zu Knox, deren Gesicht wie versteinert wirkte.

			Kurz darauf gingen alle zum SUV und fuhren gemeinsam zur Leichenhalle. Als sie dort eintrafen, war der Metallkasten bereits geöffnet worden. Die sterblichen Überreste lagen auf einem Obduktionstisch.

			Nach dreißig Jahren waren nur noch Knochen, Kleidungsreste und Haarbüschel übrig.

			John und Bobby blickten durch ein Glasfenster auf den Leichnam. John spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. »Ist sie es?«, fragte er mit zittriger Stimme.

			Bobby schaute auf die Kleidungsreste und nickte. »Das Muster des Kleides … ja, ich erkenne es wieder. Es ist ihres. Auch die Schuhe … was davon noch übrig ist. Und es ist Moms Haarfarbe.«

			»Du erinnerst dich an ihr Kleid und ihre Schuhe?«

			»Ich erinnere mich an alles, was an dem Abend war, John.« Er stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. Plötzlich beugte er sich vor, atmete einige Male tief aus und ein. Puller legte den Arm um seine Schultern.

			Nach ein paar Sekunden richtete Bobby sich wieder auf. »Es ist Mom. Wir haben sie endlich gefunden, John.«

			Die Brüder betrachteten noch eine Zeit lang die sterblichen Überreste, bis der Gerichtsmediziner an den Obduktionstisch trat. Die Jalousien wurden heruntergelassen, ehe er mit seiner Arbeit begann.

			Knox kam zu Puller und seinem Bruder. »Sie sind hier«, meldete sie kurz und knapp.

			In der Eingangshalle warteten ein Dutzend Militärpolizisten in Schutzwesten und mit AR-15-Sturmgewehren bewaffnet, angeführt von einem Drei-Sterne-General, der sich als Randall Blair vorstellte.

			Das war der andere Teil der Abmachung. Rogers war der Preis dafür, dass Puller und die anderen nicht wegen diverser »Verbrechen« belangt wurden.

			Knox trat zu Rogers und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Rogers nickte und fixierte die Soldaten ausdruckslos.

			Blair deutete auf Rogers und befahl seinen Männern: »Nehmen Sie den Mann in Gewahrsam.« Er starrte Rogers an. »Wir haben keine Skrupel, auf Sie zu schießen, sollten Sie auch nur daran denken, Widerstand zu leisten.«

			Rogers legte langsam die Arme auf den Rücken. Zwei Militärpolizisten traten auf ihn zu und legten ihm Handschellen mit einer extrastarken Kette an.

			Blair ließ den Blick in die Runde schweifen. »Man hat mir aufgetragen, Sie alle davor zu warnen, diese Sache weiterzuverfolgen. Tun Sie es dennoch, müssen Sie die Konsequenzen tragen. Dies ist eine interne Angelegenheit des Verteidigungsministeriums und wird entsprechend behandelt.«

			»Vertuscht, wollten Sie sagen«, versetzte Puller.

			Blair hatte sichtlich Mühe, sich zu beherrschen. »Chief Puller, ich weiß nur, dass der Fall hiermit abgeschlossen ist. Sie haben den Leichnam Ihrer Mutter. Sie können jetzt Ihren Frieden finden.«

			»Scheiß auf Frieden!«, blaffte Puller und trat einen Schritt vor, bis sein Bruder ihn am Arm zurückhielt.

			Drei Militärpolizisten richteten ihre Gewehre auf ihn.

			»Wollt ihr das wirklich?«, fuhr Puller sie an. »Die Sache unter den Teppich kehren? Damit sie so weitermachen kann wie bisher? Bedeutet es euch denn gar nichts, eine Uniform zu tragen?« Er sah jedem Militärpolizisten in die Augen. »Wollt ihr die Wahrheit vertuschen?«

			Die Männer erwiderten unbeeindruckt seinen Blick.

			»Nur noch ein Wort, Soldat«, brüllte Blair, »und wir sehen uns vor dem Kriegsgericht!« Er stieß den ausgestreckten Finger in Pullers Richtung. »Es ist mir egal, wer Ihr Vater ist!«

			»Lass gut sein, John«, redete Bobby ihm leise zu und umfasste seinen Arm noch fester.

			»Das ist nicht das letzte Wort!«, stieß Puller hervor.

			Knox trat zu ihm und ergriff seinen anderen Arm. »Doch, das ist es.«

			Sie nickte Blair zu. Der General und die Militärpolizisten verließen mit dem gefesselten Rogers das Gebäude.

			Im nächsten Augenblick summte Pullers Handy.

			Es war eine SMS.

			Abgeschickt von Claire Jericho.

			Es tut mir sehr leid wegen Ihrer Mutter.

			Puller schleuderte das Handy quer durch die Eingangshalle.
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			Es waren tatsächlich die sterblichen Überreste von Jackie Puller.

			Der Gerichtsmediziner stellte fest, dass die Todesursache ein Schlag auf den Kopf mit einem stumpfen Gegenstand gewesen sein musste. Dies bestätigte Jerichos Angabe, wonach ein Wachmann Jackie mit seiner Pistole erschlagen hatte.

			John und Bobby Puller wurde die Leiche ihrer Mutter übergeben. Die Brüder begannen sofort mit den Vorbereitungen für die Beerdigung. Die Frage war, ob sie es ihrem Vater mitteilen sollten, damit er am Begräbnis teilnehmen konnte, falls sein Zustand es erlaubte. Sie kamen überein, Puller senior zu besuchen und die Entscheidung erst dann zu treffen.

			Es war auffallend still auf dem Flur des Veteranenheims. Die früher so häufigen Wutausbrüche des alten Generals waren selten geworden.

			John und Bobby betraten sein Zimmer und sahen ihn im Bett liegen, auch wenn von ihm nicht viel mehr als ein weißer Haarkranz unter der Decke hervorragte. Die Brüder blickten einander an, ehe jeder an eine Seite des Bettes trat.

			»Dad?«, sagte Bobby leise.

			Der alte Mann rührte sich nicht.

			»Dad, es ist wegen Mom«, fügte John hinzu.

			Ihr Vater öffnete blinzelnd die Augen, drehte langsam den Kopf und schaute zuerst Bobby an, dann John.

			Bobby setzte sich auf einen Stuhl neben dem Bett, nahm die große, wettergegerbte Hand seines Vaters in seine und drückte sie fest.

			»Wir haben sie gefunden, Dad. Wir haben Mom gefunden.«

			John Puller senior blinzelte aufgeregt.

			»Sie hat uns nicht verlassen«, fügte John hinzu. »Sie … sie wurde getötet, von … jemandem. Vor dreißig Jahren.«

			Der alte Mann blinzelte erneut, drehte sich auf den Rücken und schaute seine Söhne abwechselnd an. Beide sahen, dass ihm Tränen über die Wangen liefen.

			»Wir werden sie begraben, Dad«, erklärte Bobby. »In Fort Monroe. Wir …« Er warf seinem Bruder einen Blick zu. »Wir wollten dich fragen, ob du dabei sein willst. Wenn du es schaffst.«

			Das Gesicht ihres Vaters war jetzt nass vor Tränen.

			Bobby zog etwas aus der Tasche. Es war ein alter Kassettenrekorder.

			»Was ist das?«, flüsterte John.

			Bobby stellte das Gerät auf den Nachttisch und schaltete es ein.

			Sie hörten den Gesang einer Frau.

			»Das ist Mom!«, rief John ungläubig. »Wo hast du das her?«

			»Von Lucy Bristow. Sie hat es aufgenommen, als Mom mal in der Kirche gesungen hat.«

			Sie wandten sich ihrem Vater zu. Der alte Mann streckte die Hand aus und berührte den Rekorder, die Augen voller Tränen, ein Lächeln auf dem verwitterten Gesicht.

			Er flüsterte nur ein Wort: »Jackie.«

			Das Begräbnis fand zwei Tage später statt. Es war ein strahlend schöner Tag in Fort Monroe. Ein erfrischender Wind wehte vom Wasser herüber. Der blaue Himmel war von den Kondensstreifen der Militärjets überzogen, die von der nahe gelegenen Marinebasis starteten.

			John, Bobby und ihr Vater trugen ihre Ausgehuniformen. Die drei Generalssterne von Puller senior glänzten in der Sonne. Der Trauergottesdienst wurde in der katholischen Kirche abgehalten, die Jackie so oft besucht hatte. Pfarrer Rooney war noch einmal zurückgekehrt, um die Messe zu lesen.

			Die Army hatte angeboten, ein paar einfache Soldaten an der Zeremonie teilnehmen zu lassen. Die Pullers hatten darauf verzichtet. John hatte bei dem Nein allerdings deftigere Worte benutzt.

			In der Kirche hatte man den Sarg so platziert, dass Jackie in katholischer Tradition mit dem Gesicht zum Altar lag. Wurde ein Priester beerdigt, stellte man den Sarg andersherum, sodass er, wie im Leben, seiner Gemeinde gegenüberstand.

			Rooney sprach in offenen und sehr persönlichen Worten über Jackie Puller, ihr erfülltes, tätiges Leben und darüber, wie viel sie den Menschen in ihrer Gemeinde bedeutet hatte, allen voran ihren Söhnen und ihrem Ehemann.

			Puller schaute sich in der Kirche um, in der er als kleiner Junge die Messe besucht hatte. Dabei fiel sein Blick auf eine ältere Frau mit einem Rosenkranz in den Händen.

			In diesem Moment wurde es ihm klar.

			Sonntagskleidung.

			Im Flüsterton sprach er es aus: »Sonntagskleidung.«

			Bobby hörte es und schaute ihn an. »Was?«

			»Ich glaube, Mom wollte an dem Abend hierherkommen. Sie wollte beten und sich über ein paar Dinge klar werden, bevor sie zu Bristow ging, der sie angerufen hatte. Sie wollte Gott um Rat fragen, was sie tun soll.« Er zögerte einen Moment, ehe er hinzufügte: »Und nicht nur wegen Bristow. Auch wegen Dad.«

			Als die Messe zu Ende war, kam Pfarrer Rooney langsam auf die drei Männer zu und sprach jedem sein Beileid aus.

			Der General drückte dem Priester so fest die Hand, dass Rooney Mühe hatte, nicht das Gesicht zu verziehen. Er hielt dem eisernen Griff tapfer stand, bis der alte Soldat losließ.

			John und Bobby trugen den Sarg mit den sterblichen Überresten ihrer Mutter. Tränen strömten ihnen über die Wangen, als sie diese traurige Aufgabe erfüllten, zuerst in der Kirche, dann draußen auf dem Friedhof.

			In diesen Minuten waren sie keine harten, unerschütterlichen Männer. Sie waren einfach nur trauernde Söhne.

			Viele, die die Pullers gekannt hatten, waren gekommen, auch Stan Demirjian, der vor Lieutenant General John Puller salutierte und dem alten Krieger anschließend nicht mehr von der Seite wich, um ihn, wenn es nötig schien, zu stützen. Auch Carol Powers mitsamt Familie war erschienen, außerdem der ehemalige CID-Agent Vincent DiRenzo und die einstige Militärjuristin Shireen Kirk. Lucy Bristow, deren Mann Jackie an jenem Abend hatte besuchen wollen, kam auf die Pullers zu und sprach ihnen ihr Beileid aus. Puller senior schien sie zu erkennen und nickte ihr grüßend zu.

			Für John Puller junior sagte es einiges aus, dass keine hochrangigen Militärs anwesend waren. Möglicherweise befürchteten sie, es könne ihrer Laufbahn schaden, an der Trauerzeremonie teilzunehmen. Sie hatten den – ausdrücklichen oder unausgesprochenen – Befehl jedenfalls ausnahmslos befolgt.

			Während John der Grabrede Pfarrer Rooneys lauschte, nahm Knox, die in einem schlichten schwarzen Kleid neben ihm saß, seine Hand und drückte sie. John erwiderte den Druck.

			Als das Begräbnis vorbei war, halfen John und Bobby ihrem Vater in den Van, mit dem sie gekommen waren.

			Stan Demirjian kam zu ihnen. »Ich habe immer gewusst, dass Ihr Vater unschuldig ist«, sagte er leise. »Immer.«

			»Danke, Mr. Demirjian.« Bobby lächelte ihn an. »Das bedeutet uns viel.«

			»Natürlich weiß ich, warum Lynda den Brief geschrieben hat«, sagte Demirjian, »aber es war ein Fehler, ihn an die Army zu schicken. So etwas sollte man nicht machen, wenn man nur ein vages Gefühl hat, aber keine Fakten.«

			Sie schüttelten einander die Hände, und Demirjian salutierte zackig, bevor er ging.

			Als sie unter sich waren, zog John etwas aus der Tasche seiner Uniformjacke. »Apropos Briefe …«

			»Was ist das?«, fragte Bobby.

			»Der Originalbrief von Mrs. Demirjian. Ted Hull hat ihn mir geschickt.«

			»Was machst du damit?«, wollte Bobby wissen.

			John griff noch einmal in die Tasche und zog ein Feuerzeug hervor. »Willst du das übernehmen?«

			Er hielt den Brief an einem Ende, während Bobby das Papier am anderen Ende anzündete.

			John Puller hielt den Brief, solange er konnte. Als die Flammen an seine Finger züngelten, ließ er das Papier los. Es wirbelte brennend durch die Luft, bis nur noch schwarze Ascheflocken übrig waren, die der Wind davontrug.

			»Können wir wirklich nichts mehr tun, Bobby?«, fragte er dann nachdenklich.

			»Dieser Franzose, Charpentier, ist mit dem Beweismaterial verschwunden. Myers und Quentin sind tot. Und offiziell heißt es, der tote alte Mann sei Chris Ballard. Ich bin sicher, sie holen sich die forensische Bestätigung dafür, auch wenn es eine Lüge ist.«

			»Und die Geheimnisse, die sie verkauft haben? Was ist, wenn jemand der Sache nachgeht?«

			»Das wird niemand tun, John. Sieh es mal aus der Warte des Verteidigungsministeriums. Wenn die Wahrheit rauskommt, sehen die alle zusammen ziemlich beschissen aus. Das könnte die militärische Forschungsarbeit um Jahrzehnte zurückwerfen. Der Ruf vieler Leute wäre ruiniert. Ich glaube zwar nicht, dass die Herrschaften in den Führungsetagen glücklich mit der Situation sind, aber die Angst, dass etwas herauskommt, ist stärker. Und selbst wenn sie es sich anders überlegen sollten und doch noch reinen Tisch machen wollen, hätte Jericho genug Zeit, alle Beweise verschwinden zu lassen.«

			»Das war’s dann wohl, oder?«

			»Sieht so aus.«

			Knox kam zu ihnen.

			»Fährst du mit uns?«, fragte John.

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen.«

			»Hast du was von Rogers gehört?«

			»Nein. Ich weiß nicht, was sie mit ihm vorhaben. Vielleicht endet er für den Rest seines Lebens in Guantanamo.«

			»Das ist so verdammt unfair«, stieß John voller Bitterkeit hervor.

			Knox warf Bobby einen kurzen Blick zu. »Es ist, wie es ist.«

			Sie küsste John auf die Wange, umarmte Bobby, drehte sich um und ging davon.

			»Alles okay zwischen euch?«, fragte Bobby.

			John sah Knox hinterher, bis sie aus seinem Blickfeld verschwand. »Keine Ahnung.«
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			Paul Rogers sah sich in der Zelle um, in der er saß. Sie glich der Zelle, in der er zehn Jahre seines Lebens verbracht hatte. Der einzige Unterschied bestand darin, dass er in dieser Anstalt der einzige Häftling war. Sie waren spätnachts angekommen, doch Rogers hatte erkannt, dass es sich um ein Militärgebäude handelte, das eigentlich nicht für Inhaftierungen vorgesehen war. 

			Doch es gab einen gesicherten Bereich, und genau dort befand er sich nun, ringsum von Gittern umgeben, sodass die Wärter ihn rund um die Uhr im Blick hatten. Wenn sie ihm das Essen durch die Tür reichten, richteten ein halbes Dutzend Wachmänner ihre automatischen Waffen auf ihn.

			In der Zelle gab es eine Toilette, einen Schlauch, der als Dusche diente, und eine halbwegs bequeme Pritsche.

			Das war alles.

			Tag für Tag lag er nur da. Wenn ihn die Schmerzen überfielen und in die Knie zwangen, beobachteten ihn die Wachmänner, ohne einen Finger zu rühren. Vermutlich hatten sie Anweisung, nicht einzugreifen, und daran hielten sie sich.

			Wenn er sich übergab, was oft vorkam, reichten sie ihm Tücher zwischen den Gitterstäben hindurch, damit er den Boden aufwischte.

			So ging es Tag für Tag, Nacht für Nacht.

			Im Kopf zählte er die Tage, wie er es damals im Gefängnis gemacht hatte.

			Acht Tage. Neun. Zehn. Zwei Wochen.

			Er fragte sich, was sie mit ihm vorhatten. Wollten sie ihn töten? Ihn obduzieren und anschließend im Krematorium verbrennen?

			So viele Möglichkeiten gab es nicht.

			Bestimmt hatte man den Wärtern erzählt, dass er ein Mörder und zudem des Hochverrats schuldig sei. Sie würden kein Mitleid mit ihm haben.

			Er wollte auch keins.

			Einmal kam jemand mit einer Arzttasche.

			Es war ein Wärter, der ihn mit einem Gas außer Gefecht setzte. Wahrscheinlich war es das gleichen Zeug, mit dem Jericho ihn überrumpelt hatte.

			Als er erwachte, sah er die Verbände an seinen Armen und Beinen. Er warf einen Blick darunter und entdeckte die Einschnitte. Sie hatten ihm Gewebe entnommen. Vermutlich, um es zu analysieren.

			Sie checken das Monster durch.

			Rogers wartete ab, was passieren würde. Er aß, was sie ihm brachten, trank sein Wasser, ging auf die Toilette und wusch sich mit dem Schlauch. Er schlief ein und erwachte. Schlief ein und erwachte.

			Er hatte gelernt zu warten. Seine Geduld war endlos, wenn es sein musste.

			Dann, eines Tages, besuchte ihn ein Mann mittleren Alters mit einer Aktentasche. Er wirkte höflich und professionell und sprach durch das Gitter mit ihm, nachdem die Wachmänner sich zurückgezogen hatten, um ihnen ein Gespräch unter vier Augen zu ermöglichen.

			Rogers hörte aufmerksam zu.

			»Viel Glück«, fügte der Mann hinzu, nachdem er alles gesagt hatte.

			»Es ist eigentlich nie eine Sache des Glücks, finden Sie nicht?«, erwiderte Rogers.

			Fünf Tage später war es so weit.

			»Sie werden verlegt«, verkündete der Chef der Wachmannschaft.

			»Warum?«

			Der Mann gab keine Antwort.

			Rogers sah, wie er die Flasche hervorzog; dann traf ihn ein Schwall Gas im Gesicht und holte ihn von den Beinen.

			Sie hoben ihn hoch, trugen ihn zu einem wartenden Transporter und ketteten ihn an den Boden des Fahrzeugs. Sechs Wachmänner setzten sich zu ihm, die Waffen feuerbereit.

			Sie fuhren los. Ihr Weg führte über verschiedene Seitenstraßen, bis sie auf einen Highway auffuhren und beschleunigten. Als sie eine Brücke überquerten, warf ein Wachmann am Heck des Wagens einen Blick hinaus in die Dunkelheit. »Muss eine schöne Gegend sein. So eine Brücke über einer stillen Bucht, das hat was.«

			Im nächsten Augenblick zerriss Rogers seine Fesseln.

			»Heilige Scheiße!«, rief der Wächter, der ihm am nächsten war.

			Er griff nach seiner Waffe, kam aber nicht mehr dazu, einen Schuss abzugeben. Rogers hatte ihn bereits gepackt und gegen seinen Nebenmann geschleudert. Beide Männer krachten gegen die Seitenwand und stürzten zu Boden.

			Ein dritter Wachmann feuerte, verfehlte Rogers jedoch. Eine zweite Chance bekam er nicht. Rogers packte ihn an der Schulter, riss ihn herum und wuchtete ihn gegen die anderen, die von den Beinen gerissen wurden und ebenfalls gegen die hölzernen Seitenwände des Fahrzeugs knallten.

			Rogers riss die Plane beiseite und blickte nach draußen.

			Es war stockdunkel. In einiger Entfernung leuchteten Autoscheinwerfer. Er wandte sich nach rechts und sah die Brüstung der Brücke; am entfernten Ufer konnte er die Marinebasis Norfolk ausmachen. Das bedeutete, Fort Monroe lag genau gegenüber auf der anderen Seite des Wasserwegs.

			Rogers ging in die Hocke, schnellte mit unbändiger Kraft hoch und streckte sich, während er durch die Luft flog.

			Über die Betonbrüstung der Brücke hinweg stürzte er in den Abgrund, ohne dass er wusste, wie tief es hinunterging. Er sah die schimmernde Oberfläche des Wassers auf sich zurasen. Dann tauchte er auch schon mit den Händen voran perfekt ein. Noch während er in die Tiefe glitt, warf er sich herum, bewegte sich mit kräftigen Armstößen nach oben und durchstieß Augenblicke später die Wasseroberfläche, verharrte aber nur kurz, um Luft zu holen, und tauchte sofort wieder unter.

			Die Wachmänner hatten sich vom Schreck erholt und feuerten von der Brücke aus auf ihn. Die Kugeln schlugen ins Wasser ein, doch auf diese Entfernung, noch dazu im Dunkeln, hätte es eines Glücksschusses bedurft, um das Ziel zu treffen.

			In dieser Nacht schien das Glück auf Rogers’ Seite zu sein.

			Allerdings musste man dem Glück manchmal auf die Sprünge helfen. Die Flasche, mit der sie ihn hatten betäuben wollen, hatte nur Sauerstoff enthalten. Und die Bemerkung des Wachmanns über die Brücke war für Rogers das Zeichen gewesen, schnell und entschlossen zu handeln.

			Nun lag es an ihm, ob sein Plan Erfolg hatte.

			Mit kräftigen Armzügen und Beinschlägen schwamm er auf das Ufer zu. Der Wasserweg war nicht allzu breit. Sie würden Bewaffnete zu beiden Ufern schicken, um ihn abzufangen.

			Doch Rogers hatte in dieser Gegend seine soldatische Ausbildung absolviert und kannte die hiesigen Gewässer in- und auswendig. Er hatte damals Uferstreifen erkundet, die vermutlich nur wenige kannten.

			Auf eine solche Stelle hielt er nun zu und gelangte wenig später ans Ufer. Es war ein bewaldeter, abgelegener Abschnitt. Als er an Land ging, waren die einzigen Lebewesen in der Nähe ein paar vierbeinige Waldbewohner, die sofort Reißaus nahmen, als sie ihn sahen.

			Rogers atmete tief durch.

			Er hatte noch eine einzige, allerletzte Aufgabe zu erledigen.

			Dann konnte er gehen.
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			Acht Stockwerke.

			Und die Frau saß ganz oben.

			Wo sonst.

			Veronica Knox schaute auf die Uhr und ging auf das Gebäude zu. Sie trug einen langen schwarzen Trenchcoat mit hochgeklapptem Kragen. Äußerlich und innerlich angespannt trat sie ein.

			In der Lobby wurde sie gefilzt, und man nahm ihr die Pistole und das Handy ab. Ein bewaffneter Sicherheitsmann begleitete sie im Aufzug nach oben. Die Kabine hielt direkt im Vorraum von Claire Jerichos Apartment.

			Jericho, mit einem dunklen Hosenanzug bekleidet, erwartete Knox bereits. Der Sicherheitsmann fuhr im Aufzug nach unten und ließ die beiden Frauen allein.

			»Es hat mich erstaunt, dass Sie sich mit mir treffen wollen«, stellte Jericho fest, nahm die Brille ab und wischte die Gläser sauber. Sie machte keine Anstalten, die Besucherin hereinzubitten.

			»Unerledigte Geschäfte«, erklärte Knox.

			»Wirklich? Ich wüsste nicht, was noch offen sein sollte.«

			»Rogers ist ausgebrochen.«

			»Das habe ich gehört.«

			»Sie könnten in Gefahr sein.«

			Jericho lächelte. »Und Sie sind gekommen, um mich zu warnen, weil Sie sich um meine Sicherheit sorgen?«

			»Ich habe ein paar Erkundigungen eingezogen. Sie haben Freunde in hohen Positionen.«

			Jericho zuckte mit den Achseln. »Ich bin schon eine Weile im Geschäft. Da baut man Beziehungen auf.«

			»Den Eindruck habe ich auch. Wie es aussieht, kommen Sie sogar mit Mord davon.«

			Jericho schaute sie enttäuscht an. »Falls Sie deshalb gekommen sind, fürchte ich, dass Sie Ihre Zeit vergeuden. Ich habe ohnehin Wichtigeres zu tun.«

			»Hat es wehgetan, Ihre Tochter zu verlieren?«

			»Oh, Sie meinen Helen?«

			»Ja, Helen Myers.«

			»Ich weiß schon, was Sie von mir hören wollen. Dass es ein schmerzlicher Verlust ist, dass ich sie vermisse und dass ich in Trauer bin. Die Wahrheit ist, wir haben uns kaum gekannt. Sie hat fast ihr ganzes Leben bei ihrem Vater verbracht, bis zu dessen Tod. Dann kam sie zu mir, weil sie Hilfe brauchte. Und ich habe geholfen. Ich habe es ihr ermöglicht, die Bar aufzumachen. Ich glaube, sie hat einiges von mir gelernt. Aber das war auch schon alles, was zwischen uns war. Und wenn Sie mich fragen, ob es mir leidtut, dass sie tot ist – natürlich tut es mir leid. Aber wenn Sie glauben, dass ich um sie trauere, wie beispielsweise Ihr Freund John Puller um seine Mutter, muss ich Sie enttäuschen.« Sie hielt einen Moment inne. »Wie geht es übrigens John und seinem Bruder? Tragen die beiden es mit Fassung?«

			»Sie haben kein Recht, das zu fragen«, versetzte Knox schroff.

			»Ich wollte nur höflich sein.«

			»Die unerledigten Geschäfte«, griff Knox den Faden wieder auf.

			Jericho seufzte resigniert. »Sie werden mich sicher nicht erschießen. Ich weiß, dass man Ihnen die Waffe abgenommen hat. Falls Sie daran denken, mich trotzdem anzugreifen, sollten Sie sich das gut überlegen.« Sie zog eine kleine Pistole hervor und richtete sie auf Knox.

			»Das ist nicht mein Stil«, erwiderte Knox. »Es ist ein bisschen amateurhaft, finden Sie nicht?«

			Jericho lächelte. »Ja, natürlich. Sie und Ihre Freunde haben sich ja so professionell verhalten. Und was haben Sie erreicht?«

			»Auch ich habe Freunde in hohen Positionen.«

			»Ja, sicher«, erwiderte Jericho geringschätzig. »Die schauen bestimmt manchmal zu meinen Freunden auf, die in höheren Positionen sitzen.«

			»Erinnern Sie sich an Mack Taubman?«

			Jericho schürzte die Lippen. »Und?«

			»Er war mein Mentor, als ich in dem Job anfing. Er war wie ein Vater für mich. Als ich mich mit diesem Fall zu beschäftigen begann, ging ich zu ihm und fragte ihn nach Einzelheiten. Er wusste offensichtlich einiges über die Vorfälle von damals, wollte aber nicht darüber reden. Er hatte Angst, obwohl er der mutigste Mann war, den ich gekannt habe.«

			»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Jericho gelangweilt.

			»Kurz nachdem ich bei ihm war, wurde er tot aufgefunden. Angeblich Selbstmord. Aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Ich glaube, Taubman hat Sie kontaktiert. Vielleicht wollte er, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Aber das konnten Sie nicht zulassen.«

			»Oh, jetzt bin ich für seinen Tod auch noch verantwortlich?« Jericho lachte leise. »Was muss ich in Ihren Augen für ein Monster sein. Und Sie reden von ›amateurhaft‹! Schauen Sie doch in den Spiegel, Agent Knox.« Sie blickte auf die Uhr. »Gibt es sonst noch etwas? Ich muss mich nämlich auch noch um die Sicherheit dieses Landes kümmern.«

			Knox musterte sie kalt und schüttelte den Kopf. »Nein, das ist alles. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

			Jericho verbeugte sich spöttisch und drückte die Ruftaste des Aufzugs. Die Kabine kam im Vorraum rumpelnd zum Stehen. Knox stieg ein, zusammen mit dem Sicherheitsmann. Sie fixierte Jericho, die ihren Blick unbeeindruckt erwiderte.

			»Ich hoffe, ich sehe Sie nicht wieder, Agent Knox.«

			»Das kann ich Ihnen garantieren«, betonte Knox, bevor die Aufzugtür zuglitt.

			Jericho steckte die Waffe weg, drehte sich um und ging zurück ins Apartment.

			Deshalb sah sie die Hände nicht, die sich in den Spalt zwischen den Außentüren des Aufzugs schoben. Die Finger packten zu und drückten die Tür auf.

			Paul Rogers kletterte nach oben in den Vorraum. Als Knox mit dem Aufzug zu Jericho hinaufgefahren war, hatte er auf dem Kabinendach gekauert, nachdem er durch eine Lüftungsöffnung in den Liftschacht gelangt war. Als die Kabine nach unten fuhr, war Rogers bereits auf einen Stahlträger im Schacht geklettert, um dort auf den richtigen Augenblick zu warten.

			Und der war nun gekommen.

			Rogers schlich durch den Vorraum und sah Jericho an ihrem Schreibtisch sitzen, den Rücken ihm zugewandt. Sie arbeitete an ihrem Laptop, ganz in die komplizierte wissenschaftliche Thematik vertieft.

			Sie riss sich erst davon los, als seine Hände sich um ihren Hals schlossen.

			Unten auf der Straße stand Knox auf dem Bürgersteig und blickte zum obersten Stockwerk des Gebäudes auf. Der Wind peitschte durch ihr Haar. Sie klappte den Mantelkragen noch ein Stück höher und schob die Hände in die Taschen. Natürlich war es nur Einbildung, aber plötzlich glaubte sie, von dort oben das Krachen berstender Knochen zu hören.

			Ich habe dir ja gesagt, ich habe Freunde in hohen Positionen.

			Hoch oben in deinem Apartment.

			Ihr Handy summte. Sie zog es heraus und las die Nachricht. Dann tippte sie die Nummer ein und wartete einen Moment.

			»Es ist erledigt«, meldete sie.

			»John darf nie davon erfahren«, betonte die Stimme. »Er würde es nicht verstehen.«

			»Er wird es nie erfahren«, versicherte Knox. »Ich kann ein Geheimnis für mich behalten.«

			Sie steckte das Handy weg, drehte sich um und ging die dunkle Straße entlang.

			Am anderen Ende legte Bobby Puller sein Handy auf den Schreibtisch.

			Einen Augenblick dachte er an den plötzlichen Tod Claire Jerichos.

			Dann schob er den Gedanken beiseite und wandte sich einer wichtigen Arbeit zu.
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			John und Bobby Puller durchquerten den Flur in einem der größten Labyrinthe der Welt. Das Pentagon war beiden ein vertrauter Ort. Entsprechend zielbewusst schritten sie in ihren Uniformen den Gang hinunter.

			Es war niemand Geringerer als ein Vier-Sterne-General, der sie zu sich bestellt hatte.

			Johnny Coleman, der stellvertretende Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs. Er hatte in dieser Position zwar kein aktives Kommando inne; dennoch war nur der Vorsitzende der Joint Chiefs ranghöher als er. Und da dieser der Air Force angehörte, war Coleman der ranghöchste Vier-Sterne-General der Army – ein Offizier, der einst unter Durchbruch-Puller gedient hatte, bevor es mit seiner Laufbahn steil nach oben gegangen war.

			»Was kann er von uns wollen?«, fragte John.

			»Entweder sind es sehr gute oder sehr schlechte Neuigkeiten«, meinte sein älterer Bruder.

			»Hast du gehört, was mit Jericho passiert ist?«

			»Ja, hab ich«, sagte Bobby knapp.

			»Und von Rogers fehlt jede Spur«, fügte John hinzu.

			»Ich weiß.«

			»Falls er es war. Denn woher sollte er wissen, wo sie wohnt? Das wurde geheim gehalten.«

			»Keine Ahnung«, erwiderte Bobby.

			Sie gelangten zu Colemans Bürosuite. Die Fahne des stellvertretenden Vorsitzenden zeigte einen Adler mit ausgebreiteten Flügeln und drei Pfeilen in den Fängen. Die dreizehn roten und weißen Streifen auf dem Schild standen für die dreizehn Kolonien, die sich 1776 zu den USA zusammengeschlossen hatten. Es war ein beeindruckendes, Ehrfurcht gebietendes Bild.

			Coleman machte den gleichen Eindruck. Er war ein stattlicher Mann, eins neunzig groß und hundertzehn Kilo schwer, mit breiter Brust und eisernem Händedruck. Sein graues Haar war kurz geschnitten, seine Stimme, mit der er fast vier Jahrzehnte lang Männer angeführt hatte, war laut und kräftig, und seine Ausgehuniform war reich mit Orden und Spangen geschmückt.

			Während er die Brüder in sein Büro führte, teilte er ihnen mit, er müsse nach ihrem Gespräch zu einem offiziellen Termin. Sie nahmen in Colemans Büro Platz – der Vier-Sterne-General hinter seinem riesigen Schreibtisch, die Brüder ihm gegenüber.

			Coleman kam sofort zur Sache.

			»Ich kann mir vorstellen, was in diesen Tagen in Ihnen und Ihrem Vater vorgeht. Ihre Mutter war einer der wunderbarsten Menschen, die ich je die Ehre hatte kennenzulernen. Es ist eine Tragödie.« Er hielt inne und zwirbelte einen Bleistift zwischen den Fingern. »Ich habe die Sache mit Aufmerksamkeit verfolgt, vor allem, weil es um die Familie Puller geht. Wie Sie wissen, habe ich unter Ihrem Vater gedient. Er hat mir in den zwei Jahren unter seinem Kommando mehr beigebracht, als ich in der ganzen übrigen Zeit in der Army gelernt habe. In meinen Augen hat es nie einen besseren Offizier als Ihren Vater gegeben. Ich habe jedenfalls keinen erlebt.«

			»Danke, Sir«, betonte Bobby.

			»Aber lassen Sie mich auf den Punkt kommen.« Coleman wandte sich an John. »Ihre Army hat Sie im Stich gelassen, Chief Puller. Sie haben ihr treu gedient, und wir haben Ihre Dienste nicht honoriert. Man hat mir mitgeteilt, was vor dreißig Jahren geschehen ist. Was wirklich geschehen ist. Und ich bin entsetzt. Da spreche ich übrigens nicht nur für mich, sondern auch für unseren Vorsitzenden, General Halverson. Er steht in diesem Punkt voll und ganz hinter mir.« Erneut hielt er einen Moment inne. »In einer perfekten Welt hätte es ein Forschungsprojekt, wie Chris Ballard und Claire Jericho es vor dreißig Jahren entwickelt haben, nie geben dürfen. Die Morde an diesen Frauen hätten niemals vertuscht werden dürfen. Und was mit Ihrer Mutter geschehen ist …« Er brach den Bleistift in der Mitte durch. »Ich weiß, dass Jericho tot aufgefunden wurde. Offiziell hat sie Selbstmord begangen. Trotzdem kann es immer noch sein, dass die ganze Wahrheit ans Licht kommt. Dann wird die Army ihr Fett abkriegen, und das zu Recht. Die Morde an diesen Frauen, der Tod Ihrer Mutter, alles. Wenn Sie es wollen, kommt alles raus. Ich werde Sie in keiner Weise unter Druck setzen. Und das meine ich so, wie ich es sage. Die Army hat gewaltigen Mist gebaut.«

			Er lehnte sich zurück und schaute die beiden Männer an.

			John und Bobby verständigten sich mit einem vielsagenden Blick, bis John das Wort ergriff.

			»Ich denke, die beteiligten Personen haben ihre verdiente Strafe erhalten, Sir. Und die Army dürfte einiges daraus gelernt haben. Darum muss es nicht an die Öffentlichkeit.«

			Coleman nickte, ohne dass sein Gesicht erkennen ließ, ob er die Entscheidung guthieß oder nicht. Er öffnete die Schreibtischschublade, nahm eine Akte heraus, setzte seine Drahtgestellbrille auf und blätterte eine Seite nach der anderen um.

			»Wie ich es sehe, hat man Ihren Vater damals nicht verdächtigt, mit dem Verschwinden Ihrer Mutter zu tun zu haben, da er sich zur fraglichen Zeit außer Landes aufhielt. Vor Kurzem aber hat sich herausgestellt, dass das nicht zutrifft. Deshalb geriet er dreißig Jahre später unter Verdacht.«

			»Er ist einen Tag früher zurückgekommen«, stellte John klar.

			»Ja. Und das hier ist der Grund dafür.« Coleman schob ihnen die Akte über den Tisch zu. John drehte das Schriftstück so, dass sie es beide lesen konnten.

			Für einen Augenblick waren die Brüder sprachlos. Schließlich blickte John auf.

			»Dad ist zurückgekommen, um Ballard und Jericho zur Rede zu stellen?«, fragte er ungläubig.

			Coleman nickte. »Dieses Supersoldaten-Programm war streng geheim, trotzdem gab es einige, die davon wussten. Ihr Vater war damals Ein-Sterne-General in Fort Monroe, wo dieses Programm entwickelt wurde. Er war zwar nicht der Kommandant des Stützpunkts, aber das spielte für einen Mann wie ihn keine Rolle. Wo er stationiert war, das war sein Territorium, das er notfalls mit dem Leben verteidigt hat.«

			»Er muss irgendwie herausgefunden haben, was da lief«, stellte John fest. »Jericho hat erwähnt, dass sie meinen Vater kannte und dass es Differenzen gab.«

			»Oh, und wie sie sich gekannt haben«, bestätigte Coleman. »Und Differenzen gab es in der Tat. Lassen Sie es mich ein bisschen deutlicher ausdrücken: Für Ihren Vater war Jerichos Arbeit der reinste Bockmist – seine Worte. Er war der Ansicht, der Krieg müsse von normalen Menschen ausgefochten werden. Von Menschen, die verwundet werden, bluten und sterben. Nur dann würden wir keine Kriege führen wollen. Wenn wir Roboter erschaffen, die das für uns übernehmen, gäbe es ständig Krieg.«

			»Der Gedanke ist nicht von der Hand zu weisen«, bemerkte Bobby.

			»Ich kenne niemanden, der mehr Schlachten miterlebt hat als Ihr Vater. Er wusste, wie furchtbar der Krieg ist. Und Leute wie Jericho waren für ihn ein Krebsgeschwür, das die Army loswerden muss.«

			»Aber diese Schlacht hat er nicht gewonnen«, stellte John nachdenklich fest.

			Coleman schüttelte den Kopf. »Es war vielleicht die einzige Schlacht, die er verloren hat. Ballard und Jericho waren zu gut vernetzt. Sie hatten ein riesiges Budget zur Verfügung, das sie eingesetzt haben, um Offiziere die Karriereleiter hinaufzubefördern. Es war Vetternwirtschaft schlimmster Sorte. Trotzdem hat niemand es unterbunden.«

			»Und unser Vater?«

			»Er ließ nicht locker. Er kämpfte jahrelang dagegen.« Coleman musterte sie eindringlich. »Und dafür hat er letztlich den Preis bezahlt.«

			Bobby erfasste es einen Tick schneller als sein Bruder.

			»Es hat ihn den vierten Stern gekostet.«

			Coleman nickte. »Den zweiten und dritten konnten sie ihm nicht verwehren. Die hatte er sich zu sehr verdient. Aber für den vierten Stern sind Beziehungen wichtiger als Leistung. Und die Haltung, die Ihr Vater gezeigt hat, sollte sich für ihn rächen, denn er hatte genau die Leute vor den Kopf gestoßen, die letztlich zu entscheiden hatten, ob er den vierten Stern bekommt. Er bekam ihn nicht. Und er wurde mehr oder weniger in den Ruhestand gedrängt.«

			Coleman tippte mit dem Finger auf den vierten Stern auf seiner Schulter. »Was glauben Sie, an wen ich gedacht habe, als man mir den hier angeheftet hat? An Ihren alten Herrn. Er hätte ihn mehr verdient als ich. Und ein bisschen schäme ich mich dafür, dass ich ihn habe, während ihm diese Ehre nie zuteilwurde.« Coleman seufzte und lehnte sich zurück. »Ich weiß, wie es ihm geht. Aber ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen.«

			Er verstummte. John und Bobby warteten gespannt.

			Einen Moment lang schien Coleman seine Gedanken zu ordnen. Dann sagte er: »Wir haben das noch nie getan, und es ist auch nichts Offizielles. Aber ich bin damit nach ganz oben gegangen und habe nur Zustimmung geerntet, von militärischer ebenso wie von ziviler Seite.« Erneut zögerte er einen Moment. »Wir möchten Ihrem Vater einen vierten Stern ehrenhalber verleihen. Ich wünschte, es wäre offiziell, aber das ist nicht möglich. Trotzdem wollen wir es tun, aus Respekt vor Ihrem Vater. Wir können das Unrecht zwar nicht wiedergutmachen, aber zumindest ein kleines bisschen korrigieren.« Er beugte sich vor. »Was sagen Sie dazu?«

			»Höchste Zeit«, sagten beide Brüder wie aus einem Mund.
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			Die Zeremonie wurde im Zimmer des alten Generals im Veteranenkrankenhaus vollzogen. Sowohl militärische als auch zivile Würdenträger waren anwesend, darunter der Verteidigungsminister und der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs. General Coleman leitete die Verleihung des vierten Sterns ehrenhalber.

			Puller senior reagierte zunächst verständnislos auf den Aufmarsch der Honoratioren, doch als ihm Coleman etwas zuflüsterte und er den Stern sah, schien er zu begreifen, dass etwas Bedeutsames vor sich ging.

			Nach Ende der Verleihungszeremonie, als die Würdenträger gegangen waren, bedeutete der alte Mann seinen Söhnen, ihm die Uniformjacke auszuziehen. Nachdem sie ihm geholfen hatten, tippte John Puller senior auf den Kassettenrekorder auf dem Nachttisch.

			Bobby schaltete ihn ein.

			Der alte General setzte sich auf sein Bett, wandte sich dem Gerät zu, schloss die Augen und lauschte lächelnd dem Gesang seiner Frau.

			Seine Söhne ließen ihn damit allein und gingen hinaus.

			»Ich glaube nicht, dass der vierte Stern ihm so viel bedeutet wie Moms Stimme«, stellte Bobby fest.

			»Nicht annähernd.« Puller zögerte einen Moment, als wollte er etwas hinzufügen.

			»Was ist?«, fragte Bobby.

			»Dad war damals also früher zurückgekommen, um Jericho wegen des Projekts zur Rede zu stellen. Könnte es sein, dass er sie später verdächtigt hat, für Moms Verschwinden verantwortlich zu sein – was meinst du?«

			»Wenn er das geglaubt hätte, wäre er wahrscheinlich auf der Stelle zu Jericho gegangen und hätte ihr eine Kugel in den Kopf gejagt.«

			»Da hast du recht. Was passiert jetzt eigentlich mit den Projekten, an denen sie in Bau Q gearbeitet haben?«

			»Die werden weitergeführt. Die Firma hat einen Vertrag mit der Regierung.«

			»Anne Shepard hat ein paar der Projekte angerissen, an denen sie dort arbeiten. Die flexiblen Schutzwesten. Und diese Hirnstimulation, die dem Soldaten auf dem Schlachtfeld helfen soll, schneller und effektiver zu reagieren. Manches davon klingt nicht schlecht.«

			»Nur dass es sinnvoller wäre, das Geld in die frühkindliche Förderung zu investieren oder dafür zu sorgen, dass kein Kind mehr hungern muss«, sagte Bobby.

			»Allerdings.«

			»Ich bin mir fast sicher, dass irgendwo im militärisch-industriellen Komplex schon Leute daran tüfteln, eines Tages eine Million Soldaten wie Paul Rogers aufs Schlachtfeld zu schicken, die dann das Kämpfen übernehmen. Das ist dann wahrscheinlich das Ende der Menschheit.«

			»Siehst du, genau deshalb unterhalte ich mich so gern mit dir, Bobby. Du hast so was Aufbauendes.«

			Als Puller zu seiner Wohnung zurückkehrte, wartete jemand auf ihn.

			»Ich habe von dem vierten Stern gehört«, sagte Knox. »Ich finde es großartig.«

			»Trotzdem ist ihm die Stimme meiner Mutter tausendmal lieber.«

			Sie sah ihn verwirrt an, und er erklärte es ihr.

			»Das ist das Romantischste, was ich je gehört habe.«

			Puller warf ihr einen überraschten Blick zu. »Ich hätte nicht gedacht, dass Romantik dir etwas bedeutet.«

			»Oh, es gibt einiges, das du noch nicht von mir weißt.«

			Sie betraten seine Wohnung, und Puller ließ seinen Kater Unab ins Freie. Dann setzten sie sich an den kleinen Küchentisch.

			»Offiziell heißt es, Jericho hätte Selbstmord begangen«, berichtete Puller. »Aber Bobby hat einen Blick auf den Obduktionsbericht geworfen. Ihre Wirbelsäule ist zermalmt worden. Und da war noch etwas.«

			»Was?«

			»In ihrem Magen wurde ein Ring gefunden.«

			»Ein Ring?«

			»Innen war etwas eingraviert. Zum Wohle aller. Dazu die Initialen CJ. Claire Jericho.« Puller schaute sie an. »Rogers hat einen Ring getragen.«

			»Stimmt«, bestätigte Knox. »Das ist mir auch aufgefallen.«

			»Ich verstehe nur nicht, wie er Jerichos Adresse herausgefunden hat. Die war geheim. Bobby hat auch keine Erklärung.«

			»Na ja, Rogers war gewieft. Anscheinend hat er es irgendwie rausgekriegt. Aber ist das jetzt noch wichtig?« Bevor Puller etwas erwidern konnte, setzte Knox hinzu: »Ich wollte mit dir eigentlich über etwas anderes sprechen.«

			Sie zog einen Umschlag hervor.

			Puller betrachtete ihn einen Moment lang. Dann hob er den Blick zu ihr. »Sag jetzt nicht, das sind zwei Flugtickets nach Rom.«

			»Sind es nicht. Sondern zwei Eintrittskarten für ein Baseballspiel der Nats. Ich spendiere sogar noch Hotdogs und Bier.«

			Er lächelte. »Heißt das etwa‚ wir sollten es langsam angehen lassen?«

			»Wenn man bedenkt, dass wir beide nun mal sind, wie wir sind, würde ich es für das Beste halten.« Sie beugte sich über den Tisch und küsste ihn.

			»Also keine Geheimnisse mehr?«

			Sie schaute ihm offen in die Augen. »Kann das irgendjemand versprechen, Puller?«

			Er überlegte einen Moment. »Wahrscheinlich nicht.«

			Hand in Hand spazierten sie eine Runde um den Block. Puller schien in Gedanken versunken, als Knox ihn anschaute.

			»Woran denkst du?«, fragte sie.

			»Ich habe mich nur gefragt, wo Rogers wohl sein mag.«

			Sie nickte. »Wo er auch sein mag, ich wünsche ihm ein besseres Leben, als er es bisher hatte.«

			Der Wagen hielt vor der Hütte am Ende der unbefestigten Straße.

			Die Frau stieg aus und ging zur Tür.

			Sie wurde geöffnet, bevor sie an der Hütte war.

			Suzanne Davis schaute Rogers an. Er wirkte blass und dünn und rieb sich den Hinterkopf.

			»Bereit?«, fragte sie.

			»Ja. Und du? Bist du dir wirklich sicher?«

			»Frag das noch einmal, und ich schieße dir dein bestes Stück ab. Und auch wenn du nichts spürst, tut dir das in der Seele weh.«

			Sie gingen zusammen zum Wagen und stiegen ein. Davis setzte sich ans Steuer.

			»Also, wohin geht’s?«, fragte Rogers.

			»Lass mich erst mal einfach nur fahren, bis ich keine Lust mehr habe, und da bleiben wir dann vielleicht.«

			Rogers lachte auf. »Toller Plan.«

			»Es überrascht mich, dass sie dich gehen lassen.«

			Er tippte sich an den Kopf. »Sie haben das Implantat rausgenommen. Das hat mich verändert, sehr sogar. Ich fühle mich anders … besser.«

			Er brachte ein Medikamentenfläschchen zum Vorschein und schluckte mehrere Pillen.

			»Woher hast du die?«, fragte Davis.

			»Von Freunden. In hohen Positionen.«

			»Leute, die dir helfen?«

			»Ja. Sie haben dafür gesorgt, dass mir das Implantat rausgenommen wurde. Und sie haben die Tests analysiert, die Jericho mit mir gemacht hat. Sie wissen jetzt ziemlich gut, was mit mir los ist.«

			»Und?«

			»Sie denken, es lässt sich rückgängig machen. Fürs Erste verhindern die Medikamente, dass es schlimmer wird.«

			Davis griff in ihre Handtasche und zog einen Plastikbeutel hervor.

			»Was ist das?«

			»Erstklassiges Marihuana.«

			»Woher hast du den Stoff?«

			»Von Freunden. In niedrigen Positionen.«

			Davis fuhr auf einen Highway, beschleunigte und schaltete den Tempomat ein. Dann lehnte sie sich zurück und schaute zu Rogers.

			»Was war es für ein Gefühl?«

			»Was meinst du?«

			»Jericho.«

			Rogers schaute durch die Windschutzscheibe hinauf zum dunklen Himmel.

			»Keine Genugtuung, nichts«, antwortete er angespannt. »Was bedeutet das für mich?«

			Davis nahm seine Hand. »Ich würde sagen, das ist ein gutes Zeichen, Paul.«

			Er schaute sie an. »Es wird ein steiniger Weg, Suzanne Davis. Du kannst jederzeit die Reißleine ziehen.«

			»Erinnerst du dich, was ich dir über meine Eltern erzählt habe? Dass mein drogensüchtiger Dad im Gefängnis starb und meine Mom an Crack zugrunde ging?«

			»Ja. Aber das war alles nur Quatsch, oder?«

			»Nein, kein bisschen. Ich war bis zum Ende bei ihnen. Da werde ich es wohl auch mit dir aushalten.«

			Rogers schaute wieder aus dem Fenster. »Vielleicht finde ich einen Job … irgendwo.«

			»Und ich vielleicht auch. Wir könnten uns eine Wohnung nehmen, irgendwie ein ganz normales Leben führen.«

			»Das willst du wirklich?«, fragte er erstaunt.

			»Herrgott, warum nicht?« Sie drückte seine Hand fester. »Will das nicht jeder?«

			»Nun ja, aber dein Leben wäre nicht so feudal wie in Ballards Villa.«

			»Das war doch alles nur Fassade. Es hat mir nie etwas bedeutet. Mir ist etwas Aufrichtiges lieber, etwas Handfestes, das wirklich mir gehört.«

			»Ich habe mich noch gar nicht dafür bedankt, dass du mir das Leben gerettet hast. Myers hätte mich garantiert nicht verfehlt.«

			»Ich hatte dich vorher im Stich gelassen. Das passiert mir nicht noch mal.«

			»Wovon redest du?«

			»Als du betäubt warst und hilflos dagelegen hast, habe ich dich alleingelassen.«

			»Was hättest du schon tun können?«

			»Ich hätte wenigstens versuchen müssen, dir zu helfen.« Sie schaute ihn an. »Es tut mir leid.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Am Ende warst du da, nur das zählt.«

			»Von jetzt an kannst du immer auf mich zählen, Paul.«

			»Wie komme ich zu der Ehre?«

			»Wir sind uns sehr ähnlich.«

			»Inwiefern?«

			»Wir sind ziemliche Freaks, du und ich. Aber ausbaufähig.«

			»Du kannst auch auf mich zählen.«

			»Daran habe ich keinen Moment gezweifelt. Ich weiß, wie du tickst.«

			Sie tauschten ein flüchtiges Lächeln, ehe ihre Blicke sich wieder nach vorn richteten.

			Ihre Reise ging weiter.

			Mit unbekanntem Ziel.
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				Die kompliziertesten Fälle vertraut das US-Militär stets seinem profiliertesten Spezialermittler an, John Puller. Doch diesmal ist Puller persönlich betroffen: Seine Tante Betsy, die im wunderhübschen Paradise, Florida, lebt, schreibt in einem Brief, dass hinter der blitzblanken Fassade ihres Heimatortes Schlimmes geschieht, und bittet um Hilfe. Puller stand ihr stets sehr nahe, in seiner Jugend hat sie ihm die Mutter ersetzt. Sofort reist er an, um Näheres zu erfahren – und findet Betsy tot auf. Die Polizei geht von einem tragischen Unfall aus, Puller aber ist überzeugt davon, dass seine Tante gewaltsam zum Schweigen gebracht wurde. Gegen den expliziten Willen der örtlichen Behörden beginnt er in Paradise zu ermitteln. Und tatsächlich findet er bald Hinweise auf ein gewaltiges Verbrechen.

				Immer wieder kreuzen sich seine Wege dabei mit denen eines hünenhaften Mannes, der offensichtlich auch in die Machenschaften verstrickt ist. Hält er den Schlüssel zum Geheimnis von Paradise in der Hand?
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Für Tante Peggy, ein Engel auf Erden,
falls es je einen gab.
 
 
    
1
Er sah aus wie ein Mann, der befürchtete, dass bald sein letztes Stündchen schlagen würde.
Er hatte guten Grund für diese Annahme. Die Aussichten, dass es tatsächlich sein letzter Abend auf Erden war, lagen bei fünfzig zu fünfzig. Je nachdem wie die nächste Stunde verlief, standen seine Chancen vielleicht noch schlechter, so gering war der Spielraum für Fehler.
Das Röhren der zwei Motoren, die das Boot mit nahezu vollem Schub vorantrieben, verscheuchte die nächtliche Stille über dem Meer. Zu dieser Jahreszeit ging es auf dem Golf von Mexiko normalerweise nicht so ruhig und friedlich zu, denn die Hochphase der Hurrikan-Saison war angebrochen. Doch bisher hatte keiner der zahlreichen Stürme, die sich auf dem Atlantik zusammenbrauten, ein beständiges Zentrum gebildet und war zum Golf vorgestoßen. Sämtliche Küstenbewohner drückten die Daumen und hofften, dass es so blieb.
Der Fiberglas-Rumpf durchschnitt das dunkle Wasser wie eine scharfe Klinge. Das Boot konnte zwanzig Passagiere aufnehmen, aber dreißig waren an Bord. Sie hielten sich verzweifelt an allem fest, was sie zwischen die Finger bekamen, um nicht über Bord zu gehen. Ein hoffnungslos überladenes Boot, das mit einer Geschwindigkeit im Grenzbereich dahinjagte, war auch auf ruhiger See unberechenbar.
Dem Captain war das Wohlbefinden seiner menschlichen Fracht herzlich gleichgültig. Ihm ging es vor allem um das eigene Überleben. Eine Hand auf dem Steuerrad, die andere am Gashebel, warf er einen besorgten Blick auf den Geschwindigkeitsanzeiger.
Komm schon, du schaffst das!, machte er sich Mut. Du kriegst das hin!
Vierzig Knoten die Stunde, gut siebzig Stundenkilometer. Er schob den Gashebel vor, erhöhte das Tempo langsam auf fünfundvierzig, näherte sich der absoluten Höchstgeschwindigkeit. Selbst mit den zwei Heckmotoren würde er kaum schneller fahren können, ohne den Benzintank vorzeitig zu leeren. Und hier gab es keine Jachthäfen, in denen man nachtanken konnte.
Trotz des Fahrtwinds war es heiß hier draußen. Wenigstens musste man sich keine Sorgen um Moskitos machen – nicht bei dieser Geschwindigkeit und so weit vom Land entfernt.
Der Captain ließ den Blick über die Passagiere schweifen und zählte rasch die Köpfe, obwohl er die Zahl bereits kannte. Er hatte vier bewaffnete Leute dabei, die die menschliche Fracht im Auge behielten. Bei einer Meuterei wäre das Zahlenverhältnis fünf zu eins zugunsten der Passagiere, aber die hatten keine Maschinenpistolen. Ein einziges Magazin könnte sie alle ins Jenseits befördern, und es wäre immer noch Munition übrig. Außerdem handelte es sich vor allem um Frauen und Kinder, weil die am gefragtesten waren.
Nein, der Captain machte sich keine Sorgen um eine Meuterei.
Er machte sich Sorgen über den Zeitplan.
Er schaute auf das beleuchtete Ziffernblatt seiner Uhr. Es wurde knapp, so viel stand fest. Sie hatten den letzten Außenposten spät verlassen. Dann hatte ihr Bootsnavi dreißig nervenaufreibende Minuten lang verrücktgespielt und sie in die falsche Richtung geschickt. Der Golf von Mexiko war verdammt groß und sah fast überall gleich aus. Nirgends eine Landmarke, die bei der Navigation helfen konnte. Außerdem befuhren sie Schifffahrtswege fernab der großen Routen. Ohne ihren elektronischen Navigator waren sie aufgeschmissen. Genauso gut hätten sie ein Flugzeug ohne Instrumente durch dichten Nebel fliegen können. Das konnte nur in einer Katastrophe enden.
Aber sie hatten den Plotter wieder hinbekommen und den Kurs korrigiert. Der Captain hatte sofort vollen Schub auf beide Motoren gegeben und dann noch eine Schippe draufgelegt, bis an die Belastungsgrenze. Nun huschte sein Blick immer wieder zum Armaturenbrett: Öltemperatur, Treibstoffreserve, Temperaturanzeige. Eine Panne hier draußen bedeutete das Ende. Die Küstenwache konnten sie schwerlich um Beistand bitten.
Der Captain schaute auf die roten und grünen Navigationslichter am Bug, die einzigen Farbtupfer in der schwarzen, mondlosen Nacht. Dann blickte er zum Himmel, hielt Ausschau nach elektronischen Beobachtern, die sein Boot ausspähten und eine Flut digitaler Daten an irgendeine ferne Zentrale schickten. Die Eingreiftruppe, die darauf reagierte, würden er und seine Leute erst hören, wenn es zu spät war: Die Schnellboote der Küstenwache würden sie in die Zange nehmen, entern und sofort wissen, was hier ablief. Und dann würde er viel Zeit im Knast verbringen, vielleicht den Rest seines Lebens.
Aber die Küstenwache war nicht sein größtes Problem. Es gab andere Leute, die ihm wirklich Angst einjagten.
Der Captain erhöhte die Geschwindigkeit auf fast fünfzig Knoten und sprach ein stummes Gebet, dass ihm die Motoren nicht um die Ohren flogen. Noch ein Blick auf die Uhr. Dann schaute er wieder nach vorn auf die Wasseroberfläche, die unter dem Boot dahinhuschte, während er stumm die Minuten zählte.
»Sie werden mich den Haien zum Fraß vorwerfen«, stieß er hervor.
Nicht zum ersten Mal bedauerte er, sich auf dieses riskante Geschäft eingelassen zu haben. Aber er kassierte so viel bei der Sache, dass er nicht hatte Nein sagen können, trotz des Risikos. Außerdem hatte er bereits fünfzehn solche Fahrten gemacht. Noch einmal so viele, und er konnte sich auf einen schönen ruhigen Landsitz auf den Florida Keys zurückziehen und wie ein König leben – was viel erstrebenswerter war, als mit bleichen Touristen aus dem Norden aufs Meer zu schippern, die einen Thunfisch oder Marlin angeln wollten, bei rauer See aber nur sein Boot vollkotzten.
Aber erst muss ich diese Fuhre ans Ziel bringen.
Lautlos zählte der Captain weitere Minuten ab, wobei er immer wieder einen Blick auf die Armaturen warf.
Scheiße!
Der Treibstoff ging zur Neige. Die Anzeige näherte sich bedenklich der Reserve. Der Captain fühlte, wie sein Magen sich verkrampfte. Sie hatten zu viel Gewicht. Und das Problem mit dem Navigationssystem hatte sie eine Stunde Zeit, viele Seemeilen und wertvollen Treibstoff gekostet. Trotz einer stillen Reserve von zehn Prozent, die der Captain jedes Mal drauflegte, um sicherzugehen, reichte es wahrscheinlich nicht.
Wieder ein Blick auf die Fracht. Die meisten waren Frauen und Teenager, aber es waren auch stämmige Männer darunter, jeder gut zwei Zentner schwer. Und einer war ein wahrer Riese. Aber ein paar von ihnen über Bord zu werfen, um das Treibstoffproblem zu lösen, war ein Ding der Unmöglichkeit. Genauso gut hätte er sich die Maschinenpistole an den Kopf halten und abdrücken können.
Der Captain überschlug noch einmal die Berechnungen wie ein Flugzeugpilot die Frachtliste. Letztendlich war es dieselbe Frage, egal, ob man auf dem Wasser fuhr oder 10.000 Meter darüber flog.
Reicht der Treibstoff, um ans Ziel zu kommen?
Der Captain bemerkte, dass einer seiner Männer ihn beobachtete, und winkte ihn zu sich. Der Mann hörte sich an, was der Captain zu sagen hatte, und meinte: »Das wird knapp.«
»Ja, verdammt. Und wir können nicht einfach Leute über Bord werfen«, sagte der Captain.
»Stimmt. Die Auftraggeber haben die Liste. Wenn wir Leute über Bord werfen, können wir gleich hinterherspringen.«
»Ach? Erzähl mir lieber mal was Neues!«, fuhr der Captain ihn an.
Dann traf er eine Entscheidung und verringerte den Schub. Die beiden Schrauben drehten sich geringfügig langsamer, die Geschwindigkeit ging auf vierzig Meilen zurück. Aber damit war das Boot noch immer sehr schnell; auf dem Wasser gab es für das bloße Auge kaum einen Unterschied zwischen vierzig und siebenundvierzig Meilen. Aber das war nicht der Punkt, sondern der geringere Treibstoffverbrauch. Der konnte den Ausschlag geben, ob sie es schafften oder nicht. Waren sie erst am Ziel, konnte sie auftanken, und die Rückfahrt mit nur fünf Mann an Bord stellte kein Problem mehr dar.
»Lieber ein bisschen später ankommen als gar nicht«, sagte der Captain.
Doch seine Worte klangen hohl, was dem anderen Mann nicht entging. Er umklammerte seine Waffe fester.
Der Captain wandte den Blick ab. Angst überkam ihn, schnürte ihm die Kehle zu. Für die Leute, die er belieferte, war das Timing entscheidend. Zu spät zu kommen, selbst wenn es nur ein paar Minuten waren, konnte schlimme Folgen haben. Sehr schlimme Folgen. In diesem Fall war nicht einmal die riesige Gewinnspanne das Risiko wert. Schließlich konnten Tote kein Geld mehr ausgeben.
Als eine halbe Stunde später die Motoren zu stottern begannen, weil sie Luft statt Treibstoff einsogen, sah der Captain sein Ziel vor sich. Wie der gigantische Thron eines Meeresgottes ragte es in den düsteren Himmel.
Wir sind da.
Ziemlich verspätet, aber sie hatten es geschafft.
Die Passagiere starrten mit großen Augen auf das stählerne Ungetüm, das vor ihnen aufragte. Obwohl es nicht das erste Gebilde dieser Art war, das sie zu Gesicht bekamen, war es ein monströser Anblick, besonders bei Nacht. Sogar dem Captain jagte es noch immer Angst ein, trotz der vielen Fahrten, die er bereits unternommen hatte. Er würde schnellstens seine Ladung absetzen, auftanken und dann nichts wie weg, Richtung Heimat. Sobald seine menschliche Fracht von Bord war, war sie nicht mehr sein Problem.
Er nahm den Schub zurück und legte vorsichtig an einer Metallplattform an, die mit der riesigen Konstruktion verbunden war. Nachdem die Seile gesichert waren, griffen Hände ins Boot und zogen die Passagiere auf die Plattform, die leicht auf und ab schaukelte.
Der Captain ließ den Blick schweifen.
Seltsam.
Das größere Schiff, das normalerweise wartete, um Männer, Frauen und Kinder an Bord zu nehmen, war nirgends zu sehen. Es musste bereits mit einer anderen Fuhre aufgebrochen sein.
Nachdem der Captain mehrere Papiere unterschrieben und sein Geld in Gestalt eingeschweißter Plastikbündel kassiert hatte, warf er einen letzten Blick auf die Passagiere, die eine lange Stiege hinaufgetrieben wurden. Sie wirkten verschreckt und verängstigt.
Sie haben auch allen Grund dazu, ging es dem Captain durch den Kopf. Die armen Schweine wissen genau, was mit ihnen geschieht und dass kein Mensch sich für sie interessiert.
Sie waren nicht reich.
Sie waren nicht mächtig.
Sie waren die Vergessenen.
Ihre Zahl wuchs exponentiell, während die Welt immer schneller und selbstverständlicher akzeptierte, dass es auf der einen Seite die Reichen und Mächtigen gab, auf der anderen Seite den großen Rest. Und die Mächtigen bekamen fast immer, was sie wollten.
Als der Captain eines der Plastikbündel öffnete, erstarrte er. Er begriff nicht sofort, was er sah. Als ihm klar wurde, dass er kein Geld in der Hand hielt, sondern Zeitungspapier, hob er den Blick.
Die Mündung der Maschinenpistole war direkt auf ihn gerichtet, keine drei Meter entfernt, gehalten von einem Mann, der auf Neptuns Thron stand. Auf so kurze Entfernung war eine MP eine mörderische Waffe.
Wie sich Augenblicke später zeigte.
Dem Captain blieb noch die Zeit, die Hand zu heben, als könnten Fleisch und Knochen die Geschosse abwehren, die schneller auf ihn zukamen, als ein Jumbojet fliegen konnte. Sie trafen ihn mit fürchterlicher Wucht. Zwanzig Salven schlugen fast zur gleichen Zeit in seinen Körper ein und zerfetzten ihn.
Die Wucht des Kugelhagels riss ihn von den Füßen und schleuderte ihn über das Schandeck. Bevor er in den Wellen versank, gesellten seine vier Männer sich zu ihm. Das, was von ihnen übrig war. Ihre zerfleischten Körper verschwanden in den schwarzen Tiefen, ein Festmahl für die Haie.
Manchmal war Pünktlichkeit nicht nur eine Tugend, sondern eine Frage von Leben und Tod.
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Treibstoff, Öl und Wasser wurden aus dem Boot abgepumpt. Dann wurde es versenkt, damit sich kein Ölfilm auf der Wasseroberfläche bildete, den Patrouillenflugzeuge der Küstenwache und der Drogenfahndung bemerken könnten.
Tagsüber sah die verlassene Bohrinsel einfach … nun ja, verlassen aus. Von dem menschlichen Vieh war nichts zu sehen. Sie befanden sich allesamt im Hauptgebäude, sorgfältig abgeschirmt vor allen Blicken. Frische Lebensmittel wurden nur nachts gebracht. Tagsüber kamen sämtliche Aktivitäten zum Erliegen. Das Risiko, gesehen zu werden, war einfach zu groß.
Es gab Tausende verlassener Bohrinseln im Golf, die auf den Abriss oder die Umwandlung in künstliche Riffe warteten. Obwohl die Gesetze vorschrieben, dass der Abriss oder die Umwandlung binnen eines Jahres nach Aufgabe der Bohrinsel stattfinden mussten, verstrich in den meisten Fällen wesentlich mehr Zeit. Bis dahin standen die Plattformen – groß genug, um Hunderte von Menschen zu beherbergen – einsam auf hoher See und konnten von profitgierigen Kriminellen genutzt werden, die Landestellen brauchten, um ihre kostbare Fracht übers Meer zu transportieren.
Während das Boot langsam in den Tiefen des Golfs versank, wurde seine menschliche Fracht steile Treppen hinaufgescheucht. Man hatte die Leute im Abstand von dreißig Zentimetern aneinandergefesselt. Die Jungen hatten Schwierigkeiten, mit den Erwachsenen Schritt zu halten. Stürzten sie, stieß man sie zurück in die Reihe und schlug sie auf Schultern und Arme. Mit äußerster Sorgfalt achteten die Peiniger darauf, nicht die Gesichter der Gefangenen zu treffen.
Ein Mann war wesentlich größer als seine Leidensgefährten. Beim Marsch die Stahltreppen hinauf hielt er den Blick starr auf den Boden gerichtet. Er war über zwei Meter groß, mit breiten Schultern, schmalen Hüften und harten, sehnigen Muskeln. Ober- und Unterschenkel waren kräftig wie die eines Profisportlers, und er hatte das abgezehrte Gesicht eines Menschen, der in seiner Jugend hatte hungern müssen. Der Mann würde einen guten Preis erzielen, auch wenn die Mädchen aus naheliegenden Gründen mehr einbrachten. Schließlich zählte allein der Profit, und mit den Mädchen, vor allem mit den jüngeren, ließ sich das meiste Geld machen – mindestens zehn Jahre lang. In dieser Zeit würden sie ihren Besitzern Millionen Dollar einbringen.
Das Leben des hünenhaften Mannes würde vergleichsweise kurz sein. Er würde sich buchstäblich zu Tode schuften müssen. Zumindest glaubten das seine Entführer. Deshalb hatte man ihn als Ware mit geringer Gewinnspanne eingestuft. Die Mädchen hingegen bezeichnete man als »Gold«.
Der Hüne schien vor sich hin zu murmeln, aber niemand in seiner Umgebung konnte die Sprache verstehen. Er verfehlte eine Stufe, stolperte. Sofort droschen die Bewacher mit Schlagstöcken auf seine Schultern und Beine ein. Ein Hieb traf sein Gesicht. Blut spritzte ihm aus der Nase. Das Aussehen des riesenhaften Mannes war den Bewachern offensichtlich egal.
Der Hüne rappelte sich auf, ging weiter, murmelte wieder vor sich hin. Die Schläge schienen ihm nichts auszumachen.
Direkt vor ihm ging ein junges Mädchen. Sie hatte rasch über die Schulter geschaut, doch der hünenhafte Mann hatte ihren Blick nicht erwidert. Die ältere Frau, die hinter ihm ging, schüttelte den Kopf, flüsterte ein Gebet in Spanisch, ihrer Muttersprache, und bekreuzigte sich.
Wieder stolperte der Mann, wieder hagelte es Schläge. Die Wächter brüllten ihn an, schlugen mit ihren rauen Händen auf ihn ein. Erneut ließ der Riese die Bestrafung über sich ergehen, kämpfte sich hoch, ging weiter. Und murmelte wieder vor sich hin.
Eine Sekunde lang erhellte ein Blitz den Himmel im Osten. Ob der Mann das grelle Licht als göttliche Aufforderung zum Handeln betrachtete, war unmöglich zu sagen. Doch was er vorhatte, war unmissverständlich.
Er stieß einen Wächter mit solcher Kraft zur Seite, dass der Mann übers Geländer kippte und drei Meter tief auf die Stahlplattform stürzte. Beim Aufprall brach er sich das Genick.
Unbemerkt hatte der Hüne sich das Messer aus dem Gürtel des Wächters geschnappt. Nur deshalb hatte er ihn angegriffen. Ehe die anderen Wächter ihre Waffen hochreißen konnten, hatte der Mann schon seine Fesseln durchtrennt und sich eine Schwimmweste geschnappt, die am Treppengeländer von einem Haken hing. Er schlüpfte hinein und sprang gegenüber von der Stelle, wo der Wächter abgestürzt war, in die Tiefe.
Er landete nicht auf hartem Stahl, sondern tauchte in das warme Wasser des Golfs.
Sekunden später zerfetzten mehrere Salven MP5-Geschosse die Wasseroberfläche und verursachten Hunderte winziger Schaumkronen. Ein paar Minuten später machte sich ein Boot auf die Suche nach dem Mann, aber der war spurlos verschwunden. In der Dunkelheit konnte er in jede Richtung geschwommen sein, und die Fläche, die abgesucht werden musste, war riesig.
Schließlich kehrte das Boot zurück. Das Wasser des Golfs beruhigte sich wieder.
Die Verfolger gingen davon aus, dass der Mann tot war.
Wenn nicht, würde er es bald sein.
Das menschliche Vieh, jetzt nur noch vierundzwanzig Stück, trotte weiter zu den Zellen, in die man sie einsperren würde, bis ein anderes Boot sie abholte. Jeweils zu fünft steckte man sie in einen Käfig zu anderen Verlorenen, die ebenfalls auf die Fahrt zum Festland warteten. Auch sie waren Ausländer, Männer und Frauen sämtlicher Altersstufen, allesamt arm oder Außenseiter der Gesellschaft. Manche waren gezielt ausgesucht und gejagt worden, andere hatten einfach nur Pech gehabt, dass sie jetzt hier waren.
Aber hier auf der Bohrinsel, das war erst der Anfang. Es würde noch viel schlimmer kommen, wenn sie diesen Ort verließen.
Die Wächter, auch sie größtenteils Ausländer, nahmen niemals Blickkontakt zu dem menschlichen Vieh auf. Sie nahmen nicht einmal deren Existenz zur Kenntnis, abgesehen von den kurzen Augenblicken, wenn sie ihnen Teller mit Essen und Wasserkanister in die Käfige schoben. Die Gefangenen waren namenlose Gegenstände, die eine Zeit lang im Golf von Mexiko trieben.
Sie hockten sich hin. Einige starrten zwischen den Gitterstäben der Käfige hindurch, die meisten aber hielten den Blick zu Boden gerichtet. Sie hatten resigniert, wollten sich nicht mehr wehren oder einen Weg in die Freiheit finden. Sie schienen ihr Schicksal akzeptiert zu haben.
Die ältere Frau, die hinter dem Hünen gegangen war, schaute sporadisch nach unten zur Oberfläche des Meeres. Aus dem eingeschränkten Blickwinkel ihres engen Gefängnisses hätte sie unmöglich etwas im Wasser wahrnehmen können, doch ein-, zweimal glaubte sie, etwas gesehen zu haben, tat es dann aber als Einbildung ab.
Als Essen und Wasser kamen, aß und trank sie die kleine Ration, die man ihr zugeteilt hatte. Dabei dachte sie über den riesigen Mann nach, der den Fluchtversuch gewagt hatte. Im Stillen bewunderte sie seinen Mut, auch wenn er ihn das Leben gekostet hatte. Wenigstens war er frei. Der Tod war viel besser als das, was sie erwartete.
Ja, vielleicht hat er wirklich Glück gehabt, dachte die Frau, steckte sich ein Stück Brot in den Mund und trank einen Schluck von dem warmen Wasser im Plastikbecher.
Und vergaß den Mann.
Der Hüne schwamm eine halbe Meile von Neptuns Thron entfernt durch den nächtlichen Golf. Er schaute zurück in Richtung der Bohrinsel, die für ihn längst unsichtbar geworden war. Er hatte gar nicht vorgehabt, eine so lange Strecke bis zur Küste zu schwimmen. Ursprünglich hatte er ein Flugzeug von Texas nach Florida nehmen wollen. Sein derzeitiges Dilemma war das Ergebnis unvorsichtigen Verhaltens, das ihn zum Opfer gemacht hatte.
Aber er musste aufs Festland, also blieb ihm keine Wahl, als zu schwimmen.
Er rückte die Schwimmweste zurecht, die viel zu klein für ihn war, aber für den nötigen Auftrieb sorgte. Dabei trat er Wasser und versuchte, sich so wenig wie möglich zu bewegen, um Kräfte zu sparen. Dann drehte er sich um und ließ sich auf dem Rücken treiben, denn mit der Dunkelheit kamen die Haie; jede Bewegung lockte sie an. Aber irgendwann würde er schwimmen müssen. Und trotz der Gefahr durch die Haie war die Nacht die beste Zeit dafür. Das Tageslicht würde ihn noch mehr Gefahren aussetzen, die größtenteils von Menschen verursacht wurden.
Er blickte zum Himmel, orientierte sich am Stand der Sterne und schlug den Weg zum Festland ein. Hin und wieder blickte er zurück in die Richtung, in der sich die Bohrinsel befand. Er versuchte, sich ihre Position in der Weite des Golfs einzuprägen. Es war unwahrscheinlich, aber vielleicht musste er sie eines Tages wiederfinden.
Seine Schwimmstöße waren kräftig und scheinbar mühelos. Durch den Auftrieb der Weste konnte er dieses Tempo stundenlang halten. Das musste er auch, wollte er sein Ziel erreichen. Und das hatte er vor, denn er hatte beschlossen, eine potenzielle Katastrophe in einen Vorteil zu verwandeln.
Er würde dieselbe Richtung einschlagen, in die ihn zu einem späteren Zeitpunkt ein anderes Schnellboot gebracht hätte. Vielleicht würde er vor seinen Mitgefangenen an ihrem Zielort eintreffen – vorausgesetzt, die Haie machten ihm keinen Strich durch die Rechnung, indem sie ihm die Beine abrissen und ihn verbluten ließen, einsam und allein in der nächtlichen Weite des Golfs.
Mit der Zeit wurden seine Schwimmstöße zu einer Art Reflex – eine Bewegung, die ganz von selbst erfolgte, sodass er die Gedanken auf andere Dinge richten konnte. Das Schwimmen würde eine lange, kräftezehrende und gefahrvolle Angelegenheit sein. Auf jedem Meter konnte der Tod lauern. Aber er hatte Schlimmeres überlebt. Er musste hoffen, dass es auch diesmal reichte.
Bisher hatte es in seinem Leben, das mehr von Tragödien und Schmerzen geprägt war als von Normalität, noch jedes Mal gekappt. Wenn es diesmal nicht klappte, hatte er eben Pech gehabt.
Stoisch akzeptierte er sein Schicksal.
Und schwamm weiter.
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Die alte Frau war hochgewachsen, doch während der letzten zehn Jahre hatte ihre Wirbelsäule sich gekrümmt, was sie sechs Zentimeter Körpergröße gekostet hatte. Das Haar trug sie kurz geschnitten, was ihrem Gesicht einen strengen Ausdruck verlieh – ein Gesicht, in dem sechsundachtzig Lebensjahre, zwanzig davon an der heißen Küste Floridas, ihre Spuren hinterlassen hatten.
Die Frau bewegte sich mithilfe eines Gehgestells voran. Zwei Tennisbälle, über die beiden Vorderbeine gestülpt, sorgten für zusätzliche Stabilität. Ihre großen Hände umklammerten die Gummigriffe. Über der Schulter hing ihre Handtasche. Groß und voluminös, drückte sie gegen den Körper der Frau. Ihre Schritte waren zielstrebig, der Blick unverwandt nach vorn gerichtet, was ihr einen Ausdruck der Entschlossenheit verlieh.
Auf der Straße machten die Leute ihr freiwillig Platz. Einige belächelten die vermeintlich schrullige alte Dame, die sicher ein bisschen verrückt war und der es bestimmt nichts bedeutete, was andere über sie dachten.
Tatsächlich war es der Frau völlig egal, was andere über sie dachten.
Und sie war alles andere als verrückt.
Ihr Ziel war nun direkt vor ihr. Ein Briefkasten. Sie stellte das Gehgestell davor ab und stützte sich mit der freien Hand gegen das stabile Eigentum der Post der Vereinigten Staaten. Mit der anderen Hand griff sie in die Tasche und zog einen Brief hervor. Ein letztes Mal schaute sie auf die Adresse.
Sie hatte viel Zeit in diesen Brief investiert. Die junge Generation mit ihren Tweets und Facebook, den SMS und E-Mails, für die es weder richtiger Grammatik noch vernünftiger Worte bedurfte, würde nie verstehen, dass man sich für einen handgeschriebenen Brief Zeit nehmen musste. Zumal wenn es um außergewöhnliche Dinge ging, wie in ihrem Fall.
Der Name des Adressaten war in Druckbuchstaben geschrieben, damit er so gut wie möglich zu lesen war. Auf diese Weise wollte die alte Frau sichergehen, dass der Brief sein Ziel nicht verfehlte:
General John Puller sen. (i.R.)
Sie schickte ihn an das Veteranenkrankenhaus, das seit längerer Zeit sein Zuhause war. Mit seiner Gesundheit stand es nicht zum Besten, wie die alte Dame wusste, aber sie wusste auch, dass er ein Mann war, der sich durchzuschlagen verstand, sonst hätte er es beim Militär nicht so weit gebracht.
Er war ihr Bruder. Ihr jüngerer Bruder.
Große Schwestern waren für ihre kleinen Brüder immer etwas Besonderes. In ihrer gemeinsamen Kindheit hatte John sich jede erdenkliche Mühe gegeben, ihr, Betsy, das Leben zur Hölle zu machen. Er hatte ihr eine endlose Reihe böser Streiche gespielt, hatte sie vor ihren Freundinnen lächerlich gemacht und mit ihr um die Liebe ihrer Eltern konkurriert. Doch je größer sie beide geworden waren, umso mehr hatte es sich ins Gegenteil verkehrt, wollte John die Boshaftigkeiten gegenüber seiner älteren Schwester wettmachen.
Betsy konnte sich darauf verlassen, dass John auch diese Sache regelte. Und was noch viel wichtiger war – er hatte einen Sohn, ihren Neffen, der sich ausgesprochen gut darauf verstand, Dingen auf den Grund zu gehen. Bestimmt würde dieser Brief den Weg in seine Hände finden. Betsy hoffte, dass er nach Paradise kam. Es war lange her, seit sie ihren Neffen das letzte Mal gesehen hatte, viel zu lange.
Betsy öffnete die Klappe des Briefkastens und beobachtete, wie der Brief in den Metallschacht rutschte. Sie schloss die Klappe und öffnete sie dann noch zweimal, um sicherzugehen, dass der Brief tatsächlich unten im Kasten lag.
Schließlich drehte sie das Gehgestell herum und trat den Rückweg zum Taxistand an. Ihr Lieblingstaxifahrer hatte sie an ihrem Haus abgeholt und würde sie jetzt zurückfahren. Sie konnte zwar noch selbst fahren, hatte heute Abend aber darauf verzichtet.
Der Briefkasten stand am Ende einer Einbahnstraße. Für den Taxifahrer war es einfacher gewesen, dort zu parken und Betsy das kurze Stück zum Briefkasten zu Fuß gehen zu lassen. Natürlich hatte er sich angeboten, den Brief für sie einzuwerfen, aber sie hatte abgelehnt. Nein, das musste sie selbst erledigen. Außerdem hatte sie die Bewegung gebraucht.
Der Fahrer war viel jünger als sie, erst Ende fünfzig. Er trug eine altmodische Chauffeurskappe, aber der Rest seiner Kleidung war ausgesprochen leger: khakifarbene Shorts, blaues Polohemd, Segeltuchschuhe. Seine Haut war so dunkel, dass sie aussah wie nach endlosen Stunden auf der Sonnenbank oder wie in einer Reklame für ein Bräunungsmittel.
»Vielen Dank, Jerry«, sagte Betsy, als sie nun mit seiner Hilfe auf die Rückbank stieg. Jerry klappte das Gehgestell zusammen und lud ihn in den Kofferraum, bevor er einstieg.
»Alles in Ordnung, Mrs. Simon?«
»Ich hoffe es«, erwiderte sie. Zum ersten Mal sah sie nervös aus und fühlte sich auch so.
»Möchten Sie jetzt nach Hause?«
»Ja, bitte. Ich bin müde.«
Jerry drehte sich im Sitz um und musterte sie. »Sie sehen blass aus. Vielleicht sollten Sie mal zum Arzt gehen. Davon gibt’s in Florida ja mehr als genug.«
»Vielleicht tue ich das. Aber jetzt nicht. Ich brauche nur ein bisschen Ruhe.«
Jerry fuhr die alte Dame zurück zu ihrer kleinen Wohnsiedlung am Strand, die den wenig originellen Namen »Sunset by the Sea« trug, »Sonnenuntergang am Meer«.
Der Fahrer brachte sie bis vor ihr Haus in der Orion Street und führte sie dann zur Tür. Das Haus war typisch für diesen Teil Floridas, ein zweistöckiges Gebäude aus beige verputzten Betonziegeln mit einem roten Terrakottadach und einer Garage, die Platz für zwei Wagen bot. Das zweihundertneunzig Quadratmeter große Haus verfügte über drei Schlafzimmer; das von Betsy lag direkt neben der Küche. Eigentlich war das Haus viel zu groß für sie, aber sie wollte nicht ausziehen. Es würde ihr letztes Zuhause sein, das wusste sie schon seit langer Zeit.
Auf einem kleinen Rasen vor dem Haus stand eine Palme inmitten von Ziersteinen. Hinter dem Gebäude grenzte ein Zaun das Grundstück ein, außerdem gab es einen kleinen Gartenbrunnen und eine Bank mit einem Tisch, an dem Betsy Kaffee trinken und den kühlen Morgen oder die letzten Strahlen des Abendsonne genießen konnte. Zu beiden Seiten standen Häuser, die sich kaum voneinander unterschieden. Sunset by the Sea war in allem ziemlich gleich, als hätte der Bauherr eine große Maschine benutzt, die Häuser am Fließband ausspuckte, sodass man sie überall in den Vereinigten Staaten einfach in die Landschaft stellen konnte.
Ein Stück hinter Betsys Haus lag das Meer. Es war nur eine kurze Fahrt oder ein längerer Spaziergang bis zum weißen Sand der Emerald Coast.
Es war Sommer. Um achtzehn Uhr herrschten hier noch über zwanzig Grad – immerhin zehn Grad weniger als zur Mittagszeit, was für Paradise, Florida, der Normalzustand war.
Paradise, dachte Betsy. Ein alberner Name. Dennoch traf er die Sache ziemlich genau. Die meiste Zeit war es hier wunderschön. Und Betsy zog Wärme jederzeit der Kälte vor. Wer tat das nicht? Vermutlich hatte man Florida deshalb erfunden. Und Paradise erst recht. Das war auch der Grund, dass die Kokser jeden Winter in Scharen hierherkamen.
Betsy setzte sich ins Wohnzimmer und betrachtete die Erinnerungen eines ganzen Lebens. An den Wänden und auf Regalbrettern waren Fotos von Freunden und Familie. Am längsten verharrte ihr Blick auf einem Bild ihres Mannes. Sie hatte sich nach dem Zweiten Weltkrieg in Lloyd verliebt. Er war der geborene Verkäufer gewesen. Vermutlich hatte er sich auch ihr, Betsy, bestens verkauft. Er hatte sich immer viel erfolgreicher dargestellt, als er in Wirklichkeit war. Er war ein guter Verkäufer gewesen, ohne Zweifel, aber ein noch besserer Geldverschwender, wie Betsy hatte herausfinden müssen. Aber er war witzig, brachte sie zum Lachen, hatte keine gewalttätige Ader und trank nicht übermäßig.
Und er hatte sie geliebt. Soweit Betsy wusste, hatte Lloyd sie nie betrogen, obwohl er in seinem Job ständig auf Reisen war, sodass sich ihm bestimmt zahlreiche Gelegenheiten geboten hatten, das Ehegelöbnis zu vergessen.
Sie vermisste ihren Lloyd.
Erst nach seinem Tod hatte Betsy erfahren, dass er eine Lebensversicherung in beträchtlicher Höhe laufen hatte. Sie hatte das Geld in die Aktien zweier Unternehmen investiert, Apple und Amazon – die beiden A auf ihrem Auszug, wie Betsy sie gern nannte. Die Investition hatte ihr genug eingebracht, um die Hypothek auszulösen und sich mit viel mehr Geld, als die Rentenversicherung allein ihr gebracht hätte, ein schönes Leben zu ermöglichen.
Betsy bereitete sich einen Eistee und eine leichte Mahlzeit zu. Ihr Appetit war auch nicht mehr, was er mal gewesen war. Dann sah sie fern und schlief vor dem Gerät ein. Als sie erwachte, war sie einen Augenblick lang desorientiert und schüttelte den Kopf, um ihn freizubekommen.
Zeit fürs Bett, sagte sie sich.
Mithilfe ihres Gehgestells stemmte sie sich hoch und schlurfte in Richtung Schlafzimmer. Sie würde sich noch ein paar Stunden aufs Ohr legen und dann aufstehen, um mit dem neuen Tag wieder von vorn anzufangen. Das war jetzt ihr Leben.
In diesem Moment bemerkte sie eine schattenhafte Bewegung hinter sich, hatte aber keine Gelegenheit mehr, sich bedroht zu fühlen.
Es war Betsy Puller Simons letzte Wahrnehmung auf Erden.
Der Schatten, der hinter ihr aufragte.
Wenige Minuten später war in ihrem Garten ein lautes Platschen zu hören.
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Das Timing hätte nicht besser sein können. Ein paar letzte Schwimmstöße, und der riesenhafte Mann spürte festen Boden unter den Füßen.
Er hatte Glück gehabt. Zwei Stunden nach der Flucht von der Bohrinsel hatte ihn ein kleines Fischerboot aus dem Wasser geholt. Die Fischer hatten keine Fragen gestellt. Sie gaben ihm zu essen und zu trinken und nannten ihm ihre Position. Indem er den Kurs zurückverfolgte, bekam der Riese eine bessere Vorstellung vom Standort der Bohrinsel draußen im Golf. Er konnte die Gefangenen dort nicht vergessen. Sie würden verschwunden sein, bevor er dorthin zurückkehren konnte, aber andere würden ihren Platz einnehmen.
Das Fischerboot fuhr zuerst weiter aufs Meer; schließlich konnten die Fischer nicht alles stehen und liegen lassen, um den Schiffbrüchigen auf kürzestem Weg zu seinem Ziel zu bringen.
Auf der Fahrt half der Hüne den Männern bei der Arbeit, um sich wenigstens ein bisschen für ihre Hilfe erkenntlich zu zeigen. Die Fischer staunten über seine Kraft und schienen ihn ungern gehen zu lassen.
Als sie zu der Stelle gelangten, an der er von Bord gehen musste, weil das Fischerboot unmöglich bis ans Ufer konnte, zeigten die Fischer ihm die Richtung, in der sich das Festland befand. Sie gaben ihm eine Schwimmweste, die besser passte als die von der Bohrinsel, und er sprang ins Meer und schwamm los. Bei einem letzten Blick zurück sah er, wie einer der Fischer sich bekreuzigte.
Als er die Küste erreichte, waren seine Muskeln verkrampft, sein Körper dehydriert. Sein Kopf und seine Schultern schmerzten noch immer von den Schlägen der Wächter und dem Sprung von der Ölplattform, und die Prellungen und Schnittwunden brannten vom Salzwasser.
Aber er lebte.
Und war an Land.
Endlich.
Die Dunkelheit verbarg seine langen Schritte durch die letzten flachen Wellen, bis er den weißen Sand der Emerald Coast an Floridas Panhandle erreichte, den »Pfannengriff« im Nordwesten des Staates. Er schaute nach rechts und links, ob sich zu dieser späten Stunde noch Leute am Strand aufhielten, entdeckte aber niemanden. Dann erst ließ er sich auf die Knie sinken, rollte sich auf den Rücken und nahm lange, tiefe Atemzüge, während er hinauf zum sternenklaren Himmel blickte.
Er dankte Gott, dass Er ihn am Leben gelassen hatte. Er war bereits viele Stunden geschwommen, als das Fischerboot ihn gefunden hatte. Angesichts der Größe des Golfs von Mexiko war allein das schon ein Wunder gewesen. Ohne göttliche Fügung hätte er keine Überlebenschance gehabt, schon wegen der Haie. Und seine Entführer hatten ihn nicht verfolgt. Auch das musste er in seine Gebete mit einschließen.
Und jetzt hatte er schon wieder Glück, dass der Strand verlassen dalag.
Aber das stimmte nicht ganz.
Diesmal schien Gott etwas übersehen zu haben.
Der hünenhafte Mann kauerte sich hin, als er hörte, dass jemand näher kam.
Wieder lauschte er.
Ja, da kam jemand.
Er streckte sich lang aus und bedeckte sich mit Sand, ließ seinen gut zwei Meter großen, hundertdreißig Kilo schweren Körper mit den weißen Körnchen verschmelzen.
Es waren zwei Personen, das verrieten ihm die Stimmen.
Ein Mann und eine Frau.
Ganz leicht hob er den Kopf und schaute in ihre Richtung. Sie gingen nicht mit ihrem Hund spazieren. Wieder ein Grund für ein Dankgebet. Ein Hund hätte ihn gewittert.
Solange sie ihn nicht entdeckten, würde er nichts unternehmen. Und selbst wenn sie ihn sahen, würden sie vermutlich annehmen, dass er einfach nur am Strand lag und den Abend genoss.
Andererseits bestand bei seiner Größe immer die Möglichkeit, dass die Leute in Panik gerieten, das wusste er nur zu gut. Hinzu kam, dass er nach seiner langen Reise auf dem Meer ziemlich mitgenommen aussehen musste.
Er spannte jeden Muskel an und wartete darauf, dass die beiden an ihm vorbeigingen.
Sie waren jetzt auf zehn Meter herangekommen. Die Frau blickte in seine Richtung. Das Mondlicht war nicht besonders hell, aber es reichte aus.
Er hörte, wie sie etwas rief und dann aufgeregt zu ihrem Begleiter sprach.
Erst dann sah er, dass die Frau gar nicht in seine Richtung blickte.
Eine schlanke Gestalt trat aus der Deckung einer Düne.
Ein dumpfer Knall, und der Mann stürzte in den Sand. Die Frau fuhr herum, wollte davonlaufen.
Ein weiterer Knall. Auch die Frau fiel zu Boden.
Die Gestalt steckte die Pistole weg, während sie sich den beiden im Sand liegenden Gestalten näherte. Sie packte die Hände der Frau und zerrte sie vier Meter weit ins Wasser. Der Körper versank und wurde vom Gezeitenstrom hinaus aufs Meer gezogen.
Dann kam der Mann an die Reihe.
Die Gestalt blieb nahe am Wasser stehen und betrachtete die Wellen, vergewisserte sich vermutlich, dass die Körper nicht wieder angespült wurden. Dann drehte sie sich um und verschwand auf dem Weg, auf dem sie gekommen war.
Der Hüne hielt sich flach an den Boden gedrückt. Du hättest ihnen helfen müssen, schoss es ihm durch den Kopf. Aber alles war so schnell gegangen, dass er ihren Tod niemals hätte verhindern können.
Und manchmal war Gott mit anderen Dingen beschäftigt, das wusste er nur zu gut. Gott war oft beschäftigt gewesen, wenn er ihn gebraucht hatte. Andererseits brauchten viele Menschen Gottes Hilfe. Er war nur einer von Milliarden, die hin und wieder um göttlichen Beistand baten.
Er wartete, bis er sicher sein konnte, dass der Schütze verschwunden war. Er hatte keine Ahnung, warum das Pärchen hatte sterben müssen oder wer sie ermordet hatte. Es ging ihn auch nichts an.
Aber jetzt konnte er nicht mehr am Strand bleiben. Er eilte zur Uferpromenade und entdeckte ein Fahrrad, das an einen Pfosten gekettet war. Er riss den Pfosten aus dem Boden und löste die Kette. Nachdem er sie um den Rahmen des Rades gewickelt hatte, stieg er in den Sattel und fuhr los.
Die Straßen der Stadt hatte er größtenteils im Gedächtnis. Er hatte eine Unterkunft, wo er sich umziehen, ausruhen, essen und den Wasserbedarf seines Körpers stillen konnte.
Dann konnte er seinen Kreuzzug beginnen, der wahre Grund für sein Kommen.
Als der Hüne in der Nacht verschwand, murmelte er wieder vor sich hin. Er betete um Vergebung, weil er dem Paar nicht geholfen und ihren Angreifer getötet hatte. Er war ein Ass im Töten, vielleicht sogar der Beste. Aber das bedeutete nicht, dass es ihm gefiel.
Er war ein Riese von Gestalt, aber sanftmütig. Es sei denn, es gab Gründe, dass er böse wurde.
Er hatte solche Gründe. Mehr als genug.
Solange er hier war, würde er alles andere als sanft sein.
Seine Wut war das Einzige, was ihn antrieb. Das Einzige, was ihn wirklich am Leben erhielt.
Er fuhr weiter, während die beiden Leichen langsam hinaus aufs Meer gezogen wurden.
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John Puller bog scharf links ab und fuhr über die schmale zweispurige Straße. Auf der Rückbank saß Unab, ein fetter, orange und braun gescheckter Kater, der eines Tages unerwartet in Pullers Leben gewandert war und es vermutlich genauso unerwartet wieder verlassen würde. Deshalb war Unab nach dem militärischen Begriff »Unerlaubte Abwesenheit« benannt.
John Puller, ein ehemaliger Ranger, war Spezialagent der Criminal Investigation Division, kurz CID, der Militärstrafverfolgungsbehörde der Army. Derzeit bearbeitete er keine Fälle. Nach den dramatischen Erlebnissen in einer kleinen Bergbaustadt in West Virginia, die ihn und viele andere Menschen um ein Haar das Leben gekostet hätten, hatte er sich ein wenig Urlaub gegönnt.
Puller fuhr auf den Parkplatz seines Apartmenthauses in der Nähe von Quantico, Virginia, wo das Hauptquartier der CID zusammen mit der 701. M.P. Group untergebracht war, Pullers Einheit bei der Militärpolizei. Die Nähe erleichterte die Fahrt zur Arbeit, auch wenn Puller sich nur selten in Quantico aufhielt. Viel öfter reiste er durchs Land und untersuchte Verbrechen, die Angehörige der US Army verübt hatten. Leider gab es viele solche Fälle.
Er parkte den Wagen, einen schnittigen, vom Militär zur Verfügung gestellten Malibu, holte seinen Rucksack aus dem Kofferraum, öffnete die hintere Beifahrertür und wartete geduldig, bis Unab langsam herauskam. Der Kater folgte ihm hinauf zu seiner Wohnung. Puller lebte auf fünfundfünfzig Quadratmeter gerader Linien und geringster Unordnung. Er hatte den größten Teil seines Erwachsenendaseins beim Militär verbracht; jetzt, mit Mitte dreißig, war seine Abneigung gegen Nachlässigkeiten jeder Art unwiderruflich in ihm eingebrannt.
Er kümmerte sich um Futter und Wasser für Unab, holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank, setzte sich in seinen Ledersessel, legte die Füße hoch und schloss die Augen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal eine Nacht durchgeschlafen hatte, und beschloss, sofort etwas dagegen zu unternehmen.
Die letzten Wochen hatten es nicht gut mit Puller gemeint. Er hatte fast fünf Kilo verloren, weil ihm der Appetit fehlte. Doch körperlich war er mit seinen knapp zwei Metern Größe und zwei Zentnern Gewicht noch immer fit. Er hatte jeden Test bestanden, den das Militär hinsichtlich Kraft, Ausdauer oder Schnelligkeit verlangte. Doch psychisch ging es ihm nicht besonders. Und er war nicht sicher, dass es ihm in dieser Hinsicht jemals wieder gut gehen würde. An manchen Tagen glaubte er es, an anderen Tagen nicht. Heute war einer der anderen Tage.
Puller war verreist, um nach den höllischen Erlebnissen in West Virginia wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Es hatte nicht funktioniert. Es ging ihm eher noch schlechter. Die zurückgelegten Meilen hatten ihm lediglich zu viel Zeit zum Grübeln gelassen, und er wollte nicht mehr grübeln. Er wollte etwas tun, das ihn in die Zukunft führte, nicht in die Vergangenheit.
Sein Handy klingelte. Er schaute auf die Anzeige im Display.
USDB. Die United States Disciplinary Barracks in Fort Leavenworth, Kansas. Das Gefängnis für die gefährlichsten Kriminellen des Militärs.
Puller kannte diesen Knast gut. Er hatte ihm oft genug einen Besuch abgestattet. Sein älterer und einziger Bruder Robert würde dort den Rest seines Lebens verbringen. Noch länger, wenn es nach dem Pentagon gegangen wäre.
»Hallo?«
Eine resolute Frauenstimme sagte: »Bitte warten Sie.«
Im nächsten Augenblick hörte Puller eine andere Stimme. Eine Stimme, die er nur zu gut kannte. Sie gehörte Bobby, einem ehemaligen Major in der Air Force, den ein Kriegsgericht wegen Verrats verurteilt hatte. Weshalb sein Bruder sich dieses Verbrechens schuldig gemacht hatte, wusste Puller nicht. Und wenn, hätte er kein Verständnis dafür aufgebracht.
Sein Schädel begann zu pochen. »Hallo, Bobby.«
»Wo steckst du?«
»Bin eben erst zurückgekommen«, erwiderte Puller gereizt. »Habe gerade die Füße hochgelegt. Was ist los?«
»Wie war die Fahrt? Ist der Kopf wieder klar?«
»Mir geht’s gut.«
»Bist du sicher?«
»Nein.«
»Was ist los?«
»Nichts.«
»Du willst mich abwimmeln, stimmt’s? Schon in Ordnung. Macht mir nichts aus.«
Normalerweise freute Puller sich, mit seinem Bruder zu sprechen, denn ihre Anrufe waren selten. Aber dieses Mal wollte er einfach nur mit seinem Bier im Sessel sitzen und an nichts denken.
»Was ist los?«, fragte Bobby noch einmal, diesmal energischer.
»Okay, okay, du sprichst laut genug«, sagte Puller. Leg endlich auf, verdammt, ich will nicht reden.
»Ich würde dir ja nicht auf die Nerven gehen, wäre ich nicht angerufen worden.«
Puller klappte den Sessel nach vorn und stellte das Bier ab.
»Was für ein Anruf war das? Der alte Herr?«
Im Leben der Brüder Puller gab es nur einen alten Herrn: John Puller senior, genannt Durchbruch-Puller, Drei-Sterne-General und Legende auf dem Schlachtfeld. Er war ein alter Bastard und Anhänger der Patton-Strategie, die lautet: Mach den Gegner gnadenlos platt.
Nun aber befand sich der einstige Kommandeur der legendären 101. Airborne Division in einem Veteranenkrankenhaus, weil er unter kurzen, aber intensiven Anfällen von Demenz und längeren Phasen von Depression litt. Die Demenz war vermutlich auf das Alter zurückzuführen, die Depressionen darauf, dass er keine Uniform mehr trug und keinem Soldaten mehr Befehle erteilen konnte – mit der Folge, dass er keinen Sinn mehr im Leben sah. Durchbruch-Puller existierte nur aus einem Grund: um Soldaten zum Sieg zu führen. Zumindest sah er sich selbst so. Seine Söhne hätten dieser Einschätzung uneingeschränkt zugestimmt.
»Ja, der Alte«, antwortete Bobby. »Jemand hat für ihn aus dem Krankenhaus angerufen. Er konnte dich nicht erreichen, also hat er sich bei mir gemeldet. Aber ich kann hier schlecht weg, um ihn zu besuchen.«
»Worum ging es bei dem Anruf? Ist es wieder schlimmer geworden mit der Demenz? Ist er hingefallen und hat sich die Hüfte gebrochen?«
»Weder noch. Ich glaube nicht, dass es um ihn selbst geht. Sie haben nicht klar und deutlich gesagt, was Sache ist. Vermutlich, weil Vater sich ihnen gegenüber unklar ausgedrückt hat. Irgendwie geht es wohl um einen Brief, den er bekommen hat, aber beschwören kann ich das nicht.«
»Ein Brief? Von wem?«
»Keine Ahnung. Deshalb rufe ich an. Du wohnst in der Nähe, du könntest dich danach erkundigen. Angeblich war er sehr aufgebracht.«
»Die Leute in der Klinik wussten nicht, was in dem Brief steht?«
»Nein.«
»Wie kann das sein?«
»Das weißt du doch«, erwiderte Robert. »Unser Vater mag alt und senil sein, aber wenn er nicht will, dass man seine Briefe liest, dann liest man sie auch nicht. Selbst in seinem Alter und in seinem Zustand kann er Leuten noch ganz schön in den Arsch treten. Es gibt keinen Arzt in der Veteranenklinik, der es mit ihm aufnehmen könnte.«
»Okay. Ich fahre hin.«
»Lassen wir den ganzen Mist mal beiseite, John«, sagte Bobby. »Geht es dir wirklich gut?«
»Wenn wir den ganzen Mist beiseitelassen, dann nein. Mir geht es beschissen.«
»Und was willst du dagegen tun?«
»Ich bin in der Army.«
»Und das bedeutet?«
»Dass ich einfach weitermache, wie jeder Soldat.«
»Du könntest mit jemandem reden. Die Army hat Spezialisten für solche Probleme. Du musstest in West Virginia zu viel Dreck fressen. Das würde jeden aus dem Gleichgewicht bringen. Es ist wie eine posttraumatische Belastungsstörung.«
»Ich brauche niemanden«, sagte Puller. »Ich komme allein zurecht.«
»Da wäre ich mir nicht so sicher.«
»Pullers sprechen nicht über ihre Probleme.« Er konnte Bobby vor sich sehen, wie er verständnislos den Kopf schüttelte.
»Ist das Familienregel Nummer drei oder vier?«
»Nummer eins«, erwiderte Puller. »Jedenfalls im Augenblick. Und für mich.«
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Als Puller über die Flure im Veteranenkrankenhaus ging, fragte er sich, ob er eines Tages auch hier landen würde. Der Anblick der alten, kranken, invaliden Soldaten deprimierte ihn noch mehr.
Vielleicht wäre eine Kugel in den Kopf besser, sollte ich je so weit kommen.
Er wusste, wo sein Vater untergebracht war, und konnte den Schreibtisch der Schwester umgehen. Er hörte den Alten schon, bevor er ihn sah. John Puller senior hatte immer eine Stimme wie ein Megafon gehabt, und weder das Alter noch die Krankheit hatten etwas daran ändern können. Seine Stimme schien sogar noch schneidender zu sein als früher.
Die Tür zum Zimmer seines Vaters öffnete sich, und eine sichtlich genervte Schwester trat heraus.
»Mein Gott, bin ich froh, Sie zu sehen.« Sie blickte zu Puller hoch. Er trug keine Uniform, aber die Schwester hatte ihn anscheinend mühelos erkannt.
»Wo liegt das Problem?«, fragte er.
»Er ist das Problem«, erwiderte die Schwester. »Er hat die letzten vierundzwanzig Stunden immer wieder nach Ihnen gefragt. Er gibt keine Ruhe.«
Puller legte die Hand auf den Türknauf. »Er hatte drei Generalssterne. Es ist immer persönlich, und Männer wie er lassen niemals etwas auf sich beruhen. Das liegt in ihrer Natur.«
»Viel Glück«, sagte die Schwester.
»Glück hat nichts damit zu tun.« Puller trat ein und schloss die Tür hinter sich.
Im Zimmer lehnte er den breiten Rücken an die Wand und ließ den Blick schweifen. Der Raum war klein, vielleicht zehn Quadratmeter, wie eine Gefängniszelle. Tatsächlich war er ungefähr so groß wie der Ort, den Pullers Bruder für den Rest seines Lebens sein Zuhause nennen würde.
Die Möbel bestanden aus einem Krankenhausbett, einem Nachttisch aus Holz, einem Vorhang zum Schutz der Privatsphäre und einem Stuhl, der noch unbequemer war, als er aussah. Dann gab es noch ein Fenster, einen winzigen Wandschrank und ein Bad mit Haltestangen und einer Vielzahl von Notrufknöpfen.
Und schließlich war da Pullers alter Herr selbst, John Puller senior, ehemaliger Kommandeur der wohl berühmtesten Einheit der Army, der Screaming Eagles: die Fallschirmjäger der 101. Airborne Division.
»XO, wo haben Sie gesteckt, verdammt noch mal?«, fragte Puller senior und starrte seinen Sohn an, als würde er ihn über Kimme und Korn anvisieren. »XO«, ausführender Offizier – so nannte er ihn meistens.
»Ich hatte einen Auftrag, Sir. Bin gerade erst zurückgekommen. Wie ich hörte, gibt es ein Problem, Sir.«
»Da haben Sie verdammt recht.«
Puller trat einen Schritt vor und blieb neben dem Bett stehen, auf dem sein Vater lag. Er trug ein weißes T-Shirt und eine lose sitzende blaue Krankenhaushose. Einst so groß wie sein Sohn, war der alte Mann auf etwas über eins fünfundachtzig geschrumpft. Er war noch immer groß, aber bei Weitem nicht mehr der Beinahe-Hüne, der er einst gewesen war. Ein weißer, weicher Haarkranz verlief um seinen Kopf herum; oben war alles kahl. Seine Augen waren von einem eisigen Blau und wechselten zwischen lodernder Intensität zu völliger Leere, manchmal binnen weniger Sekunden.
Die Ärzte waren sich nicht einig, was Puller senior nun genau fehlte. Offiziell wollte es niemand als Alzheimer bezeichnen, nicht einmal als Demenz. Die Ärzte umschrieben es mit »Alterserscheinungen«.
Puller hoffte nur, dass sein Vater heute klar genug war, um ihm von dem Brief zu erzählen. Oder ihm zumindest erlaubte, dass er ihn sich ansah.
»Sie haben einen Brief bekommen, Sir?«, fragte er nachdrücklich. »Eine streng geheime Meldung? Vielleicht aus dem Pentagon?«
Pullers Vater war seit mittlerweile fast zwei Jahrzehnten aus der Army ausgeschieden, schien sich dessen aber nicht bewusst zu sein. Puller hatte herausgefunden, dass es die Dinge erleichterte, wenn er so tat, als wäre sein Vater noch immer beim Militär.
Das beruhigte den alten Mann, und es brachte die Unterhaltung in Schwung. Puller kam sich dabei zwar albern vor, aber die Ärzte hatten ihm erklärt, es sei eine sinnvolle Vorgehensweise, kurzfristig zumindest. Und vielleicht war alles, was Pullers Vater noch geblieben war, kurzfristig.
Der alte Mann nickte und schaute grimmig drein. »Möglicherweise, XO, möglicherweise. Hat mich beunruhigt.«
»Dürfte ich die Meldung lesen, Sir?«
Sein Vater zögerte, blickte zu ihm hoch, wobei er den Ausdruck eines Mannes zeigte, der sich nicht sicher war, was oder wen er anschaute.
»Dürfte ich die Meldung lesen, General?«, fragte Puller erneut, leiser diesmal, aber auch energischer.
Sein Vater zeigte auf sein Kissen. »Darunter. Hat mich beunruhigt.«
»Jawohl, Sir. Darf ich, Sir?«
Puller zeigte auf das Kissen. Sein Vater nickte und setzte sich auf.
Puller trat vor und nahm das Kissen hoch. Darunter lag ein aufgerissener Briefumschlag. Puller nahm ihn und betrachtete ihn. Die Adresse war in Druckbuchstaben geschrieben. Der Brief war an seinen Vater gerichtet. In diesem Veteranenkrankenhaus. Abgestempelt in einem Ort namens Paradise, Florida. Der Ortsname klang irgendwie vertraut. Puller las den Namen des Absenders in der oberen linken Ecke des Umschlags.
Betsy Puller Simon.
Deshalb hörte es sich vertraut an. Betsy war seine Tante, die Schwester seines Vaters. Sie war fast zehn Jahre älter als ihr Bruder. Lloyd Simon war ihr Mann gewesen. Er war vor vielen Jahren verstorben. Damals war Puller junior gerade nach Afghanistan abkommandiert worden. Er erinnerte sich, dass sein Vater ihn über den Tod seines Onkels informiert hatte. Seit damals hatte Puller nicht oft an Betsy gedacht.
Warum eigentlich?, fragte er sich.
Nun, jetzt hatte sie seine Aufmerksamkeit.
Sie hatte an ihren Bruder geschrieben, den General. Und der war aufgebracht. Puller hoffte, dass es nicht um ein verschwundenes Haustier oder offene Rechnungen ging. Oder dass seine alte Tante noch einmal heiratete und den Wunsch hatte, dass ihr jüngerer Bruder als Brautführer fungierte. Das war ein Ding der Unmöglichkeit.
Puller zog das einzelne Blatt Papier aus dem Umschlag und faltete es auseinander. Es war dickes Papier mit einem hübschen Wasserzeichen. In fünf Jahren wurde so etwas wahrscheinlich nicht mehr hergestellt. Wer schrieb heute noch Briefe?
Puller konzentrierte sich auf die spinnenhafte Handschrift. Der Brief war mit blauer Tinte geschrieben, sodass die Schrift über dem cremefarbenen Untergrund zu schweben schien.
Das Schreiben bestand aus drei Absätzen. Puller las alle drei, und das zweimal. Seine Tante hatte mit den Worten geendet: »Alles Liebe, Johnny. Betsy.«
Johnny und Betsy?
Es machte seinen Vater beinahe menschlich.
Beinahe.
Puller wusste jetzt, warum die Lektüre des Briefes seinen Vater so sehr aus der Fassung gebracht hatte. Seine Schwester war offensichtlich verängstigt gewesen, als sie den Brief geschrieben hatte.
In Paradise, Florida, ging irgendetwas vor, was ihr nicht gefiel. Sie kam nicht auf Einzelheiten zu sprechen, aber was sie geschrieben hatte, reichte vollkommen, um Pullers Interesse zu wecken. Mysteriöse Geschehnisse in der Nacht. Leute, die nicht waren, was sie zu sein schienen. Das unbestimmte Gefühl, dass etwas nicht stimmte.
Namen hatte Betsy keine genannt. Doch sie hatte den Brief mit der Bitte um Hilfe beendet. Aber die sollte nicht von ihrem Bruder kommen.
Sie hat ausdrücklich um meine Hilfe gebeten, dachte Puller.
Betsy musste gewusst haben, dass er Ermittler bei der Army war. Vielleicht hatte ihr Bruder es ihr erzählt. Vielleicht hatte sie es selbst herausgefunden. Schließlich war es kein Geheimnis, was John Puller tat.
Puller faltete den Brief zusammen und steckte ihn ein. Sein Vater schaute mittlerweile auf das kleine Fernsehgerät, das an einem Metallarm befestigt an der Wand hing. Gerade lief Der Preis ist heiß. Puller senior schien fasziniert zu sein – der Mann, der nicht nur die 101. kommandiert, sondern den Befehl über ein ganzes Korps gehabt hatte, fünf Divisionen im Kampfeinsatz, insgesamt fast 100.000 hervorragend ausgebildete Soldaten. Und jetzt galt seine ganze Aufmerksamkeit einer Fernsehshow, in der Leute den Preis von irgendwelchem Krempel erraten mussten, um irgendwelchen Krempel zu gewinnen.
»Darf ich den Brief behalten, General?«, fragte Puller.
Jetzt, da er herbeizitiert worden war und sowohl den Brief wie auch die Angelegenheit anscheinend fest im Griff hatte, schien sein Vater nicht mehr interessiert oder beunruhigt zu sein. Er fuchtelte mit der Hand herum, eine unbestimmte Geste, die besagte: Du kannst gehen.
»Kümmern Sie sich darum, XO. Erstatten Sie mir Bericht, wenn die Sache erledigt ist.«
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